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  Das Buch


  Medina Thompson ist acht Jahre alt, als sie alles verliert. Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, wird aus ihr ein von Gewalt gezeichneter junger Mensch. Zwölf Jahre nach dem brutalen Mord an ihrer geliebten Grandma und ihrem Bruder Ross erfährt sie endlich, warum die beiden sterben mussten. Sie stellt sich ihrem Schicksal und tritt das Erbe ihrer Großmutter an: Die Jagd auf das Übernatürliche ...
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  THE HUNTER:


  


  
    Staffel 01 | Episode 01:
  


  
    Medinas Fluch
  


  PROLOG

  



  „Wir sollten uns wohl auf was gefasst machen“, wisperte Robin seinem Partner zu, nachdem sie aus dem Auto gestiegen waren und wachsam zum Haus gingen. Die Schultern des jungen Beamten zitterten und er räusperte sich unterdrückt.


  Leise klapperte die Haustür im Wind. Es grollte in der Ferne, ein Sommergewitter zog auf, und die schwüle Luft roch nach elektrischen Teilchen. Die Sonne war noch nicht untergegangen, sie stach, aber die schweren Äste der Trauerweide spendeten etwas Schatten.


  Matt blickte den Kollegen finster an, zog die Dienstwaffe aus dem Holster, und stieß die Tür mit dem Fuß auf.


  „Muss ich das nicht immer“, murmelte er zur Antwort und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Robin legte die Hand auf Matt Wilsons Arm und zog ihn wieder zurück ins Freie.


  „Matt, ich bleibe am Eingang.“


  „Was soll das heißen? Du bist mein Partner, verfluchte Scheiße!“ Er blickte ihn ärgerlich an. „Also gut, mach Meldung. Ich brauche Verstärkung. Dir ist klar, dass du dafür Ärger mit mir kriegst?“


  Robin schnaufte, schlurfte mit hängenden Schultern zum Auto zurück und setzte einen Funkspruch ab.

  



  Matt bezog mit entsicherter Waffe seinen Posten vor dem Haus und sah stirnrunzelnd in den Himmel. Fuck! Vor einigen Minuten waren sie noch auf Streife gewesen und jetzt stand er hier mit einem ängstlichen Partner, dem die Knie schlotterten: Robin Damasto – ein Rookie, neu im Departement, und noch lange nicht so erfahren wie er.


  Das Thompson-Haus wurde von der alten Lady Mary-Beth, ihrer kleinen Enkelin Medina und ihrem zwölfjährigen Bruder Ross bewohnt. Mary-Beth kümmerte sich in dem Viertel um Hilfsbedürftige und passte auf, dass die Kinder nicht in die Drogenprobleme ihrer Eltern gerieten. Jeder achtete sie. Niemand würde zulassen, dass ihr etwas passiert.


  Mittlerweile waren die Wolken dunkler geworden und tauchten den Abend in gespenstisches Licht. Blitze zuckten über das Haus hinweg, der Donner rollte langsam näher.


  In dem Moment traf die Verstärkung ein. Matt hatte die zwei noch nie vorher gesehen, es waren Detectives in Zivil. Ein Mann und eine Frau. Er stellte sich mit Detective Johnson vor und seine Kollegin Detective Simmon. Abgehetzt wollte Johnson wissen, was Matt wisse.


  Matt erklärte ihm, dass sie das Haus nicht betreten hatten, die Tür aber angelehnt vorgefunden hatten.


  „Okay, Officer … “ Abwartend sah Johnson in an.


  „Wilson. Officer Matt Wilson. Im Auto ist mein Kollege Robin Damasto.“


  „Officer Wilson. Wir sichern den unteren Bereich und betreten das Haus zuerst. Sie gehen dann nach oben. Kein Laut. Wir wissen nicht, was dort vor sich geht, verstanden? Meldung im äußersten Notfall bei Angriff und Lebensgefahr. Alice?“


  Die kleine, schmächtige Frau nickte, zog ihre Dienstwaffe, entsicherte sie und ging voraus.


  Als Matt den Flur betrat, umfing ihn bereits der metallische Geruch von Blut. Sein Herz klopfte heftig und er spürte, wie ihm die Brust enger wurde. Ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn, da es im Haus unangenehm still war. Schützend hielt Matt die Waffe vor sich und huschte vom Flur ins Wohnzimmer. Die Einrichtung passte zu der alten Frau. Er hatte sie als starke und liebenswerte Persönlichkeit in Erinnerung. Sie war immer elegant gekleidet, trug jedoch nie zu dick auf, um trotzdem vertrauenserweckend zu erscheinen. Auf ihrem faltigen Gesicht war stets ein Lächeln zu finden und ihre Augen strahlten Ruhe und Verständnis aus.


  Hier würde er nichts finden, alles war aufgeräumt und sauber. Kein Blut. Auf ein Zeichen des Detectives betrat Matt die Treppe. Sie lag der Haustür gegenüber. Er erreichte den obersten Absatz und fand sich vor einer Wand wieder. Ein Flur führte von da nach beiden Seiten des oberen Stockwerkes.


  Matt wendete sich nach links und lauschte den Dielen, die protestierend knarzten, als er über sie hinwegging. Schließlich stand er vor einem Zimmer, das wohl Mary-Beth gehört haben musste. Da die Tür sperrangelweit aufstand, konnte er direkt auf ihr großes Bett schauen.


  „Gottverdammt!“, entfuhr es ihm und er verzog das Gesicht. Er stellte sich ans Fußende des Bettes und starrte auf etwas hinunter, das einmal ein Mensch gewesen war.


  Mary-Beth lag auf dem Rücken, die Arme seitlich ausgestreckt. Ihr Leib war bis zum Schambein geöffnet und klaffte hässlich auseinander. In ihren aufgerissenen Augen spiegelte sich Todesangst wider. Matt vermeinte fast, die hilflosen verzweifelten Schreie aus ihrem halbgeöffneten Mund hören zu können.


  „Verfluchte Scheiße!“, stammelte er und unterdrückte den Würgereiz, bis ihm die Tränen in die Augen schossen. Eiskalte Finger schienen sich um sein Herz zu pressen, als er den Jungen sah.


  In dessen Kehle klaffte ein riesiges Loch, aus dem nur noch langsam Blut herausquoll. Auch seine Brust war brutal aufgerissen worden, so als hätte jemand durch den T-Shirt-Stoff nach seinem Herzen gegriffen und es entnommen.


  Matts Knie wurden weich, Schweiß bedeckte sein Gesicht und rann ihm den Rücken hinab. Mit ausgetrockneter Kehle schluckte er hart. Der Anblick des malträtierten Jungen schockte ihn, er sank zu Boden, und das Adrenalin, das ihn die ganze Zeit durchflutet hatte, verlor seine Wirkung. Tief atmend versuchte er sich zu beruhigen, seinen Kopf wieder klar zu bekommen. Das zu tun, was von ihm erwartet wurde. Seine Gefühle hielten ihn jedoch noch weitere Minuten auf dem Teppich, er war nicht fähig aufzustehen. Betroffen kniff er die Augen zu und atmete gleichmäßig ein und aus, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  In dem Moment sprang etwas auf ihn zu und hämmerte mit kleinen Fäusten auf ihn ein. Sein Herz hatte einen Moment ausgesetzt, er urinierte in die Uniformhose.


  „Verdammt!“, rief er und bekam eine Faust zu fassen. Panisch versuchte sich das Wesen aus seinem Griff zu befreien und schrie und spuckte. Biss ihn sogar in den Arm. Matt erblickte ein kindliches Gesicht und er ließ die Faust los.


  „Medina?“, flüsterte er. „Ganz ruhig, jetzt wird alles gut. Alles wird gut …“, murmelte er und zog den kleinen Körper an sich, um ihn zu wiegen und zu beruhigen. Langsam wurde das Kind ruhiger, um schließlich den Kopf an seine Schulter zu lehnen.


  „Robin, fordere den Coroner und einen Krankenwagen an. Ich komme jetzt mit einer Überlebenden raus“, erklärte er mit gebrochener Stimme eilig durchs Funkgerät. „Und sag den Detectives Bescheid“, fügte er hinzu.


  1.

  



  Er lag auf einem Messingbett. Die Arme waren an der abschließenden Querstange des Betthauptes über seinem Kopf angekettet, die Fußgelenke links und rechts am Lattenrost unter der Matratze.

  Er hatte die Augen aufgerissen. Darin der typische Ausdruck, der zeigte, dass er kurz vor einem Orgasmus stand.

  „Ja, oh ja. Bist du heiß, Babe“, stöhnte er und sein Körper wand sich unter ihr. Sein Kopf lehnte zwischen den Armen am Betthaupt, Schweißperlen liefen ihm von der Stirn in die Augen, dann über die Wangen. Einige sammelten sich auf der Nasenspitze, um in einem großen Tropfen auf seine Brust zu fallen. Mit kreisenden Bewegungen trieb sie ihn weiter an. Doch plötzlich stand sie auf und zog sich seelenruhig an. Bevor er richtig mitbekam, was sie vorhatte, schlüpfte sie in ihre Stiefel und verließ die Wohnung. Nicht ohne vorher das Geldbündel von der Kommode in ihre Hosentasche zu stopfen. Er schrie ihr irgendetwas nach, aber sie konnte die Worte nicht mehr hören, obgleich sie wusste, dass er wohl ziemlich sauer sein musste.

  



  ***

  



  Ihre verschmierten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, als sie ihre Autotür fernöffnete, sich auf den glatten Ledersitz sinken ließ und den Motor startete. Schwungvoll fuhr sie aus der Parklücke und hob den Po an, um an ihre Zigaretten zu kommen. Mit der anderen Hand schaltete sie in den ersten Gang, klopfte sich eine aus der Packung und zündete sie an. Wen interessiert schon dieser Penner, ging es ihr durch den Kopf, als sie mit quietschenden Reifen losfuhr.


  Genüsslich rauchte sie ihre Zigarette, schnippte die Asche aus dem offenen Fenster und erreichte bald eine Landstraße, die selten befahren wurde. Der Wind spielte mit ihren langen Haaren, streichelte ihre nackten Arme und kühlte sie ab. Es war früh am Abend, noch nicht ganz dunkel und die schwüle Luft ließ alles an ihr kleben. Sie kramte das Geld aus ihrer Hosentasche heraus, das sie dem Typen von der Kommode geklaut hatte. Die Banknoten waren ineinander verknittert, so dass sie immer wieder nach unten auf ihren Schoß schauen musste.


  Plötzlich riss sie die Augen auf und stieg auf die Bremsen. Der Wagen drehte sich einmal um die eigene Achse und kam schließlich zum Stehen. Zitternd klammerte sie sich am Lenkrad fest und starrte durch die zerbrochene Windschutzscheibe ins Dunkel. Es bestand kein Zweifel, dass sie jemanden überfahren hatte. Angst kroch in ihre Glieder. Trotzdem müsste sie aussteigen und erste Hilfe leisten. Aber sie saß wie versteinert hinter dem Steuer, nicht fähig, Herr der Lage zu werden. Da klopfte es energisch am Seitenfenster. „Miss? Alles in Ordnung, Miss?“


  Langsam drehte sie den Kopf und nickte mechanisch.


  „Nicht erschrecken! Ich öffne jetzt die Tür. Ich werde Ihnen nichts tun, einverstanden?“


  Wenig später stand sie am Straßenrand, lehnte sich gegen den fremden Mann und blickte starr auf ihr Auto.


  „Ich habe schon die Polizei verständigt und einen Krankenwagen gerufen. Sie werden gleich da sein.“ Es war eine männliche, sehr ruhige und angenehme Stimme. „Wie ist Ihr Name, Miss?“, fragte er.


  „Medina. Medina Thompson“, antwortete sie kraftlos, bevor es um sie herum dunkel wurde.


  2.

  



  Kopfschmerzen haben schon manche Menschen um den Verstand gebracht. Erst recht, wenn man gerade wach wird und die Stiche wellenförmig hinter dem Augapfel beginnen und sich bis zum Hinterkopf vorarbeiten.


  Medina stöhnte gequält und rollte sich zur Seite, weil sie gewohnheitsgemäß eine Flasche Wasser neben dem Bett suchte. Aber ihre Hände griffen ins Leere und langsam kapierte sie, dass dies nicht ihr Zuhause war. Verschreckt rollte sie sich wieder auf den Rücken und blickte sich im Zimmer um. Der kargen Einrichtung und dem merkwürdig hohen Bett nach zu urteilen, befand sie sich in einem Krankenzimmer. Sogleich kam die Erinnerung wieder.


  Ihr brummte der Kopf, al sie sich aufsetzte und in ihrem Mund sammelte sich Speichel. Entmutigt sank Medina wieder auf die weiche Matratze zurück.


  „Shit!“, fluchte sie murmelnd. Wie spät ist es überhaupt? Ein Blick aus dem Fenster reichte. Es war dunkel, also entweder Abend oder Nacht. Als sie den Kopf in die andere Richtung drehte, entdeckte sie die Tür und war um eine Schmerzattacke reicher.


  „Verfluchte Scheiße!“, schimpfte sie weiter und presste die Finger auf ihre Schläfen. Plötzlich wurde die Tür geöffnet, durch die eine kleine Person hereinhuschte. Sie kam zu Medinas Bett, lächelte und deckte sie wieder zu.


  „Miss Thompson. Sie müssen sich ausruhen. Haben Sie Schmerzen?“ Medina antwortete mit einem leisen „Ja“.


  „Ich werde Ihnen gleich etwas holen, okay?“ Während die Schwester das sagte, fühlte sie Medinas Puls und schaute dabei auf ihre Armbanduhr. Mit einem Nicken kramte sie in ihrem Kittel nach einer Taschenlampe und leuchtete in Medinas Augen. Wieder ein Nicken. Zuletzt steckte sie ihr den Fiebermesser ins Ohr, nahm das Klemmbrett vom Fußende des Bettes und trug die Werte ein. Als sie sich umdrehte, ergriff Medina ihren Arm.


  „Warten Sie“, flüsterte sie. „Was …, was ist mit dem anderen Opfer? Geht es ihm gut?“ Ihre Augen schimmerten feucht, während sie die Frage stellte. Die Schwester drehte sich zu ihr um und blickte sie verständnislos an.


  „Wen meinen Sie?“


  Medinas Gedanken schlugen Purzelbäume. Sie will mich schonen, dachte sie panisch. All ihren Mut zusammennehmend, sagte sie: „Den ich angefahren habe.“ Ihr Herz schlug hart.


  „Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen. Sie haben niemanden angefahren. Der junge Mann, der die ganze Zeit draußen sitzt, hat Sie hierhergebracht. Ich dachte, Sie brauchen noch Ruhe, deshalb habe ich ihn noch nicht zu Ihnen gelassen …“ Weiter kam sie nicht, da Medina sie unsanft unterbrach.


  „Was soll das heißen? Da muss jemand gewesen sein! Ich habe etwas gesehen und meine Windschutzscheibe ist ja wohl nicht einfach so zerbrochen, oder? Verfluchte Scheiße, Sie können mir jetzt sagen, was passiert ist. Ich erfahre es sowieso, wenn die Cops nach dem Unfall fragen.“


  Die junge Schwester zog erstaunt die Augenbraue hoch, wohl aufgrund der Wortwahl, schüttelte nur sanft den Kopf und verließ das Zimmer.


  „Was soll das denn jetzt? Kriegt man das so beigebracht auf eurer dämlichen Schwesternschule?“ Dann verstummte sie, weil der Mann, der sie aus dem Auto geholt hatte, eintrat.


  „Alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Thompson? Darf ich näher kommen?“, fragte er und runzelte besorgt die Stirn. Seine Stimme klang genauso sanft wie sie sie in Erinnerung hatte.


  „Von mir aus“, seufzte Medina und musterte ihn verstohlen. Was ist das denn für ’n Versager, dachte sie. Sein Haar war glatt gekämmt, ohne Sinn für einen modischen Schnitt. Es war dunkel und schimmerte leicht, seine Augen waren langweilig braun, die Gesichtszüge weich, ohne jegliche Ecken und Kanten. Überhaupt war er total spießig angezogen mit seiner grauen Cordhose, dem Sweatshirt und den hellen Lederschuhen. Wieso geht er nicht heim zu seiner Frau, dachte Medina und prüfte schnell seine Ringfinger, die leer waren. Kein Wunder, wer will den schon, ging es ihr gehässig durch den Kopf. Suchend blickte er sich um, bis er einen Stuhl neben dem Schrank fand, ihn heranzog und sich darauf setzte.


  „Mein Name ist Alexander Bacero. Ich habe mir Sorgen gemacht und bin mit dem Krankenwagen mitgefahren. Die Ärzte dürfen mir nichts sagen, also wollte ich warten, bis ich zu Ihnen darf.“


  Ja klar, dachte sie. Willst mich wohl flachlegen, schoss es ihr durch den Kopf. „Jaja, mir geht’s gut. Man will mir nur nicht sagen, was mit dem anderen ist.“


  Verwundert sah er sie an. „Mit wem?“, fragte er.


  „Sagen Sie bloß, Sie spielen mit? So schwer hat es mich jetzt auch nicht erwischt“, fauchte sie ihn an. Medina spürte nun wieder die Schmerzen im Kopf und wurde auf einmal müde.


  „Miss Thompson, da war niemand. Nur Sie. Ich versichere Ihnen …“


  Medina schloss die Augen, er verstummte. Sie wartete einige Minuten und öffnete sie wieder. Mist, wann würde endlich das Schmerzmittel kommen! Ihr Kopf dröhnte schlimmer als zuvor. Dennoch wollte sie auf der Stelle selbst überprüfen, ob sie jemanden überfahren hatte! Sie kroch aus dem Bett, schwankte einen Augenblick.


  „Bleiben Sie besser liegen, Miss Thompson“, sagte Alexander und sprang auf. Über einem weiteren Stuhl am Fenster waren Medinas Klamotten drapiert, sie schlurfte darauf zu, zog das Klinikhemd aus und schlüpfte in ihre Jeansshorts, T-Shirt und Boots. Slip und BH fehlten, denn sie trug so gut wie nie Unterwäsche.


  „Aber Miss Thompson!“, protestierte ihr Retter, als sie ohne ein Wort zur Tür ging und sie vorsichtig öffnete.


  „Ruhe“, zischte sie Alexander an. Der Flur war leer und nur schwach beleuchtet. Ein Blick auf die Uhr an der Wand bestätigte ihr, dass es nachts war. Genauer genommen 1:15 Uhr. Glücklicherweise lag ihr Zimmer weit am Ende nahe dem Treppenhaus.


  „Bin gleich zurück, bleiben Sie still“, ermahnte sie den Kerl und schlüpfte aus dem Zimmer, um mit wenigen Schritten die Stufen nach unten zu gelangen.

  



  Nach wenigen Augenblicken hatte sie sich orientiert und wusste, wo sie war. Also ging sie die Straße weiter bis zu einer Hauptstraße, die auch um diese Uhrzeit gut befahren war und in Richtung Unfallort führte. Dort stellte sie sich an den Bordstein, hielt den Daumen hoch und wartete. Es dauerte nicht lange, als neben ihr ein Wagen stoppte und sich das Fenster öffnete.


  „Sie wissen schon, dass trampen gefährlich ist, junge Lady? Wo wollen Sie denn hin?", rief ihr ein Mann mittleren Alters zu.


  Medina fand ihn vertrauenswürdig, da er tatsächlich sorgenvoll klang. Und wenn nicht, wüsste sie sich zu wehren.


  „Zur Wedemeyer Street. Ich habe dort gestern mein Handy verloren und wollte noch mal nachsehen.“


  „Um die Uhrzeit? Da kann man doch nichts mehr sehen. Na gut, meinetwegen. Steigen Sie ein, ich muss sowieso in die Richtung.“


  Sie sprachen nicht während der Fahrt, worüber Medina ganz froh war. Sie hatte keine Lust auf nette Konversation. Zehn Minuten später stand sie auch schon auf der besagten Straße und wusste nicht, was sie eigentlich hier zu suchen hatte. Als ob jetzt noch irgendwo Spuren zu sehen wären. Jetzt fand sie ihre Idee nur noch lächerlich, schlang die Arme um ihren Körper und hatte immer noch Kopfschmerzen. Ermattet setzte sie sich einfach auf den Randstein und starrte in die Dunkelheit.


  Der Blitz - zumindest fühlte es sich so an - schoss mit einem Schlag durch ihren Kopf und schien ihre Gedanken aufzuwirbeln. Automatisch schloss Medina die Augen, der Schmerz füllte ihren Kopf aus, war kaum mehr auszuhalten. Es begann eine Szene vor ihren Augen abzulaufen. Immer und immer wieder. Wie ihre Großmutter sie und ihren Bruder in die Ecke des Schlafzimmers schob und sich schützend vor sie stellte. Sie sprach mit jemandem. Medina versuchte, hinter ihr hervorzulugen, aber Oma schob sie wieder hinter ihren Rücken.


  Dann hörte der Schmerz so plötzlich auf wie er gekommen war und Medina öffnete ihre Augen. Sie wusste jetzt, was sie tun musste. Sie musste zurück! Zurück zu dem Ort, an den sie sich seit zwölf Jahren nicht zu erinnern vermochte.


  3.

  



  Als sich Medina zurück in ihr Krankenzimmer schleichen wollte, sah sie Alexander mit mehreren Schwestern im Gang stehen. Er gestikulierte mit den Händen. Medina konnte ihn nicht hören, deshalb straffte sie sich und ging näher. Den Plan, ungesehen zurück ins Bett zu kriechen, musste sie aufgeben.


  „Was ist los?", fragte sie, als sie hinter ihm stand.


  Er wirbelte herum.


  „Miss Thompson. Da sind Sie ja. Wir haben Sie überall gesucht!“, rief er und seine Miene hellte sich auf.


  Verwundert sah sie an ihn.


  „Ja, ja, wo sollte ich schon sein? Ich brauche eine Schmerztablette, meine Kopfschmerzen bringen mich bald um!“ Medina wandte sich mit einem Augenaufschlag an die kleine Krankenschwester von vorhin. Die gab ihr ein Schälchen mit zwei Tabletten und ein Glas Wasser.


  „Ich hatte sie bereits vorbereitet, aber dann waren Sie plötzlich weg“, Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.


  Medina zuckte nur gleichgültig mit den Achseln und spazierte zurück in ihr Zimmer. An der Tür hielt sie noch einmal kurz an und blickte Alexander bittend an. „Kommen Sie mit?“


  Er nickte und folgte ihr. Medina zog sich aus und stieg wieder in ihr Bett. Sie schluckte die Tabletten und deckte sich zu.


  „Ich wollte Sie um Hilfe bitten, Mr. …, eh, wie heißen Sie noch gleich?“


  „Bacera. Sie können aber auch Alex zu mir sagen.“


  „Gut, Alex. Könnten Sie mich morgen zum Haus meiner Großmutter fahren? Ich kann mir die Reparatur meines Wagens nicht leisten“, gestand sie kleinlaut und gähnte.


  Er lächelte freundlich. „Ja natürlich. Kein Problem“, versicherte er ihr.


  „Vielen Dank.“ Sie lächelte zurück und kuschelte sich in die Decke. Kurz darauf war sie eingeschlafen.

  



  ***

  



  Alex blieb bei ihr sitzen und betrachtete sie. Vom ersten Augenblick hatte sie ihn fasziniert. Sie war wild und anziehend. Normalerweise umgab er sich nicht mit diesem Typ Frauen. Was würde Dad wohl zu ihr sagen? Bei dem Gedanken musste Alex grinsen. Sein Dad war Investmentbanker und hatte noch einiges mit ihm vor. Sein komplettes Leben war von ihm vorbestimmt. Welcher Kindergarten, High School, College und … welche Freunde er haben sollte. Das bezog die Frauen natürlich mit ein. Im Moment war Dads Favoritin Mandy, die Tochter seines Partners. Alex musste zugeben, sie war hübsch und clever dazu, aber so langweilig wie ein abgestandenes Bier. Wollte er etwa mit seinen 28 Jahren rebellieren? Alex verstand sich selbst nicht. Wieso saß er überhaupt hier? Was genau fand er an Medina so faszinierend? Vielleicht weil sie genau das Gegenteil war? Schmutzig und frech, aber unglaublich sexy. Wenn er nur jemals wieder diesen ersten Anblick von ihr aus seinem Kopf kriegen könnte, als sie aus dem Wagen gestiegen war. Stramme Brüste hatten sich unter dem engen T-Shirt abgezeichnet. Die langen muskulösen Beine, die braungebrannt aus den zerrissenen Jeansshorts herausragten und dazu die klobigen Boots, die eigentlich überhaupt nicht dazu passten. Ihr braunes, langes Haar hing ihr chaotisch ins Gesicht und reichte bis zu ihren schmalen Hüften. Und dazu die verwaschenen blauen Augen, die ihn verstört angesehen hatten.


  Alex bekam schon wieder eine Erektion, wenn er an ihren nackten Hintern dachte, den er vorhin sehen durfte, als sie sich unbekümmert angezogen hatte.


  Oh ja, er würde ihr helfen. Und er sehnte sich nach einem Blick von ihr, der ihm nicht sagte, er sei der letzte Loser.

  



  ***

  



  Wenige Stunden später schlug Medina die Augen auf und wunderte sich, dass sie ihre Beine kaum bewegen konnte. Sie blickte an sich hinunter und entdeckte Alex halbliegend auf ihren Beinen, halbsitzend am Bett. Na toll, der ist ja so nervig wie eine streunende Katze, ging es ihr durch den Kopf. Wie sie Männer hasste, die immer eine Gegenleistung zu erwarten schienen. Leise seufzend griff sie nach dem Becher auf dem Nachttisch und trank gierig das restliche Wasser. Jetzt ’ne Kippe und ’nen Kaffee, dachte sie, zog die Beine unter ihm hervor, kleidete sich rasch an und schlich aus dem Zimmer. Auf dem Flur begegnete sie einem jungen Pfleger, der gerade dabei war, Frühstück zu verteilen.


  „Kannst du mir einen Kaffee geben?“, fragte sie lächelnd.


  Doch der Pfleger hatte nur Augen für ihre Brüste. Da sie ihn weiterhin fragend ansah, goss er schließlich den gewünschten Kaffee in einen Plastikbecher und reichte ihn ihr. „Zucker und Milch?“, stotterte er.


  Medina schüttelte den Kopf. Mit dem Kaffee verließ sie über die Treppe das Gebäude, fummelte im Gehen ihre Zigarettenschachtel aus der Hosentasche und zündete sich eine an. Mit kleinen Schlucken würgte sie das dünne Gebräu hinunter und rauchte. Als sie fertig war, schnippte sie die Kippe weg, kippte den restlichen Kaffee in die Büsche und warf den leeren Becher, nach einem kurzen Blick über ihre Schulter, hinterher. Sie wollte gerade wieder hochgehen, als Alex aus der Tür des Hauptgebäudes trat. Suchend stand er in der Einfahrt. Sie wollte ihn nicht länger auf die Folter spannen, sondern schlenderte auf ihn zu.


  „Alex. Wolltest du schon los? Ist doch okay, wenn ich Du sage, oder?“


  Er wirkte verdattert. „Geht es dir besser? Die Polizei hatte nach dir gefragt, aber ich wusste ja nicht, wo du bist.“


  Auch das noch, dachte sie. Sie war weder krankenversichert, noch hatte sie Lust auf die Cops. Ihr Auto konnte sie sowieso nicht bezahlen. Sie lächelte betont fröhlich, denn tatsächlich ging es ihr etwas besser.


  „Mir geht es super. Komm, lass uns einfach verschwinden“, schlug sie vor und griff nach seiner Hand. Widerstrebend ließ er sich von ihr wegzerren.


  „Wo ist dein Auto?“, fragte sie und blieb stehen. Alex zeigte auf den metallic-grauen BMW x5, der aufgrund seiner Größe eineinhalb Parkplätze belegte. In ihrem Gesicht zeigte sich keinerlei Regung und er schien enttäuscht. Schweigend stiegen sie ein.


  „Wohin soll‘s denn gehen?“, fragte er, als er aus der Parklücke fuhr.


  „L.A. Besser gesagt San Bernardino. Da ist das Haus meiner verstorbenen Großmutter.“


  „Dir ist schon klar, dass wir mindestens sechs Stunden unterwegs sein werden? Frisco ist ja nicht gerade um die Ecke.“


  Medina runzelte die Stirn. „Und? Ist das ein Problem für dich?“, fragte sie herausfordernd und blickte ihm dabei tief in die Augen.


  „Nein, nein. Kein Problem“, stotterte er und fummelte am Navigationsgerät herum.


  Wie sollte sie sechs Stunden mit diesem Langweiler aushalten? Sie könnte so tun, als wäre sie wieder müde und hätte Kopfschmerzen, überlegte sich Medina, und froh über diese einfache Lösung sank sie tiefer in den Sitz.

  



  ***

  



  Sie waren bereits eine Weile auf der California State Route 1 unterwegs, als Alex zu reden begann. Er hielt ihre Nähe fast nicht aus. Wie sie lässig neben ihm saß, für ihn ein Leichtes, seine Hand zu ihren Schenkeln wandern zu lassen.


  „Suchst du etwas Bestimmtes bei deiner Großmutter?“, fing er an und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


  „Alex, sorry, aber ich hab schon wieder wahnsinnige Kopfschmerzen. Ich werde etwas schlafen, okay?“ Ihre Stimme klang matt und sie schloss die Augen.


  Alex war enttäuscht. Er fuhr mit den Fingern durch sein leicht strähnig gewordenes Haar und fummelte einen Kaugummi aus der Mittelkonsole. Dieser abgestandene Geschmack in seinem Mund machte ihn wahnsinnig. Vielleicht könnte er beim nächsten Stopp eine Zahnbürste und Zahnpasta kaufen.


  Wann hatte er jemals so etwas Verrücktes getan? Einfach nicht zur Arbeit erscheinen, nicht duschen, mit seinen Klamotten vom Vorabend am Leib? Dennoch fühlte es sich richtig an. In seine Gedanken versunken, hörte er Medina leise wimmern, allmählich wurde sie lauter und dann fing sie an zu reden. Die Worte, die sie mit ihren sinnlichen Lippen formte, waren schmutzig und Alex hätte sie wecken sollen, aber er spürte wie sie ihn erregten. Wie sein Schwanz steifer wurde und hart gegen den Cordstoff rieb. Bin ich völlig krank, fragte er sich beschämt. Er fuhr zum nächsten Parkplatz und stieg aus dem Wagen. Glücklicherweise war der Platz leer und Alex lief einige Meter, um sich wieder einzukriegen. Als er zum Auto zurückkam, stand Medina davor und rauchte. Sie wirkte müde, aber alles an ihr übte dennoch eine heftige Anziehung auf ihn aus. Kopfschüttelnd trat er zu ihr.


  „Wenn du rauchen kannst, scheint es dir ja besser zu gehen“, grummelte er und stieg ins Auto.


  4.

  



  Das Viertel hatte sich seit damals stark verändert. Hübsche Familienhäuser säumten nun die Straße und hatten dem Elend den Garaus gemacht. Nichts deutete mehr auf Banden- oder Drogenkriege hin. Medina gab Alex Anweisungen, dann standen sie vor dem Haus.


  „Und du bist sicher, dass wir richtig sind?“, fragte er.


  Medina rollte mit den Augen. „Ja, bin ich. Ich war zuletzt vor zwölf Jahren hier. Wartest du hier?“, bat sie und ihre Stimme klang wieder freundlicher. Alex nickte. Er war schrecklich neugierig darauf, wie ihre Geschichte lautete, aber leider hielt sie sich zurück und sprach - wenn überhaupt - gar nicht von sich. Dankbar lächelte sie ihn an und verließ den Wagen.

  



  ***

  



  Minutenlang stand sie vor der Tür. Müsste ich nicht irgendetwas fühlen?, fragte sie sich überrascht. Mit zitternden Händen zog sie eine Halskette über den Kopf und hielt das Medaillon fest. Hierin verwahrte sie den Schlüssel für das Haus. Es war ein besonderes Schmuckstück, das sie beim Spielen auf dem Dachboden gefunden hatte. Medina wollte es unbedingt haben, da es durch seine ungewöhnliche Größe bestach und sie sich vorgestellt hatte, was sie darin alles verwahren könnte. Gran hatte es ihr schließlich zum achten Geburtstag geschenkt. Seit jener Nacht bewahrte sie den Schlüssel darin auf.


  Endlich fasste sie Mut und schloss auf. Die Tür ließ sich nur schwer öffnen, so dass sie zuerst an ihr ziehen und rütteln musste. So lang war es schon her und doch durchströmten Medina Erinnerungen. Alle - bis auf eine. Es fehlte jene Nacht. So sehr sie sich auch anstrengte, sie kam immer nur bis zu dem Teil, an dem sie im Police Departement gesessen und die beiden Officers ihr einen Kakao gegeben hatten.


  Langsam ging sie durch den Flur und blieb an der Tür stehen, die zum Wohnzimmer führte. Weiße Decken lagen über den Möbeln, die Fenster waren mit Holzlatten verschlossen worden. Wer hat aufgepasst und gewartet, dass sie wiederkommen würde?, fragte sie sich.


  Spärliche Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg durch die Ritzen an den Fenstern. Staubkörnchen tanzten darin und einen Moment lang hielt die Atmosphäre Medina gefangen. Rasch schüttelte sie den Kopf und überlegte, wo sie hier wohl etwas finden könnte, das auf jene Nacht hinwies. Hätten die Cops es dann nicht längst entdeckt? Medina nahm sich vor, als nächstes das Department zu besuchen. Möglicherweise hatte sie Glück und die beiden Polizisten von damals waren noch da. Froh über ihren Plan, stieg sie die Stufen zum oberen Stockwerk hinauf und ging direkt in Grandmas Zimmer. Alles sauber. Der Teppich war neu verlegt worden, das Bett und die restlichen Möbel waren aber dieselben, genau, wie sie sie in Erinnerung hatte. Auch hier waren die Fenster mit Brettern gesichert worden, es war dämmrig. Medina legte den Schalter um. Nichts! War ja klar, schoss es ihr durch den Kopf und sie ging kurzerhand zum Fenster. Vielleicht könnte sie eines der Bretter lösen. Aber so sehr sich auch abmühte, es passierte nichts.


  „Kacke“, fluchte sie leise und drehte sich zur Kommode um. Sie öffnete die Schubladen. Leer. Sie waren mit Zeitungspapier ordentlich ausgelegt worden. Wieder fragte sie sich, wer sich um das Haus gekümmert haben könnte. Plötzlich hörte sie Stimmen im Flur und lauschte.


  „Wer sind Sie und wer ist da oben?“, hörte sie eine aufgeregte, weibliche, älter klingende Stimme.


  „Nun, ich wollte Miss Thompson einen Gefallen tun …“


  Medina vernahm Schritte, die die Treppe hinaufstampften. Sie wich ins Zimmer zurück, aus Angst, wer gleich vor ihr stehen würde. Im Türrahmen erschien eine robuste Mittvierzigerin mit kurzen, ausgeblichenen Haaren und sah sie zunächst überrascht an.


  „Medina? Bist du das wirklich?“, flüsterte sie und kam näher.


  Hinter ihr erschien Alex und machte ein entschuldigendes Gesicht. Medina warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Jetzt bloß keine Umarmung, ja? Wer sind Sie? Sind Sie die Person, die aufgepasst hat auf … auf Grandmas Haus?“


  Die Frau blieb stehen und hob kurz die Schultern, als hätte sie die Reaktion erwartet. Beide musterten sich und dann drehte sich die Frau um und sagte leise: „Komm mit runter, ich werde dir alles erklären. Mister?“, sprach sie Alex an, der ihr den Weg versperrte. Er trat beiseite und wirkte etwas verloren. Fast tat er Medina leid. Er ist der Mann, er wird sich wohl wehren können, dachte sie und folgte ihr nach unten.


  „Mein Name ist Ruth Simmon, ich bin die Nachbarin und Freundin deiner Grandma gewesen“, begann sie, zog ein Laken vom Sofa und faltete es ordentlich zusammen, bevor sie sich setzte. Mit der Hand bedeutete sie Medina, sich ebenfalls zu setzen. Alex wurde von beiden Frauen gar nicht beachtet, so blieb er einfach stehen.


  „Nun“, fuhr Ruth fort und strich dabei durch ihr kurzes Haar. „Deine Grandma fing so ein halbes Jahr vor dem Unglück damit an, mir mitzuteilen, was geschehen sollte, wenn sie sterben würde.“ Ihre Augen sahen traurig aus, die Mundwinkel hingen schlaff nach unten. Ruth war deutlich vom Alter gezeichnet. „Ich war besorgt und fragte sie, ob sie ernsthaft krank war, aber sie verneinte und wollte über die Hintergründe nicht sprechen. Und wer sie kannte, wusste, dass es keinen Sinn gemacht hätte, in sie zu dringen. Also teilte sie mir mit, was mit dir und mit Ross passieren sollte. Wobei ihr Hauptaugenmerk nicht auf Ross lag. Es hatte mich damals schon gewundert, aber ich durfte nicht widersprechen und langsam hielt ich sie für senil. Jedenfalls sollte ich mich um das Haus kümmern. Dann wollte sie, dass du auf deinen eigenen Füßen stehen solltest und damit meinte sie, ich dürfe mich nicht einmischen. Egal, was passiert. Denn erst habe ich ganz selbstverständlich angeboten, dass ihr beiden zu mir kommen könnt. Davon wollte sie nichts hören und wurde richtig wütend.“


  Verwirrt lauschte Medina ihren Worten. Das bedeutete also, wegen ihrer Grandma hatte sie so aufwachsen müssen? Immer eine andere Pflegefamilie, Übergriffe der Väter, Schläge der Mütter, bis sie es nicht mehr ausgehalten hatte, sie bestahl und fortlief? Bei dem Gedanken gefror ihr Herz zu Eis und sie ballte unwillkürlich die Fäuste.


  „Heißt das, meine Gran wollte nicht, dass mir jemand hilft?“ Die Worte kamen ihr erstaunlich ruhig über die Lippen.


  „Nicht nur das, Medina. Deine Granny hat dir sogar eine beträchtliche Summe hinterlassen. Das Geld liegt in einem Treuhandfonds und weißt du, was das Merkwürdigste ist?“


  Eigentlich hatte Medina noch damit zu kämpfen, dass ihre geliebte Grandma sie auch nach ihrem Tod im Stich gelassen hat, und jetzt fing die alte Schlampe noch an, ihr zu erzählen, sie wäre wohlhabend. Kopfschüttelnd blickte sie auf ihre immer noch geballten Fäuste.


  „In wenigen Stunden ist der Fonds frei, das heißt, die Erbin erhält offiziell das Geld. Aber noch viel merkwürdiger ist, dass deine Grandma das heutige Datum dort festgeschrieben hat und mir mitteilte, dass an diesem Tag etwas passieren würde.“ Ruth strich sich über die Stirn.


  Ungläubig starrte Medina ihr ins Gesicht. Das dämmrige Licht machte sie nervös und die Luft schien so dick, dass sie kaum atmen konnte. Eine Entschuldigung murmelnd verließ sie auf unsicheren Beinen das Haus, zündete sich schnell eine Zigarette an und sah in den Himmel. Ihre Hände zitterten und sie hatte das Gefühl, sie würde träumen, aber dazu war alles zu real. Vor dem Haus war es auch nicht besser, die hohe Luftfeuchtigkeit ließ sie schwindeln, also schnippte sie die Kippe nur halbgeraucht weg und betrat das Haus wieder. Alex stand immer noch hinter einem Sessel und am liebsten hätte sie ihn angeschrien, um ihre Wut loszuwerden. Da er aber kein Wort sprach, hatte sie keinen Grund ihn anzugreifen. Also bedachte sie ihn mit einem genervten Blick und setzte sich wieder neben Ruth, die sie fragend ansah.


  „Deine Granny hat dich sehr geliebt, Medina“, sagte die Frau sanft.


  Wütend sprang Medina auf und blickte Ruth hasserfüllt an.


  „Ich war acht Jahre! Acht beschissene Jahre alt. Ein kleines verstörtes Mädchen, das nicht wusste, was mit ihrem Bruder und ihrer heißgeliebten Gran passiert war. Fremde Leute haben mich aufgenommen. Menschen, denen Geld wichtiger war und die das ganze Haus voller Kinder hatten, um sie zu quälen und zu schänden. Wissen Sie, wann ich das erste Mal Sex hatte? Na?“


  Beschämt blickte Ruth zu Boden, nachdem sie sich vorher bekreuzigt hatte.


  „Ich war nicht mal neun!“, spuckte Medina aus. „Dieser Hurensohn hat mich mittags im Zimmer besucht und mir seinen dicken, ekligen Schw…“ Weiter kam Medina nicht. Alex hatte sich ihr genähert und hielt sie von hinten fest im Arm. Ihre Schultern zitterten und die Knie gaben nach. Schluchzend ließ sie die Umarmung zu, den Kopf in den Händen vergraben. Ruth schien es zu bevorzugen, kein Wort mehr zu sagen. Nur noch das Schluchzen und Jammern Medinas war zu hören. Als keine Träne mehr da zu sein schien, hob sie den Kopf und blickte Ruth herausfordernd an.


  „Was ist jetzt mit der Kohle? Ich will sie gleich haben und hier endlich abhauen.“


  „Ja, sicher, das verstehe ich. Ich habe aber noch etwas für dich. Warte bitte hier, ich bin gleich wieder da.“


  Alex reichte ihr ein Taschentuch, sie putzte sich die Nase. Dass er kein Wort sagte, machte sie auf der einen Seite wahnsinnig, auf der anderen rechnete sie ihm das hoch an. Jeder andere hätte nun ein paar Worte zu ihrer Kindheit gesagt und wie schlimm doch alles für sie gewesen sein musste. Er nicht. Fast wünschte sie sich, dass er etwas sagen würde, damit sie mit ihm Streit anfangen könnte, aber er blieb nur still hinter ihr stehen.


  Wenig später war Ruth wieder da und überreichte ihr ein Kästchen aus Holz. Es war verschnörkelt, bemalt und klein wie eine Packung Margarine. Medina schüttelte es, aber es schienen sich keine losen Dinge darin zu befinden. Als sie wieder aufsah, hatte Ruth mit Alex das Haus verlassen. Dankbar ging Medina zur Couch und setzte sich. Das Kästchen hielt sie im Schoß. Was für eine beschissene Kacke ist das hier eigentlich?


  Nach einer Weile öffnete sie es und fummelte umständlich das kleingefaltete Papier heraus. Als sie es endlich auseinandergefaltet hatte, lagen fünf beschriebene Seiten auf dem Boden, von denen sie die erste nicht mal mit viel Mühe entziffern konnte. Also widmete sie sich dem nächsten Blatt.

  



  Medina,


  Es musste passieren, da es unser aller Schicksal war, mit dem du fest verwoben bist. Du wirst es irgendwann verstehen. Du wirst mir niemals verzeihen, aber du wirst mich verstehen lernen.


  Ich mag mir nicht ausmalen, wie du die letzten zwölf Jahre verbringen musstest, aber glaube mir, mein Schatz, je härter du ums Überleben kämpfen musst, desto härter wirst du werden …

  



  Medina ließ den Brief sinken und schüttelte mit Tränen in den Augen den Kopf. Woher hatte Grandma gewusst, wann ich diesen Brief lesen werde? „Shit, was ist hier eigentlich los? Werde ich bekloppt?“, fragte sie laut und nahm den Brief wieder zur Hand.

  



  … und diese Härte wirst du brauchen, um deine Aufgabe zu erfüllen. Alles, was du dazu noch benötigst, wirst du im Keller finden. Zerstöre das Medaillon und lass die Vorderseite in einem dafür vorgesehenen Schloss einrasten. Was du dann finden wirst, ist dein Schicksal, weshalb viele Menschen ihr Leben geben mussten. Ich weiß genau, du wirst das Richtige tun, du bist deiner Mom so ähnlich.


  Ich liebe dich


  Für immer


  Deine Grandma

  



  „Na toll. Und wo finde ich das Schloss? Witzig, Oma!“ Zornig zerknüllte sie den Brief und starrte auf ihr Medaillon. Na gut, ich geh ja schon. Mit wenigen Schritten war sie an der Kellertür und kramte ihr Feuerzeug aus der Hosentasche. Mit dem flackernden Licht in der Hand stieg sie vorsichtig die Stufen hinab und kam sich plötzlich vor, als wäre sie wieder acht. Angst hielt sie fest im Griff und begleitete sie nach unten.


  Logischerweise musste das Schloss an einer der Wände sein. Medina versuchte mit den Fingern Unebenheiten zu ertasten und hoffte, das Feuerzeug würde nicht den Geist aufgeben. Aber die Hoffnung währte nur kurz, denn ehe sie noch den Gedanken zu Ende gedacht hatte, erlosch es. Mehrmals hintereinander versuchte sie, es wieder anzubekommen, aber keine Chance. Kaum hatte sie sich damit abgefunden, fiel ihr die Dunkelheit auf, die sie nun umhüllte und damit schwappte die Panik endgültig über Medina, nistete sich ein in jede Faser ihres Körpers und schnürte ihr die Brust zu.


  Es war so dunkel, dass sie ihre Hände nicht mehr vor Augen sehen konnte und die Orientierung komplett verloren hatte. Sie hörte ein Flüstern, allerdings vermutete sie es im ersten Moment, dass es ihrer Panik entsprang, pure Einbildung war. Aber als das Wispern lauter wurde und Medina auch noch einen kühlen Luftzug am Arm spürte, bekam sie Gänsehaut. Nicht wegen der plötzlichen Kälte, sondern weil ihre Angst fast unerträglich wurde. Und dann spürte sie etwas durch ihre Haare greifen. Schreiend stolperte sie im Keller umher. Das wenige Licht, das durch die Tür kam, reichte nicht bis dorthin, wo sie sich befand. Es war ein Albtraum, aus dem sie nicht erwachen konnte, weil sie nicht schlief. Als sie auch noch über irgendetwas fiel und sich den Fuß verknackste, schrie sie aus vollem Hals. Tränen liefen ihr über das Gesicht und für einen kurzen Moment sah sie wieder die Szene mit Grandma, die sich schützend vor ihre beiden Enkel gestellt hatte. Doch wer sollte sie hören? Alex war mit Ruth aus dem Haus gegangen. Vermutlich hatte sie ihm Eistee serviert und sie saßen bei ihr auf der Veranda.


  Medina holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. Was soll hier bitte schon sein? War sie nicht bisher mit allem alleine fertig geworden? Stöhnend stand sie auf und humpelte mit nach vorne gereckten Armen durch den Keller, in der Hoffnung, sie würde gleich die Wand berühren.


  „Endlich, Med“, kam es deutlich aus der Dunkelheit. Med? So hatte Ross sie immer genannt und schon damals hätte sie jedes Mal aus der Haut fahren können, wenn er sie so rief. Blind tapste sie nach vorne, fing an sich zu drehen.


  „Was soll die Scheiße?“, rief sie mutiger, als sie sich fühlte.


  „Jetzt reg dich nicht gleich wieder auf, Schwesterherz“, sagte die Stimme amüsiert. Medina erstarrte.


  5.

  



  Tatsächlich saß Alex mit Ruth auf ihrer Veranda. Nur tranken sie keinen Eistee, sondern Bier aus der Dose. Eigentlich hatte Alex keine Lust, mit der schrulligen Frau zu sprechen. Daher schaltete er sein Handy an und amüsierte sich über die 36 Anrufe in Abwesenheit, alle von seinem Dad. Die Kurznachrichten sahen nicht besser aus, denn offensichtlich hatte Dad keine andere Möglichkeit mehr gesehen. Sie fingen mit „Wo zum Teufel steckst du“ an, bis zum bittenden „Alex, melde dich, wir machen uns Sorgen“.


  Erst fand Alex das hier alles sehr aufregend und lustig und wollte seinen Dad damit provozieren, aber schließlich bekam er doch Gewissensbisse, stand auf und ging in den Garten, wo er ungestört telefonieren konnte.


  „Dad, ich bin’s, Alex.“


  „Junge, wo steckst du? Ich mache mir Sorgen und habe alle Krankenhäuser abgeklappert.“


  Nein, Dad, nicht alle, dachte er.


  „Alles okay, Dad. Ich musste einer Freundin aus der Patsche helfen und bin in LA. Bitte gib mir ein paar Tage frei, ihr geht es wirklich nicht gut.“


  „Wer ist deine Freundin?“


  War ja klar, dass er das fragen würde.


  „Du kennst sie nicht. Ich habe sie zufällig wiedergetroffen. Sie muss ein paar Dinge klären, bei denen ich ihr helfe.“


  „Alex, denk bitte an den Majestro-Deal. Wir müssen in zwei Wochen nach Italien und die Präsentation ist noch nicht vorbereitet …“


  Dad, dieser beschissene Deal interessiert mich einen Dreck, dachte er, antwortete aber brav: „Ja, Dad, selbstverständlich, Dad. Ich melde mich wieder, okay?“ Genervt legte er auf und schlenderte wieder zu Ruth, die ihn keines Blickes würdigte. Selbst die schrullige Alte behandelt mich wie Luft, ging es ihm durch den Kopf.


  „Alles okay?“, fragte sie dann doch unvermutet.


  „Jaja, alles bestens“, erwiderte er knapp und wandte sich wieder seinem Handy zu. Wohl wissend, dass er unhöflich war, aber war sie das nicht auch? Sogleich bekam er ein schlechtes Gewissen und packte es weg.


  „Na ja, eigentlich macht sich mein Dad ziemlich Sorgen“, sagte er. „Ich bin einfach so gegangen, ohne Nachricht. Dabei kenne ich Medina erst seit gestern Nacht.“


  Ruth stimmte ihm mit einem Nicken abwesend zu. „Weißt du, ich habe eigentlich gar nicht richtig mitbekommen, was damals passiert ist. Irgendjemand hatte die Polizei gerufen und plötzlich war niemand mehr da und auf meine Fragen hat natürlich auch kein Mensch reagiert, da ich nicht zur näheren Verwandtschaft gehöre. Ich habe mich nicht getraut, zu fragen, als es hier überall von Polizisten und FBI-Agenten wimmelte. Das Haus war wochenlang nicht zugänglich und ich habe mich einfach versteckt und so getan, als wäre nichts passiert.“ Entschuldigend blickte sie Alex an.


  „Ich habe kein Recht, Sie zu verurteilen, Ruth“, antwortete er nur und trank noch einen Schluck Bier.


  6.

  



  Langsam löste sich Medina aus der Starre. Jetzt wurde sie zornig über den unsichtbaren Spaßvogel und fauchte: „Keine Ahnung, wer du bist, aber ich find das nicht witzig. Ich werde jetzt aus dem Keller hinausspazieren und mit einer Taschenlampe wiederkommen. Wenn du dann noch da bist, hast du Pech gehabt, weil ich dir dann mal so richtig die Fresse polieren werde.“ Prompt setzte sie sich in Bewegung, immer mit den Händen vorneweg. Gelächter verfolgte sie, was ihre Wut nur noch mehr schürte. Zähneknirschend berührte sie endlich die Wand und tastete sich vorwärts.


  „Hey, Med. Das war doch nur ein Joke. So ähnlich wie damals, als ich dir erzählt habe, ich hätte Mimi im Garten vergraben.“


  Ruckartig blieb Medina stehen. Eiskalt lief ihr feuchter Schweiß die Achseln hinunter. Das konnte niemand wissen! Mimi war ihre Katze gewesen und sie war plötzlich verschwunden. Medina hatte tagelang geweint, Grandma schaffte es nicht, sie zu beruhigen und Ross ärgerte sie und erzählte ihr, er hätte die Katze im Garten vergraben. Daraufhin war Medina in den Garten gerannt und hatte mit den bloßen Händen in der Erde gebuddelt. Granny war stinksauer gewesen und Ross vor Lachen umgefallen. Er hatte sich auf dem Boden gekringelt. Wie alt war sie damals gewesen? Fünf oder sechs? Mimi war natürlich nicht tot, sondern kam irgendwann wieder heim. Als Entschuldigung hatte sie eine tote Maus mitgebracht.


  Sanft berührte sie ein Lufthauch an der Wange, an der wieder Tränen hinunterliefen. Sie wollte es so sehr glauben, aber wie bescheuert war das denn? Welcher Trottel glaubt an Geister … oder war er kein Geist?


  „Was bist du?“ Sie wisperte vor Angst.


  „Ein paranormales Wesen. Energie, die hier auf der Erde übrig geblieben ist. Was weiß ich denn? Jedenfalls hat Granny mir gesagt …“


  „Granny?“, unterbrach sie ihn ungläubig.


  „Ja. Granny. Sie durfte nicht hier bleiben, hatte aber etwas Zeit, mit mir zu sprechen, deshalb weiß ich auch nur das Wichtigste.“


  Da stand sie und unterhielt sich mit ihrem Bruder Ross, der seit zwölf Jahren tot war, als wäre es das Normalste der Welt. Sie war verstört.


  „Na ja, sie hat mir ein paar Sachen gesagt, die wichtig sind, wenn deine Zeit gekommen ist. Hm, offensichtlich ist das heute. Ich hab jegliches Zeitgefühl verloren, sorry.“ Seine Stimme kam immer aus einer anderen Richtung und Medina verlor langsam die Geduld.


  „Kannst du nicht mal stehen bleiben? Es macht mich wahnsinnig, wenn ich ständig den Kopf drehen muss“, schimpfte sie.


  „Ich bin so aufgeregt, dass du endlich hier bist. Genau wie Granny es gesagt hat. Hast du schon ihre Schatulle bekommen? Blöde Frage, klar, sonst wärst du nicht hier unten. Also, da sind so ein paar Briefe drin. Einer ist ganz besonders wichtig. Der hilft mir nämlich, endlich aus dem Haus zu kommen und mit dir zu gehen. Dabei musst du die Sprache nicht kennen, sagte Granny. Lies es einfach vor, wie es da steht, der Rest passiert von selbst.“ Er klang so, als wolle er mit ihr in eine Shopping-Mall und Eis essen. Über diese Situation musste Medina plötzlich lachen. Ein befreiendes Lachen, das sie durchschüttelte und ihr all ihre Angst nahm. Bald machte Ross mit und der Keller war erfüllt von fröhlichem Gelächter.


  „Kannst du mir mal sagen, wieso du so lachst?“, wollte er wissen, nachdem der Lachanfall abgeklungen war.


  „Na, wenn das mal nicht urkomisch ist, Ross. Könnte ich dich eigentlich sehen, wenn es hier Licht gäbe?“


  „Sehen? Ich glaube nicht. Ich bin nur Energie, ich habe keinen Körper. Jedenfalls konnte mich die schrullige Lady nicht sehen, die hier ab und zu vorbeikam. Manchmal habe ich sie erschreckt, weil mir langweilig war. Dann war sie länger nicht da, kam aber doch immer wieder“, lachte er.


  Jetzt wollte Medina wissen, was passieren würde, wenn sie den Brief vorläse. So lange war sie allein gewesen, hatte so viel ertragen und nun war Ross wieder da. Aber wieso eigentlich? Hatte er nicht irgendwas von Zeit gesagt? Sie müsste ihn gleich fragen, nahm sie sich vor und tapste den Rest nicht mehr ganz so unbeholfen zur ersten Treppenstufe. Oben angekommen, stellte sie fest, dass es hier auch nicht sehr viel heller war, zumindest schien noch etwas Restsonne durch die Bretter ins Wohnzimmer, wo sie sich den ersten Brief vornahm.


  „Denk dran, Med. Einfach lesen.“


  Erschreckt drehte sie sich um die eigene Achse, konnte aber tatsächlich nichts sehen. Die Augen zusammengekniffen, las sie die dicht aneinander gereihten Worte laut vor und als sie fertig war, wunderte sie sich, dass nicht irgendwo ein Donnern zu hören war oder ein Blitz erschien. Und nun? Minutenlang passierte nichts, auch von Ross war nichts mehr zu hören und schließlich glaubte sie, sie hätte sich das alles nur eingebildet, als sie wieder den zarten Hauch an ihrem Ohr spürte. Gespannt hielt sie den Atem an.


  „Okay, Med. Ich bin vom Haus befreit. Was ist das eigentlich für ‘n Versager bei der Lady?“


  Grinsend stand sie von der Couch auf. „Ich soll irgendwas mit dem Medaillon machen, also es auseinanderbrechen und die Vorderseite in ein Schloss drücken. Kannst du mir helfen? Ich kann da unten nichts sehen.“


  „Ich weiß, wo das ist. Du bist nur links an der Wand lang gegangen. Du musst weiter rechts gehen und kurz bevor die gegenüberliegende Seite beginnt, ist auf dem Boden ein Knubbel, da steckst du es hinein. Du musst dich leider auf deinen Tastsinn verlassen, ich kann mit meiner Energie nicht leuchten.“


  Medina nickte und stieg wieder in den dunklen Keller hinab. Die Vorderseite des Medaillons hatte sie einfach abgedreht und hielt sie fest in der Hand. Nach längerem Suchen fand sie die genannte Stelle und steckte das Schmuckstück hinein.


  Was dann folgte, darauf war sie nicht gefasst. Es klackte und mit einem lauten Donnern fiel sie etwa einen halben Meter in den Abgrund. Kreischend versuchte sie sich irgendwo festzuklammern, aber sie knallte mit den Knien zuerst auf dem harten Steinboden auf. Sofort durchzog brennender Schmerz ihre Beine, so dass sie die Zähne zusammen beißen musste. Sie spürte, wie Blut langsam die linke Wade hinabrann. Na toll!


  „Scheißdreck, verfluchter!“


  Neben ihr lachte Ross, was sie noch wütender machte.


  „Du hirnloser Penner, hör auf zu lachen“, fauchte sie ihn an. Kalte Luft wehte ihr auf die Wunde und das Blut hörte auf zu fließen.


  „Wie hast du das denn gemacht?“ Verdutzt fasste sie an die Knie und spürte lediglich leichten Schorf darauf. „Wie cool ist das denn?“, rief sie und hatte schon vergessen, dass sie eben noch wütend auf ihren Bruder gewesen war.


  Dummerweise war es hier in der Grube auch nicht heller. Ärgerlich trat sie mit dem Stiefel gegen die Wand. „Echt toll, Medina.“


  „He, Med. Da ist eine Laterne und direkt daneben liegen Streichhölzer. Genau vor dir in Höhe deiner Nase.“


  Vorsichtig tastete sie den Boden vor sich ab und tatsächlich bekam sie eine kleine Schachtel zu fassen, woraus sie ein Streichholz entnahm und es anzündete. Im leichten Flackern konnte sie auch die Laterne sehen, in der eine Kerze stand. Schnell zündete sie den Docht an. Nun war die Grube mit Licht erfüllt und so entdeckte Medina auch einen engen Durchgang, der zu einem weiteren Raum führte. Vorsichtig stieg sie hindurch.


  In der Mitte stand ein kleiner Holztisch, auf dem sie die Laterne deponierte. Erleichtert atmete Medina durch.


  Der Raum war relativ klein und an den Wänden standen deckenhohe Vitrinen, in denen sich mehrere Arten von Waffen befanden. Um sie genauer erkennen zu können, trat sie näher und entdeckte im obersten Regal eine Armbrust. Darunter befanden sich Pfeile in allen Größen. In der nächsten Vitrine lagen Schwerter, Dolche und kleine Messer. Der ganze Raum war voller Waffen, so dass Medina minutenlang verblüfft in der Mitte stand.


  „Ross? Was soll das hier sein? War Granny so was wie eine Agentin? Lara Croft oder so?“


  „Genau das hat Granny mir noch erklärt und jetzt halt dich fest, Med. Du bist eine Jägerin.“ Seine Stimme klang triumphierend, so dass Medina laut losprustete.


  „Rehe oder Wildschweine?“, fragte sie belustigt.


  „Haha, witzig!“ Er klang beleidigt. „Nein. Granny hat erzählt, dass es deine Bestimmung ist, Paranormales zu jagen und zu verbrennen oder so ähnlich. Wobei ich das mit dem Verbrennen nicht so ganz verstanden habe. Dein Vorteil ist, dass dich diese Wesen nicht sehen können, du aber sie. Für sie bist du quasi unsichtbar und das ist so einzigartig, dass Granny mich und sich selbst damals geopfert hat. Deshalb musstest du auch so aufwachsen, damit du vor nichts Angst hast und lernst, für dich zu kämpfen, ohne Rücksicht auf Verluste, und ihr Plan ist aufgegangen. Jedenfalls glaube ich das.“ Dabei hörte er sich nicht traurig an, was ihr wieder Tränen in die Augen trieb. „Med, hör auf! Du brauchst nicht flennen. Bist ja kein kleines Baby mehr.“


  Wie gern hätte sie ihren großen Bruder jetzt in die Arme genommen und an sich gedrückt. Verfluchter Dreck, dachte sie. „Und jetzt? Soll ich jetzt raus rennen und irgendwelche Leute abknallen, die mir komisch vorkommen, um dann in der Irrenanstalt zu landen, weil ich was von paranormalem Zeug erzähle?“ Bei dem Gedanken musste sie lachen.


  „Granny sagte was von einem weiteren Brief, hast du den nicht gefunden?“


  Sie verneinte. Doch plötzlich erhellte sich ihr Gesicht. „Doch, natürlich! Da waren mehrere Briefe, sie sind oben im Wohnzimmer. Ich konnte sie aber alle nicht lesen, außer den von Granny“, wandte sie ein und ließ mutlos die Schultern hängen. Was rede ich da eigentlich? Briefe, paranormal, Ross!


  Medina nahm den kleinen Tisch aus der Waffenkammer mit in die Grube. Mit seiner Hilfe kletterte Medina aus dem Loch in den Keller zurück und ging mittlerweile wesentlich sicherer durch die Dunkelheit zur Treppe.


  Angespannt blickte sie auf die Zettel, die auf dem Boden nebeneinander lagen. Noch weniger Licht drang in das Wohnzimmer. Medina schätzte, dass es langsam Abend wurde. Zwei der fünf Briefe konnte sie abhaken. Ihr Problem war nur, dass sie die drei weiteren nicht lesen konnte, also ließ sie sich unschlüssig auf den Boden plumpsen und blieb im Schneidersitz davor sitzen. Wieder spürte sie den leichten Lufthauch in ihrem Gesicht und klopfte ungeduldig auf die Zettelwirtschaft.


  „Und jetzt, Ross? Kannst du mir erklären, was ich damit anfangen soll?“


  Stille! Ross sagte nichts und wieder glaubte sie, dies wäre alles nur ein blöder Traum und sie würde gleich erwachen. Entnervt stöhnte sie, stand wieder auf und beschloss, erst mal eine zu rauchen.


  Die Sonne tauchte gerade hinter den Häuserreihen ab, wie sie vermutet hatte. Leider wurde es dadurch hier draußen nicht kühler, im Gegenteil hatte sie das Gefühl, gegen eine wabernde Wand zu laufen. Dennoch zwang diese verdammte Nikotinsucht sie, draußen zu bleiben und mehrere hektische Züge zu inhalieren. Der Schweiß rann ihr unangenehm die Achseln hinunter und sammelte sich klebrig unter ihrer Brust. Jetzt würde ich gerne nackt in einen kühlen Pool springen, ein paar Bahnen schwimmen und danach einen kalten Cocktail trinken, sinnierte sie. Irgendwie kam ihr die ganze Situation, die ihr im Haus passiert war, unwirklich vor und wenn sie nicht wieder Ross‘ sanfte Stimme vernommen hätte, hätte sie ihm vermutlich den Rücken zugekehrt, wäre zu Alex rüber geschlendert und hätte sich wieder nach Frisco fahren lassen.


  „Ich glaube, ich kann mich erinnern, was du machen sollst. Ist total bekloppt, aber komm rein, dann kann ich es dir erklären. Rauchen ist übrigens ungesund, Med“, rief er ihr noch und war wohl wieder im Haus verschwunden.


  „Leck mich doch“, murmelte sie, schnippte die Kippe weg und ging hinein. Shit, doch nicht einfach abhauen. Die Scheiße hier ist echt real.


  „Die drei Seiten sind wie ein Puzzle aufgebaut. Was die ganze Zeit keinen Sinn ergab, ist recht einfach zu durchschauen, wenn man die Logik begriffen hat. Siehst du die Seite hier zum Beispiel?“


  Medina senkte den Kopf.


  „Ross, bitte verarsch mich nicht. Welche meinst du? Falls du dich erinnerst, kann ich dich nicht sehen“, angespannt schaute sie in das Wohnzimmer.


  „Ach so, ’tschuldige“, antwortete Ross. „Also, ich meinte die zweite, in der Mitte. Da sind ein paar Zeichen, die aussehen wie umgedrehte Vs. Du findest sie nur an den Seiten der Briefe. Sie sind auch auf den anderen Blättern zu finden.“


  Medina nickte und wurde plötzlich aufgeregt. Ja, er hat Recht, dachte sie. Neugierig legte sie alle drei aneinander und stellte fest, dass es sich tatsächlich um eine Art Puzzle handelte. Die umgedrehten Buchstaben – wenn es überhaupt welche darstellen sollten, mussten sich mit den Spitzen berühren, was nicht so einfach war, denn immer wieder war nur ein V falsch. Schließlich schaffte sie es und beobachtete nun fasziniert, wie sich die Zeichen miteinander verbanden. Es sah aus, als würden sie ineinander fließen. „Wow, das ist ja mal ein geiler Trick“, rief sie aus. Verblieben war lediglich eine halbe Seite, auf der in verschnörkelter Schrift wieder eine eigentümliche Sprache stand, die sie nicht kannte.


  „Tja, das war’s dann. Kann dieser ganze paranormale Quatsch nicht mal ganz einfach sein? Wieso machen Geister immer so ein Geheimnis aus allem?“, fragte sie enttäuscht.


  „Weil es nicht nur Geister gibt, Med. Unter euch gibt’s auch Dämonen, Hexen und anderes gruseliges Zeugs. Aber so schwierig ist es gar nicht. Wenn du dich genau konzentrierst, werden die richtigen Buchstaben erscheinen und dann ist der Rest ein Klacks.“


  „Aha“ murmelnd starrte sie auf die wenigen Zeilen und versuchte sich zu konzentrieren. Die Gedanken schweiften immer wieder ab und als sie schon aufgeben wollte, schienen einige Buchstaben aus dem Blatt herauszuschweben und begannen in einem zarten Orangeton zu leuchten. Schnell las sie den Text, der vor ihr erschienen war.


  „Ross, das habe ich nicht verstanden.“


  „Das musst du nicht verstehen, Med“, flüsterte er nun wieder an ihrem Ohr. „Du kannst sie nun sehen. Die Worte haben dir die Macht der Jäger gegeben. Jetzt können wir loslegen und kämpfen“, rief er aufgeregt, und hörte sich an wie ein kleines Kind, das unbedingt auf den Jahrmarkt gehen will.


  „Moment mal, Ross! Wie stellst du dir das vor? Soll ich rüber zur alten Ruth gehen, mir meine Kohle holen, in das Haus ziehen, ein Auto kaufen und nachts durch die Straße gehen, in der Hoffnung, dass da ein Dämon oder so was rumlungert?“ Einige Minuten herrschte Stille.


  7.

  



  Alex war genervt. Es wurde langsam dunkel und er hatte keine große Lust mehr, bei Ruth zu sitzen. Sein Körper schrie nach Abkühlung und Sauberkeit und sein Magen knurrte vor Hunger. Die klebrigen Kekse und das Bier hatten seine Laune auch nicht verbessert, im Gegenteil, er wurde allmählich aggressiv. Daher hatte er beschlossen, in ein Motel mit Pool zu fahren, ein leckeres Abendessen in irgendeinem Steakhaus zu sich zu nehmen und Ruth mitzuteilen, er wäre gerne bereit, falls Medina abgeholt werden möchte, dies zu tun. Keine Sekunde länger wollte er neben der schrulligen Frau sitzen. Alex stand so schnell auf, dass Ruth kurz erschrocken Luft einzog.


  „Herrgott, junger Mann“, schimpfte sie.


  „Sorry, aber ich habe Hunger, mir ist heiß und ich will mich duschen. Bitte richten Sie doch …“, weiter kam er nicht, da stand Ruth auch schon strahlend auf und ging auf Medina zu, die langsam durch den Vorgarten schritt, die blutrote Sonne hinter sich. Sein Mund wurde trocken bei ihrem Anblick und er gaffte sie einfach nur an. Herrgott noch mal, nicht mal ihre Titten wippen, schoss es ihm durch den Kopf. Schweiß stand auf ihrem Dekolleté und unterstrich ihren sexy Auftritt. Zwischen seinen Beinen spürte er schon wieder das Pulsieren und er blickte schnell auf Ruths Hinterteil, um sich abzulenken.


  „Ruth? Können Sie uns ein nettes Motel mit Pool empfehlen?“, fragte Medina und Alex glaubte zu träumen. Woher wusste sie das? Spitzbübisch sah sie zu ihm hinüber und zwinkerte leicht.


  „Da gibt’s mehrere Holiday Inns. Ich gebe euch eine Adresse.“ Damit drehte Ruth sich um und ging ins Haus.


  Alexander blickte auf den Boden, keine Sekunde hielt er es aus, Medina anzusehen, als er ihre Stimme nahe an seinem Ohr hörte. „Wir sollten uns mal etwas abkühlen, was?“


  Beschämt ballte er seine Hände zu Fäusten. Ihm fiel aber auch nichts Gescheites ein. Wenige Augenblicke später kam Ruth aus dem Haus und hielt einen Zettel in der Hand. Medina bedankte sich und versprach, am nächsten Tag wieder da zu sein, um über alles Weitere zu sprechen.


  „Na komm. Wir haben eine Verabredung mit einer Dusche und einem Pool. Außerdem hab ich tierischen Hunger“, rief sie und rannte zum Wagen. Alexander blickte hinter ihr her und wünschte, er dürfte ihr Hinterteil noch einmal ohne die knappen Jeansshorts sehen.


  8.

  



  Auf der Fahrt schien Medina in Gedanken versunken, Alex vermied, zu ihr rüberzusehen. Schweigend kamen sie wenige Minuten später am Motel an. Es war doch kein Holiday Inn, sah relativ billig aus, aber hatte einen Pool, wie Alex erfreut feststellte. Mehrere Travelodges säumten das Rund, dazwischen leuchteten Fackeln, die zum nächtlichem Schwimmen einluden. Alex seufzte sehnsüchtig. Leider war das wahrscheinlich nur ein Wunschgedanke, denn nachts schwimmen war nicht nur im Bundesstaat Kalifornien strengstens verboten. Kaum hielt Alex den Wagen an, sprang Medina heraus und hüpfte freudig erregt zur Rezeption. Sie sprach mit einer rundlichen, freundlich aussehenden älteren Frau und strahlte Alex an. Was hat sie nun wieder vor?


  Er bekam einen Schlüssel für die Lodges Nummer 5 und 6 und bezahlte im Voraus. Dann eilte er hinter Medina her und reichte ihr den Schlüssel.


  „Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht. Aber ich muss duschen und dann etwas essen“, erklärte er ihr schnell, schloss seine Lodge auf und wollte gerade darin verschwinden, als er ihre Nähe spürte.


  „Wollen wir nicht zuerst in den Pool?“, fragte sie verführerisch, während sich ihre Brüste weich an seinem Arm rieben. Alex’ Herz klopfte und er hatte Angst, sie würde es hören. In dem Moment fühlte er sich wie ein kleiner Yorkshire Terrier, der alles für sein Frauchen tun würde. Zustimmend nickte er und folgte ihr.


  „Aber wir haben doch gar keine Schwimmsachen dabei!“, rief er ihr nach und schaute sich um. Da war Medina aber schon nackt ins Wasser gesprungen. Alex schluckte und ihm wurde noch heißer als vorher. Langsam streifte er seine Sachen ab und als er gerade an seiner Short angelangt war, kletterte Medina mit einem Mal aus dem Pool, huschte in ein Zimmer und ließ ihn stehen. Verflucht, diese kleine Göre hat mich reingelegt. Verärgert kleidete er sich wieder an, setzte sich an den Rand und ließ seine Füße ins Wasser baumeln. Jetzt war er tatsächlich frustriert und kam sich saudumm vor, weil er auf sie reingefallen war. Was hatte sie bloß an sich, dass er sich wie ein winselndes Schoßhündchen fühlte?

  



  ***

  



  Irgendwie freute sich Medina schon darauf, mit Alex zu schwimmen. Belustigt sah sie ihm zu, wie er langsam seine Kleidung auszog und sie ordentlich auf einen Stapel legte. Je mehr nackte Haut sie von ihm sah, desto mehr kribbelte es ihr im Bauch und zwischen den Beinen. So schlecht sah er gar nicht aus. Seine Muskeln waren gut definiert. Er schien demnach öfter in die Muckibude zu gehen. Also machte er sich doch etwas aus seinem Aussehen. Wunderlich war nur, dass er so merkwürdige Klamotten anzog. Eine Jeans und T-Shirt würden ihm tausendmal besser stehen. Und die Haare etwas strubbliger, dann könnte er ganz akzeptabel sein. Medina wünschte sich plötzlich, seine Hände zu fühlen, wie er ihre Brustwarzen zwischen die Finger nehmen und sie sanft ablecken würde. Nun stand er nur noch in Boxershorts da, als sie plötzlich ein Kribbeln im Nacken spürte. Erstaunt drehte sie sich um und erhaschte mit den Augen einen hellgrünen Streifen auf dem Boden. Was ist das denn? Das Kribbeln wurde stärker und es lag nicht an den Fantasien, die sie gerade mit Alex auskosten wollte. Ihr ganzer Körper war angespannt. Dazu kam noch der sanfte Lufthauch rechts am Ohr.


  „Hier ist einer“, flüsterte Ross. Mit einem Satz war Medina aus dem Pool geklettert und folgte flink der grünen Spur. Dass sie nackt war, bemerkte sie erst, als es zu spät war, sie nämlich vor diesem Ding stand. Eigentlich sah es wie ein Mensch aus, aber seine Gesichtszüge wechselten ständig zwischen menschlichen und dämonischen. Die Fratze, die genüsslich ihre Zähne bleckte, schockierte sie. Panisch blickte sie an der Erscheinung herunter und sah zwischen seinen Händen einen menschlichen Kopf – den der Empfangsdame – der aber noch auf ihrem Hals saß. Dieses Gruselgeschöpf hatte seine Fangzähne, oder was auch immer aus der halb menschlich, halb dämonischen Fratze herausschaute, tief in den Kopf gegraben und nuckelte friedlich daran. Medina wollte gar nicht wissen, was es war, sie wusste nur, sie stand diesem Ding nackt gegenüber und hatte nichts bei sich, mit dem sie es töten könnte. Ganz toll! Muss so was schon heute Nacht passieren, ich wollte mich erst ein bisschen amüsieren, ging ihr durch den Kopf und sie blickte sich suchend nach einer möglichen Waffe um.


  „Ross, was soll ich mit den Viechern dann machen? Verbrennen? Ist wohl grad etwas schlecht, was?“ Unwillkürlich musste sie kichern, da hörte sie einen dumpfen Schlag. Das Wesen hatte den Kopf fallen gelassen, die Frau war tot.


  „Erde an Ross, bitte kommen. Hallo?“, rief Medina nun mit vibrierender Stimme.


  „Med, dort hinten die Fackeln! Soll die Bude hier wohl romantischer aussehen lassen. Greif dir eine, sonst ist gleich dein Freund Alex dran!“


  Sie lief hinüber und schnappte sich eine.


  „Ross, das ist nicht mein Freund, kapiert!“, bemerkte sie, als sie das Ding gemütlich auf Alex zuschlendern sah. Rasch lief sie los und trat vor Alex hin. Da das Monster sie nicht sehen konnte, machte es noch einen Schritt vorwärts. Die menschliche Seite hatte ein freundliches Gesicht aufgesetzt. Aber Medina konnte die Fratze darunter erkennen und sah den Speichel, der an seinem Maul hinunterlief. Ihr schauderte. Mit einem Stoß rammte sie die Fackel mit der brennenden Seite in das Ding und trat mit Alex einen Schritt zurück. Es schrie laut, krümmte sich und Medina sah voller Sorge, wie der Dämon die Oberhand gewann und fliehen wollte. Die Flammen züngelten jedoch an ihm und umschmeichelten seinen Körper, der schließlich nachgab und zerfiel. Es blieb nichts als ein Häufchen Staub zurück.


  Medinas Herz klopfte, und wie erstarrt blieb sie vor Alex stehen, um ihn zu schützen. Der war zwar ebenso geschockt, aber trotzdem wanderte sein Blick immer wieder zu ihrer Rückenansicht, die nackt war, und was er sah, enttäuschte ihn nicht, war sogar besser als in seiner Fantasie. Verwirrt schüttelte er den Kopf und war plötzlich wieder klar.


  „Hast du gerade jemanden verbrannt?“, fragte er schließlich, als er meinte, sich gefangen zu haben.


  „Na, du bist ja ein Schnellmerker“, sagte sie, klopfte ihm mit der Hand auf die Schulter und sprang mit Anlauf in den Pool.


  THE HUNTER:


  


  
    Staffel 01 | Episode 02:
  


  
    Medina und die tanzenden Vampire
  


  PROLOG

  



  Der Effekt der tanzenden Leiber verstärkte sich durch das Stroboskop-Licht. Die Gesichter der Party-Jünger verzerrten sich im zuckenden Licht, jeder schien in Ekstase zu sein.


  Techno-Beats hämmerten sich erbarmungslos in die Gehörgänge und fanden ihren Weg in die Körper, die von der Musik geleitet wurden. Unterhaltungen konnte man hier getrost sein lassen, jeder war anonym und brauchte sich mit seinem Gegenüber nicht auseinanderzusetzen.


  Das junge Mädchen, das soeben eingetroffen war, wurde bereits am Eingang von einem charmanten Typen auf einen Drink eingeladen. Sie sagte nicht nein, denn er sah toll aus. Sie ging mit ihm an die Bar. Er rief ihr irgendetwas ins Ohr, aber sie verstand kein Wort und schüttelte nur lachend den Kopf. Mit Handzeichen bestellte er zwei Drinks und gab ihr ein Glas mit Strohhalm. Durstig trank das Mädchen ihr Getränk aus, stellte das leere Glas auf die Theke und hopste in die Menge, wo sie ausgelassen tanzte.


  Sie war sexy zurechtgemacht, wie jeder, der sich heute darstellen wollte. Ihr Begleiter hatte sich locker an die Theke gelehnt, schlürfte an seinem Drink und beobachtete sie. Doch bald näherte er sich ihr, schaute ihr tief in die Augen, strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und berührte mit seinem Daumen die vollen Lippen des Mädchens. Sie hörte zu tanzen auf und öffnete erwartungsvoll den Mund.


  Ein Glücksgefühl, dem Kerl begegnet zu sein, erfasste sie. Langsam streichelte er ihr über den Rücken und presste sich eng an sie. Für einen Augenblick schien es ihr, als wären sie allein und ihre Augen glänzten glücklich.


  Seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen und sie spürte seine Zunge, die über ihre Halsschlagader strich. Hitze breitete sich in ihr aus. Voller Hingabe klammerte sie sich an seinen Oberkörper und kreiste aufreizend mit ihrer Hüfte.


  Ohne ein Wort nahm er ihre Hand und zog sie aus der Menge in Richtung Toiletten. Die Bässe verklangen dort draußen und langsam stellte sich der Hörsinn wieder ein.


  „Was hast du vor?“, kicherte sie verunsichert, folgte ihm aber bereitwillig in die Herrentoiletten. Die Wenigen, die am Pissoir standen, beachteten sie nicht, er schlug eine Tür auf und schob sie hinein. „Was …“


  Sanft hielt er ihr den Mund zu und flüsterte: „Pst. Wir wollen doch nicht erwischt werden?“


  Wieder lächelte sie und fing an, die Innenfläche seiner Hand auf ihren Lippen zu lecken.


  Sein Mund war ganz an ihrem Ohr und sie spürte seinen heißen Atem, der ihr durch und durch ging. Zwischen ihren Schenkeln wurde sie bereits feucht, alles an ihr wartete erregt auf ihn.


  Während er ihren Hals liebkoste, knöpfte er die Jeans auf und holte seine erigierte Männlichkeit raus. Mit beiden Händen drückte er ihren Kopf nach unten und sie nahm ihn bereitwillig in den Mund, leckte sanft an seinem harten Schaft und spürte ihren eigenen Druck tief zwischen den Beinen. Doch als sie nach oben schaute, traf sie sein Blick wie ein Schlag.


  Er hatte die Augen aufgerissen, sie leuchteten hellrot. Mit harten Stößen rammte er seinen Schwanz in ihren Mund und seine Lippen verzerrten sich zu einer bösen Grimasse, die auf sie herab grinste.


  Angst ergriff ihr Herz, sie wollte den Kopf wegziehen, aber zu spät, er drang weiter in ihren Mund ein und ergoss sich heiß, so dass sie sich verschluckte. Grob zog er sie hoch und schubste sie nun fester nach hinten. Der Spülkaste drückte sich in ihren Rücken, ein kreischender Laut entrang sich ihrer Kehle. Er presste ihr ungerührt seine Hand auf den Mund, was sie sofort verstummen ließ. Das wehrlose Mädchen zappelte mit den Beinen, aber ihn schien das nicht zu stören.


  „Jetzt der Nachtisch“, sagte er mit rauer Stimme und näherte den Kopf wieder ihrem Hals, fühlte mit seiner Zunge nach der Halsschlagader und biss zu. Ihr Blut pulsierte sprudelnd durch seine Lippen und ergoss sich warm in seiner Kehle. Gierig schluckte er ihren Lebenssaft und ließ keinen Tropfen übrig. Als ihr Herz das letzte Mal schlug, stieß er sie zurück, verließ die Toilette und schloss die Tür hinter sich. Schnell wusch er seine Hände, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und verließ den Waschraum.
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  Im ersten Moment war Alex verwirrt, als er die Augen öffnete und nicht in seinem Bett lag. Aber die Erinnerung kam dann doch rasch zurück und er schluckte.


  Was war gestern noch mal passiert? Medina hatte doch jemanden verbrannt und war mit ihrer coolen Art einfach in den Pool gesprungen. Und, was noch viel wichtiger war, sie war dabei nackt gewesen. Alex kramte die Bilder ihres perfekten Körpers aus seinem Gedächtnis hervor. Sie hatte so dicht vor ihm gestanden, er hätte bloß ihren Körper umfassen müssen und ihre Brüste in der Hand gehabt.


  Erregt entkam ihm ein Seufzer und er schob die Hand unter die Decke. Vor seinem inneren Auge sah er wieder ihren Hintern, den sie so fordernd an ihn geschmiegt hatte, und ihren wundervollen Rücken, an dem Schweißperlen hinunterliefen, so dass er sie am liebsten abgeleckt hätte. Der Druck seiner Hand verstärkte sich und sein Atem wurde heftiger. Heiß strömte der Saft in seine Hände und er ließ keuchend von sich ab.


  Wie sehr wünschte er sich, diesen Körper zu besitzen, in ihn einzudringen und ihre Lippen zu liebkosen. Alex schüttelte die Gedanken ab und sprang aus dem Bett, lief ins Badezimmer, wo er schnell seine Morgentoilette absolvierte.


  Verfluchte Scheiße, sie wird niemals auf mich aufmerksam, dachte er wütend. Zwischen all seine erotischen Fantasien drängte sich wieder die Erinnerung an letzte Nacht. Ganz klar, sie hatte etwas verbrannt. Da war doch ein Typ auf ihn zugekommen und wollte ihn etwas fragen, plötzlich stand Medina nackt direkt vor ihm und rammte dem Kerl eine Fackel in den Körper. Erstaunlicherweise war von ihm daraufhin nichts mehr zu sehen gewesen und Medina war lachend ins Wasser gesprungen. Kopfschüttelnd verließ Alex das Bad und setzte sich wieder aufs Bett. Hatte er das geträumt? Oder hatte Medina ihm Drogen gegeben?


  Während Alex noch darüber nachdachte, ob er nach Hause fahren sollte, klopfte es an der Tür und Medina stand im Zimmer.


  „Guten Morgen!“, rief sie gut gelaunt und stellte braune Tüten auf dem Tisch ab. „Ich dachte, wir frühstücken erst mal und fahren dann zu Ruth, was meinst du?“ Fragend blickte sie ihn an, als sie keine Antwort erhielt, packte sie Brötchen, Kaffeebecher und Orangensaft aus.


  „Hör mal, Medina. Ich sollte eigentlich wieder nach Frisco zurück. Weißt du, ich habe dort …“


  Lächelnd drehte sie sich um. „Jetzt lass uns doch erst mal frühstücken. Wir können das gleich besprechen.“ Sanft streichelte sie seine Wange, ehe sie sich an den Tisch setzte und die Brötchen aufsäbelte.


  Wie schafft sie das bloß immer wieder, mich rumzukriegen? Mechanisch ließ sich Alex auf einen Stuhl sinken, nahm das aufgeschnittene Brötchen aus Medinas Hand und schmierte Streichkäse darauf. „Also wenn du mich noch zu Ruth fährst, wäre ich dir sehr dankbar. Vielleicht hat sie ein Auto für mich, das ich so lange fahren darf, bis mein Erbe frei ist“, sagte sie kauend. Alex trank aus der Orangensaftflasche und spülte damit den Bissen hinunter.


  „Du willst also hier bleiben?“, fragte er erstaunt. Irgendwie hatte er in Erinnerung, dass sie wieder mit nach Frisco kommen wollte. Medina nahm ihren Kaffeebecher und drehte ihn hin und her.


  „Ja, ich denke schon. Ich habe hier noch ein paar Sachen zu erledigen. Sag mal …“, fragend schaute sie ihn an. „Weißt du eigentlich noch, was gestern passiert ist?“ Damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte, nahm sie einen Schluck Kaffee.


  „Na ja. Irgendwie war das schon komisch. Ich hatte den Eindruck, du hättest jemanden mit einer Fackel verbrannt. Aber“, lachend schüttelte er den Kopf, „da war ja nichts. Vielleicht hatte ich nur einen kurzen Aussetzer oder so was.“ Stimmte das? Alex war sich da nicht mehr so sicher. Wieso sollte er sich das eingebildet haben? Medina sagte auch nichts dazu, sondern versteckte sich hinter ihrem Kaffeebecher. Plötzlich stand sie auf.


  „Ich geh mal eine rauchen, ich komm gleich wieder.“

  



  ***

  



  Vor der Tür zündete Medina sich eine Zigarette an und setzte sich auf einen der beiden billigen Plastikstühle, die vor jeder Lodge standen. Sicher würde sie ihn vermissen, fast schon hatte sie sich an sein langweiliges Gesicht gewöhnt, konnte ihm sogar etwas abgewinnen. Erst recht seinem Körper, den sie gestern Abend kurz sehen durfte.


  „Du bist doch wohl hoffentlich nicht traurig, wenn der Langweiler endlich abhaut, oder?“ Ross, ihr toter Bruder, den sie gestern als – so wie er es nannte – Energie wiedergefunden hatte, quatschte in Medinas Überlegungen hinein. Rauch ausstoßend antwortete sie nicht, da sie tatsächlich nicht genau wusste, ob sie Alex vermissen würde. Sie kannten sich eigentlich erst zwei Tage und er war absolut nicht ihr Typ. Im Gegenteil, es war ziemlich nervig, wie er ihr auf Schritt und Tritt folgte und kaum etwas sagte, sie ständig nur angaffte. Dennoch musste sie zugeben, gestern Abend im Pool hatte sich doch etwas bei ihr geregt. Grinsend drückte sie die Kippe aus und betrat wieder sein Zimmer. Alex hob den Kopf und gaffte sie wieder nur an. Nein, beschloss Medina, sie würde ihn vermutlich wirklich nicht vermissen.
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  Sie blieben noch im Auto sitzen, starrten auf Ruths Haus und vermieden es, sich anzuschauen.


  „Tja, Alex“, begann Medina und spielte mit ihren Fingern, damit sie ihn nicht ansehen musste. „Danke dir, dass du das alles mitgemacht hast.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Grinsen, nun blickte sie ihn doch an.


  „Soll ich noch warten? Das wäre kein Problem, wenn ich erst morgen wieder zu…zurückfahre“, sagte er und verhaspelte sich bei seinen Worten. Gleichgültig öffnete sie die Tür.


  „Jetzt verschwinde schon. In Frisco wartet bestimmt schon jemand auf dich.“ Mit den Worten stieg sie aus, knallte die Tür wieder zu und ging, nicht ohne sexy mit dem Popo zu wackeln, die Einfahrt hoch. Hart schlug Alex mit der Faust aufs Lenkrad. „Scheiße!“ Den Rückwärtsgang einlegend fuhr er aus der Einfahrt und brauste davon. Jetzt hab ich ihr noch nicht mal meine Nummer gegeben. Würde sie mich überhaupt anrufen? Weshalb sollte sie das machen? Alex blieb an einem Seitenstreifen stehen. Deprimiert strich er sich durchs Haar und überlegte, ob er noch mal umkehren sollte. Ja und dann? Sie würde ihn ja wohl nicht mit offenen Armen empfangen.


  Plötzlich klopfte es an seinem Fenster. Überrascht blickte Alex auf. An seinem Wagen stand ein dicklicher Mexikaner, die Hände in die Hüften gestemmt. Alex ließ das Fenster runter.


  „Was gibt’s, Mann?“, fragte er leicht aggressiv. „Entschuldige, ich habe gerade deine Karre bewundert. Du stehst direkt vor meinem Laden. Kann ich dir helfen?“


  Alex blickte an ihm vorbei und sah, dass er direkt vor einer Agentur für Autoversicherungen stand. „Nee, schon okay. Alles gut, ich brauch keine Versicherung, danke.“ Schon wollte er die Scheibe wieder hochfahren, als der Mexikaner seine Hand dazwischen hielt.


  „Hey Mann, du siehst irgendwie scheiße aus. Willst ‘n Drink?“, er lächelte ihn freundlich an. Zögernd betrachtete er den Mexikaner genauer, aber er schien wirklich ganz okay zu sein, also nickte er. Der Mexikaner strahlte und zeigte ihm, wo er das Auto abstellen könnte.


  Irgendwann muss ich auch mal was wagen und so eine Ablenkung von meinem Frust mit Medina kann sicher nicht schaden, dachte Alex und wartete bis die Schranke hochging, parkte, stieg aus und lief auf den Mexikaner zu. Ein riesiger Flachbau, in dem sich ein Nachtclub befand, stand direkt neben der Versicherungsagentur. Cool, dachte Alex. Vielleicht geht da ja was.


  Der Mexikaner öffnete die Tür und ließ Alex vorgehen. „Viel Spaß!“, lachte er und schob ihn in den Club. Einen Moment hatte Alex Schwierigkeiten, seine Augen an das Dunkel zu gewöhnen und als er sich umdrehte, war der Mexikaner weg. Verflucht! Er rüttelte an der Tür, sie war verschlossen. Na toll, Alex! Jetzt klauen die dein Auto und du bist hier drin gefangen, Vollidiot! Wütend trat er mit dem Fuß gegen die Tür und drehte sich zum Raum um. Damit hatte er nicht gerechnet. Vier halbnackte Frauen kamen auf ihn zu und sahen aus, als wollten sie ihn fressen.
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  Medina blickte den Rücklichtern des BMW nach. Alex war mit quietschenden Reifen davongefahren. Für einen Moment versetzte ihr das einen Stich, aber dann ging sie zur Tür und trat ohne zu klopfen ein.


  Ruth musste sie schon erwartet haben, denn auf dem Tisch stand ein Teller ihrer klebrigen Kekse und eine Karaffe mit Orangensaft bereit. Daneben lag ein dicker Ordner, den Medina durchblätterte. Er enthielt alle Unterlagen über das Haus und das Erbe. Neugierig schielte sie auf die Summe und dabei schnappte sie kurz nach Luft. Das konnte nicht sein! Woher sollte Granny so viel Geld gehabt haben?


  „Da bist du ja, Liebes. Ich sehe schon, du hast bereits gesehen, wie hoch dein Erbe ist. Deine Grandma hatte mir gesagt, dass sie das Vermögen deiner Eltern in einen Treuhandfonds umgewandelt hat. Setz dich doch“, bat sie und schenkte Orangensaft in die beiden Gläser.


  Benommen nahm Medina Platz und leerte das Glas in einem Zug. Ein Cognac wäre ihr jetzt lieber gewesen. „Ich habe gestern viel darüber nachgedacht und ich möchte das Haus gerne behalten und selbst dort wohnen. Da ich in Frisco kaum eigene Werte besitze, kann ich sofort dort einziehen. Damit ich noch einige Besorgungen machen kann, bräuchte ich aber ein Auto. Darf ich so lange mit Ihrem fahren, Ruth?“


  Erstaunt blickte Ruth von den Unterlagen auf, stopfte sich einen Keks in den Mund und spülte ihn mit Orangensaft hinunter. Ihre Lippen hatte sie heute lila angemalt und eine ähnliche Farbe zierte ihre Augenlider. Medina schüttelte es innerlich. „Deine Grandma hat dir ihr Auto vererbt. Es steht in der Garage und müsste noch fahrtüchtig sein. Du kannst gleich rüber und es dir ansehen. Heute früh habe ich schon alles für das Haus geklärt. Wenn du nachher hingehst, hast du bereits Strom und Wasser. Ich habe dir eine Karte mit den wichtigsten Shops an den Kühlschrank gepinnt, damit du einkaufen kannst. Dein Konto müsste in 24 Stunden frei sein. Allerdings musst du persönlich bei der Bank vorbeifahren und deine Kreditkarten abholen.“ Die alte Tussi hat an alles gedacht, Respekt, dachte Medina und stand auf.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Ruth.“


  Die schrullige Frau errötete und ein Lächeln umspielte die lila Lippen. „Gern. Wenn du etwas brauchst, kannst du jederzeit vorbeikommen.“ Medina nickte höflich, klemmte sich den Ordner unter den Arm und ging in ihr neues Heim. Zugegeben, San Bernardino war nicht ihr Traumwohnort, aber was soll’s. Vielleicht würde sie sich ja doch zu Hause fühlen.


  „Wie viel hast du bekommen, Med?“, fragte Ross neugierig.


  „Geht dich gar nichts an. Jedenfalls genug, um einen Haufen Dämonen platt zu machen“, grinste Medina und schloss das Haus auf. An die Garage hatte sie überhaupt nicht gedacht. Neben der Kellertür befand sich die Tür, durch die sie direkt in die Garage kam.


  Nachdem sie das große Laken weggezogen hatte, schnappte sie erneut nach Luft. Unter ihm kam ein gepflegtes, knallrotes Pontiac GTO Cabrio zum Vorschein. Ach du scheiße, das gibt’s ja gar nicht! Medinas Gedanken rasten und sie sprang – nicht so sehr ladylike – über die Tür ins Auto. Zärtlich streichelte sie das Lenkrad, klappte die Sonnenblende runter und fummelte den daran festgeklebten Schlüssel ab. Der Wagen startete problemlos und röhrte sofort los, fast, als freue er sich, dass ihn jemand wieder zum Leben erweckt hatte. Schnell zog sie den Schlüssel wieder raus und blieb noch eine Weile sitzen. Diese Karre passt zu mir, verdammt, aber wie!
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  Unsicher trat Alex einen Schritt zurück. Wohl hatte er plötzlich das Gefühl, er müsse auf die Frauen zugehen, sie schienen ihn regelrecht zu locken, aber seine Angst verbot ihm jeden Schritt. Hinter sich spürte er die kalte Tür, der Knauf bohrte sich unangenehm in seine Nieren und er rutschte seitlich etwas weg.


  In einer Art Formation bewegten sie sich auf ihn zu, wie ein Pfeil, dessen Spitze die schönste der Frauen bildete. Ihr Haar war pechschwarz, leicht wellig und fiel ihr bis über den Po, der in einem knappen Höschen ausladend hin und her wackelte. Ein BH schien bei den Frauen aus der Mode gekommen zu sein, stattdessen klebten Pasties in verschiedenen Variationen auf ihren Brustwarzen und entgegen Alex’ Willen rührte sich sein Schwanz und pulsierte gegen die Cordhose. Trotz seiner Geilheit auf jede Einzelne spürte er aber auch die Bedrohung, die von den Frauen ausging, und er blickte gehetzt nach rechts und links, in der Hoffnung, es würde sich plötzlich ein Fluchtweg auftun. Schweiß rann ihm die Schläfe hinab, nervös kaute er auf seiner Unterlippe. Die Damen, die rechts und links gelaufen waren, standen nun direkt an seiner rechten und linken Schulter und flüsterten ihm irgendetwas Unverständliches ins Ohr. Dabei streichelten sie ihm die Brust und das Gesicht, was ihn faszinierte. Er war ja schon froh, wenn sich mal zwei Hände um ihn bemühten, aber gleich vier? Schneller, als es Alex begreifen konnte, hatten sie ihm auch schon das Sweatshirt zerrissen und er stand mit freiem Oberkörper da.


  „Verflucht, was mach ich nur?“, zischte er und kaute nervös an seiner Lippe, die an einer winzigen Stelle aufplatzte. Er schmeckte Blut.


  Sofort nahm eine der Schönheiten sein Gesicht in beide Hände und saugte an der Wunde, während sie ihr Becken lustvoll an ihm rieb. Alex meinte, er müsse explodieren, sein Kopf war ein einziges Rauschen und Vernunft hatte hier keinen Platz mehr. Er sehnte sich nach wenigstens einem dieser Münder, der sich um seinen Schwanz kümmern sollte. Plötzlich ließen alle drei von ihm ab, ganz langsam traten sie zurück, beobachteten ihn wachsam.


  „Stopp! Der erste Biss gehört mir, verstanden!“, rief nun die, die rechts neben der Schwarzhaarigen gelaufen war. Das scheint der Boss zu sein, dachte Alex und seine Augen weiteten sich überrascht. Bei weitem war sie nicht so anziehend wie die anderen, aber sie sah so unschuldig aus wie ein kleines Mädchen, das gerade mit ihren Puppen spielt, in dem Körper einer erwachsenen Frau mit wunderschönen Brüsten, einer Taille, so schmal, dass er sie mit seiner Hand umfassen konnte, und komplett nackt. Alex musste bei diesem Anblick schlucken und er wünschte sich nur noch, dass eine der Damen seine Hose aufmachen würde und sich bediente. Mit dem Rest könnten sie machen, was sie wollten, er hielt den Druck nicht mehr aus, ja, es war schon fast schmerzhaft. Sein Verstand war ausgeschaltet, er wollte nur noch dieser unbändigen Lust folgen, seinem Trieb nachgeben.


  Wie mit einer Schnellvorspultaste an der Fernbedienung kam die Anführerin auf ihn zu, leckte sanft über seine Halsschlagader. Ein kleiner Stich war zu spüren und dann ein Druck, der sich vom Hals ausgehend zum Nacken bis in seinen Kopf aufbaute, aber er ließ es selig geschehen, dachte nur, wenn sich doch nur endlich eine der Damen zu seiner Hose beugen würde. Langsam hatte er das Gefühl, er müsse platzen.


  „Sehr gut! Nehmt ihn euch und macht, was ihr wollt“, damit ließ sie ihn stehen, drehte sich um und ging leichtfüßig zurück in das Innere des Clubs. Die Dunkelheit schien sie zu verschlucken. Leicht wankend musste Alex plötzlich grinsen.


  „Ich schlage vor, die Schwarzhaarige kümmert sich um meinen Schwanz, die Blonde …“ Fauchend standen die Frauen vor und hinter ihm. Überall spürte er plötzlich leichte Stiche im Körper und hatte das Gefühl, er würde an Kraft verlieren, denn seine Beine knickten irgendwann einfach weg.


  „Saug an meiner Pussy“, stöhnte plötzlich die vierte Frau, eine Rothaarige, und er blickte verschreckt nach oben. Sie stand breitbeinig vor seinem Gesicht und direkt vor seiner Nase glitzerte ein Piercing an ihrer Klitoris. Verschreckt beobachtete er, wie sie mit dem Fingernagel an der Scham ritzte; ein zartes Rinnsal Blut floss auf seine Lippen. Gierig leckte er es ab und wollte seinen Mund in ihre Körpermitte pressen, doch sie war erstaunlicherweise schon an seinem Ohr und flüsterte leise: „Ich habe dir soeben deine Zukunft gesichert. Genieße die Show und dann flieh, sobald du wieder wach bist.“


  Fast dachte Alex, er hätte sich diese leise, melodiöse Stimme eingebildet, da lächelte sie ihm zu und schlug ihre Zähne in seine Brust.
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  Jetzt waschen und dann ein bisschen schlafen, dachte Medina, als sie sich endlich von ihrem neuen Auto trennen konnte, und stand nackt in der Dusche. Lächelnd drehte sie das Wasser auf und sah sich dankbar in dem kleinen Bad um, denn Ruth hatte sogar ein paar Handtücher auf einen kleinen Hocker gelegt. Seife, Zahnpasta und Bürste standen auf einer Ablage am Waschbecken und selbst zwei Klopapierrollen hatte sie mitgebracht. Vielleicht ist die olle Schrulle doch nicht so nervig, überlegte sie und ließ sich das Wasser auf den Kopf prasseln. Sogar Shampoo fand sie in einem Gitterregal in der Duschkabine. Herrlich, ich könnt den ganzen Tag hier drin stehen.


  Was Alex jetzt wohl macht? Er müsste auf halber Strecke nach Frisco unterwegs sein. Schnell schüttelte sie die Gedanken an ihn ab. Medina, hast du vergessen, dass er nicht dein Typ ist?


  „Med! Mir ist langweilig“, rief plötzlich Ross und ein Schwall eiskaltes Wasser rann ihr den Rücken runter. Scheinbar war ihr blöder Bruder durch das warme Wasser geglitten.


  „Sag mal, tickst du noch richtig? Raus aus dem Bad, sonst versohl ich dir den Hintern!“, rief sie empört, stöhnte ärgerlich, verließ die Dusche und wickelte sich in ein großes Badehandtuch. Die Haare wrang sie über dem Waschbecken aus, hüpfte durch die Verbindungstür ins alte Schlafzimmer ihrer Gran und sprang leise lachend in das riesige Bett. Vielleicht würde alles gut werden, ging es ihr durch den Kopf. Sie rollte sich unter der leichten Decke ein und schloss die Augen. „Träum schön, Med“, murmelte Ross.

  



  ***

  



  Als Medina im Dämmerlicht die Augen öffnete, konnte sie sich zunächst nicht erklären, warum sie wach geworden war und wollte sich wieder in die Decke kuscheln, aber sie hatte das Gefühl, jemand sei im Haus. Es war zwar wieder ruhig, aber ab und zu hörte sie ein leises Klappern.


  Fluchend stieg sie aus dem Bett und ging, nur mit dem Handtuch bekleidet, nach unten.


  Die Kellertür war weit geöffnet. Jedoch war sie sich sicher, dass sie sie geschlossen hatte, als sie gestern zu Ruth gegangen waren. Alex und sie. Shit, jetzt denke ich schon wieder an den Schleimbolzen und eine Taschenlampe habe ich auch immer noch nicht, dachte Medina verärgert, als sie Ross spürte. „Da stimmt was nicht, Med. Ich habe Alex da unten gesehen. Er wirkt als wäre er krank“, flüsterte er in ihr Ohr. Die Nackenhaare stellten sich auf. Also hab ich ihn doch wieder an der Backe. Bei dem Gedanken hüpfte kurz ihr Herz, aber sie unterdrückte die Gefühle sehr schnell. „Na toll. Was sucht der Versager in meinem Keller? Und wie ist der überhaupt hier rein gekommen?“ Medina überlegte, ob sie die Türen verschlossen hatte, konnte sich aber nicht erinnern. Schulterzuckend ging sie langsam die Stufen hinunter. Natürlich gingen alle Lampen im Haus, nur im Keller schien eine Birne kaputt zu sein. An die Dunkelheit war sie ja mittlerweile gewohnt. Allerdings fragte sie sich, wieso Alex in den Keller gegangen war.


  „Alex?“, rief sie laut, da sie keinen blassen Schimmer hatte, was mit ihm los war.


  „Er liegt unter der Treppe und zittert“, wisperte Ross in ihr linkes Ohr.


  „Hau ab!“, kam es zittrig zurück.


  „Mein Keller. Schon vergessen?“, entgegnete sie mit gespielter Verärgerung. Aber seine Stimme machte ihr Angst. Was war dem Mamasöhnchen passiert? Sie tastete sich vorwärts und blieb vor dem kleinen Stauraum unterhalb der Treppe stehen. Dort kniete sie nieder und streckte die Hand aus, bis sie Alex’ Haare spürte. Erschrocken zuckte er zurück.


  „Ich habe doch gesagt, du sollst abhauen“, keifte er und dabei überschlug sich seine Stimme.


  „Ich hau ganz sicher nicht ab, das ist mein Haus, verdammte Scheiße. Also krieg dich wieder ein. Wenn du zu viel gesoffen hast, komm in die Küche, ich mach dir einen Kaffee, aber kack mich hier nicht an, das kann ich gar nicht ab, kapiert?“ Ihr Ausbruch schien gewirkt zu haben, denn sekundenlang hörte sie kein Geräusch mehr. „Scheint draußen noch die Sonne?“, kam es ängstlich aus der Ecke.


  Hä? Tickt der eigentlich noch richtig?


  „Nein, herzallerliebster Alex. Die gute Sonne ist schon abgehauen. Jetzt komm da raus. Ich geh schnell rüber zu Ruth. Sie hat bestimmt ’ne Aspirin.“ Langsam stand Medina auf und wollte sich umdrehen, da spürte sie seine Finger an ihrem Oberarm.


  „Nein. Bitte nicht zu Ruth. Ich hab keine Kopfschmerzen.“ Komisch, seine Stimme klang auf einmal wieder stark.


  „Von mir aus. Aber komm da jetzt raus, ich krieg sonst echt das Gruseln.“ Medina tastete sich zum Treppenaufgang und ging ins Wohnzimmer. Sicherheitshalber hatte sie die Stehlampe angeknipst. Im Schneidersitz saß sie auf der Couch – zugegebenermaßen wieder nicht unbedingt ladylike, weil das Handtuch jetzt halb hoch gerutscht war – und wartete.


  Als er endlich die Treppen hochkam und an die Tür gelehnt vor ihr stand, konnte sie zunächst nichts erkennen. Doch beim Nähertreten zog sie zischend Luft ein. Sein Körper sah aus, als hätte man ihn mit Dartpfeilen bearbeitet. Überall befanden sich kleine Stiche, die seltsamerweise schon wieder abzuheilen schienen. Da er den Kopf gesenkt hielt, konnte sie sein Gesicht nicht genau erkennen. Alles an ihm wirkte verändert. Als würde er sie plötzlich anziehen, stand Medina auf, griff unter sein Kinn und hob seinen Kopf.


  Speichel tropfte ihr auf den Handrücken und erstaunt blickte sie ihm in die Augen, deren Farbe tiefer war, als in ihrer Erinnerung. Er zog sie fast magisch an.


  „Geh fort. Geh!“, zischte er zwischen den Zähnen hervor, so dass sie fassungslos die Augen weitete. Wollte er einen Trick ausprobieren, um sich interessanter zu machen. Was ist das denn für ’ne arme Masche?


  „Alex, bitte. Ich helf‘ dir echt gerne, wenn es dir scheiße geht, aber mach hier bitte nicht einen auf Edward Cullen, ja? Auf so Weicheier stehe ich überhaupt nicht. Magst ’n Bier?“


  Alex verzog das Gesicht, schubste Medina beiseite und setzte sich auf die Couch, während sie die Küche aufsuchte und sich aus dem Kühlschrank eine Dose Bier holte. Augenscheinlich schien Ruth gedacht zu haben, dass sie darauf stünde, da sie reichlich davon eingelagert hatte. Während sie die Dose öffnete, ging sie wieder ins angrenzende Wohnzimmer, blieb vor ihm stehen und trank einen großen Schluck.


  „Med, irgendwas stimmt mit dem nicht“, hörte sie Ross wieder und sie machte eine wegwerfende Handbewegung, während sie weiter trank. Nachdem sie die halbe Dose geleert hatte, rülpste sie laut und schüttelte sich leicht.


  „Weißte was, Alex. Ich geh jetzt eine rauchen und wenn ich wiederkomme, wäre es saustark, wenn du mit mir reden könntest und den Quatsch hier sein lässt, okay?“ Sie schnappte sich die Zigaretten, die am Eingang auf einer kleinen Kommode lagen, und verließ das Haus in Richtung Garten oder das, was ein Garten sein sollte.


  Auf fünf mal fünf Meter erstreckte sich ein schiefer Holzzaun, an dessen rechter Ecke ein umgekippter Grill lehnte und kniehoch das Unkraut wuchs. Ein großer Baum besetzte die andere Ecke und unwillkürlich schaute sie zwischen die Äste, wo sie mit ihrem Bruder seinerzeit ein kleines Baumhaus gebaut hatte. Davon war natürlich nichts mehr da, aber die Schaukel mit dem alten Reifen hing immer noch an einem dicken Ast. Zigarette rauchend und Bier trinkend setzte sich Medina auf die Steinveranda und streckte die Beine aus.


  „Mir ist was Verrücktes passiert, Medina“, krächzte Alex plötzlich neben ihr. Mit dem Kopf bedeutete sie ihm, sich neben sie zu setzen. Sie stupste ihn leicht an und zuckte zusammen. Verfluchte Kacke, wieso ist der so eiskalt?


  „Na komm. Erzähl mal“, forderte sie ihn auf und eine Vorahnung kroch in ihr hoch.


  „Ich will gar nicht lange erzählen, nur so viel: Ich bin von mehreren Vampirinnen gebissen worden und eine hat mich verwandelt. Hört sich total schräg an, oder? Aber so war es. Als ich wieder wach wurde, lag ich in meinem Auto, das in der direkten Sonne stand, und mir ging’s so schlecht wie noch nie in meinem Leben. Weil ich nicht wusste, was ich machen sollte, bin ich hierher gefahren und habe mich unter deine Kellertreppe gelegt. Bin ich jetzt tot, oder was?“ Aus diesen unglaublichen Augen blickte er sie an und sie zog nur die Schultern nach oben.


  „Tja, woher soll ich das wissen? Seh‘ ich aus wie eine der Gören, die Twilight und Vampire Diaries aus dem FF kennen?“, schnappte sie kurz und stand auf. „Vielleicht hast du einfach nur Drogen im Drink gehabt, vier Nutten haben mit dir gevögelt und du hast rosarote Elefanten gesehen. Komm, wir gehen rein und du schläfst deinen Rausch auf der Couch aus, okay?“


  Hoffnung keimte in seinen Augen auf. Er nahm ihre Hand, ließ sich hochziehen und folgte ihr zurück ins Wohnzimmer, wo er sich auf der Couch zusammenrollte und hoffte, schlafen zu können nach allem.
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  Irgendwann öffnete Alex die Augen. Es schien mitten in der Nacht zu sein, denn außer dem Schein des Laternenlichts von draußen war es dunkel im Zimmer. Schweiß stand ihm auf der Stirn und irgendetwas war anders. Komplett anders. Das Erste, was ihm auffiel, waren die fehlenden Schmerzen. Normalerweise stach sein Rücken bei der ersten Bewegung nach dem Aufwachen. Außerdem hatte er, bevor er eingeschlafen war, quälende Kopfschmerzen gehabt und seine Augen hatten sich angefühlt, als wären sie dem Innendruck nicht mehr gewachsen. Irgendwie fühlte er sich auch nicht müde oder schlapp, was er normalerweise war, wenn er mitten in der Nacht wach wurde. Panisch setzte er sich auf. Wenn er nun doch …?
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  Mit der Laterne leuchtete Medina in jeden Winkel der Grube im Keller.


  „Ross, ich kann keinen losen Stein in der Wand erkennen.“ Sie konnte nicht verstehen, wieso ein blödes Buch auch noch gesichert worden war. Nachdem Alex friedlich auf der Couch eingeschlafen war, hatte Ross ihr verraten, dass irgendwo in der Grube ein loser Stein sei und sich dahinter ein Buch befinden würde. Wird Zeit, dass endlich Licht ins Dunkel kommt, dachte sie genervt.


  „So eine bescheuerte Kacke!“, rief sie aus und klopfte wütend gegen jeden Stein. Als endlich einer wackelte, hüpfte ihr Herz erleichtert, sie stellte die Laterne auf den Boden und griff mit beiden Händen seine Seiten, um ihn rauszuziehen. Neugierig tastete sie in dem Loch umher und bekam schließlich eine Ecke zu fassen. Das Buch! Sie nahm es vorsichtig an sich, kletterte aus der Grube, löschte die Laterne und schlich sich in ihr Schlafzimmer, wo sie die Nachttischlampe anknipste und sich aufs Bett warf. Das Handtuch schmiss sie achtlos neben sich.

  



  Es war ein einfaches, dickes Notizbuch in DinA4 Format. Nichts Besonderes. Der Einband war mit schwarz-weißen Karos verziert und die Seiten am Rücken verstärkt. Hätte ja wenigstens so ein cooler Wälzer sein können, wie man ihn aus Filmen kennt. Mit dickem Schloss an der Seite oder so was.


  Vorsichtig schlug sie das Buch auf und erkannte Grannys verschnörkelte Handschrift. Wow, sogar ein Inhaltsverzeichnis hatte sie angelegt. Medina schlug die Seite „Vampire“ auf und konnte nicht glauben, was sie dort las.

  



  Vampire


  Es gibt zwei Geschöpfe, die wir ebenfalls jagen können, die aber keine paranormalen Wesen sind. Dazu gehören die Vampire. Die anderen sind die Werwölfe (s.S. 48).


  Cäsar hatte zu seiner Zeit die wahnsinnige Vorstellung, die Macht über alles und jeden haben zu wollen. Dazu wollte er sich eine Armee zusammenstellen, die keine Schmerzen spüren und extrem stark sein sollten. Bei diesem Plan sollte ihn ein Hexer unterstützen, der dann eine Mixtur herstellte, die aus Menschen Untote macht. Leider geriet dieses Vorhaben außer Kontrolle, denn die Geschöpfe hatten großen Durst auf Menschenblut, konnten nicht im Licht überleben und wurden schwach, wenn sie ihre Nahrung nicht bekamen. In einer Nacht- und Nebelaktion wurden alle diese Soldaten verbrannt, da es keine andere Möglichkeit zur Zerstörung gab. Was Cäsar nicht wusste: Wenn die Wesen einem Menschen ihr verseuchtes Blut gaben, war er infiziert und wurde selbst zu einem Vampir. Und so stieg die Anzahl rasant.


  Es wurden fantastische Romane geschrieben, Filme gedreht und einige Legenden erzählt. Die Jäger haben sich mit dem Mythos auseinandergesetzt und herausgefunden, dass ein infizierter Mensch so lange ein Mensch bleibt, bis er einen Tropfen Blut trinkt. Wie bei einem Alkoholiker. Sie können problemlos im Licht herumlaufen, unter uns leben und sterben, aber sie dürfen kein Blut zu sich nehmen. Dann vermischt sich das Menschenblut mit dem Virus und der Mensch wird zum Vampir, verdammt in Dunkelheit auf ewig.


  Dennoch üben diese Wesen eine außerordentliche Anziehungskraft auf potentielle Opfer aus. Sie sind schnell, stark und wirken leuchtender.


  Echte Vampire können nur mit Feuer getötet werden. Licht stört sie, aber sie sterben nicht. Holzpfähle, Kreuze oder Knoblauch sind eine Legende. Ebenso wie Weihwasser. Ihre spitzen Zähne erhalten sie direkt, wenn sie das erste Blut ihres Opfers im Körper haben.


  Meine Erfahrung: Auch die Zwischenwesen müssen vernichtet werden! Wir sind Jäger und unsere Arbeit besteht darin, Gefahren auszulöschen.

  



  Granny hatte noch eine Zeichnung aufgeklebt, die einen echten Vampir zeigte.

  



  Verfluchte Scheiße. Alex muss sterben!
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  Erschrocken zuckte Medina zusammen, als es laut an ihrer Schlafzimmertür klopfte.


  „Medina? Bist du noch wach?“, kam von draußen Alex’ sanfte und angenehme Stimme.


  „Scheiße, Alex! Und wenn nicht, wäre ich spätestens jetzt wach. Warte, ich hab nichts an.“ Schnell griff sie sich das Handtuch, wickelte sich darin ein und öffnete die Tür. Was sie sah, ließ sie kurz nach Luft schnappen. Wo kommt dieser geile Typ her? Sein Haar hing ihm lässig ins Gesicht, welches plötzlich viel kantiger wirkte. Die Tatsache, dass er immer noch kein Shirt trug, ließ ihren Blick über seine gut definierten Muskeln wandern. Die Cordhose saß lässig und knapp direkt auf seiner Hüfte. Fasziniert davon, ließ sie Alex eintreten und schüttelte verwirrt den Kopf. Sie setzte sich auf die Bettkante und beobachtete ihn. An die geschlossene Tür gelehnt, blickte er sie gequält an. Dennoch hatten seine Augen sich verändert. Es war eine Tiefe und Unergründlichkeit darin zu entdecken, wo vorher nur ein langweiliger Ausdruck zu sehen war.


  Medina rieb sich die feuchten Hände am Bett ab. „Also?“, fragte sie knapp und hoffte, er würde das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerken.


  „Irgendwas stimmt mit mir nicht. Das sind definitiv keine Drogen. Ich fühle mich so anders …“, fing er unsicher an.


  „Med! Dein Feuerzeug liegt auf dem Nachttisch. Schnapp dir die Decke, zünde sie an und wirf sie über ihn. Schnell“, rief Ross dazwischen, aber sie machte eine abweisende Handbewegung in die Richtung, aus der seine Stimme kam.


  „Stark und selbstbewusst, keine Zweifel in mir. Medina, ich will nicht tot sein“, stöhnte Alex.


  „Hör auf mit der Scheiße, Alter! Du bist nicht tot, okay?“, pfiff Medina ihn an.


  Plötzlich war er direkt neben ihr, so nah, dass seine Nasenspitze ihre berührte. Erschrocken rutschte sie ein Stück zur Seite. Wie hatte er das gemacht?


  „Tickst du eigentlich noch richtig?“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor und wagte es nicht, ihn anzusehen. Ein Kribbeln ging durch ihren Magen, so stark, dass sie fast auf seinen Schoß gesprungen wäre und ihn geküsst hätte.


  „Med, sei vernünftig. Töte ihn. Sofort!“ Ross schwirrte eiskalt um sie herum und auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut.


  „Ist dir kalt? Soll ich dich wärmen?“, flüsterte Alex und seine Worte versprühten das Charisma, das sie sich gewünscht hatte, als er noch normal gewesen war. Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn bereits verurteilt hatte.


  „Nein“, stotterte sie und stand nun auf. „Alex, ich glaube, ich sollte dir was sagen.“ Beim Sprechen schaute sie gegen die Badezimmertür, weil sie ihn nicht mehr ansehen konnte. „Meine Grandma war eine Jägerin. Sie tötete paranormale Wesen, indem sie sie verbrannt hat. Dass, was gestern passiert ist im Motel, ist mein Erbe, das ich angetreten habe und das ich weiterführen muss.“ Ihr Mund wurde trocken und sie schluckte. So ein verschissener Mist, ich kann ihn nicht einfach töten. Vielleicht kann er damit leben? Hoffnung keimte in ihr auf, als sie sich umdrehte und ihm tief in seine wundervollen Augen sah.


  „Alex, du bist kein Vampir! Zumindest noch nicht. Wenn du keinen Tropfen Blut zu dir nimmst, kannst du relativ normal damit leben.“


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an. Kein Ton kam über seine Lippen.


  Herrgott noch mal, jetzt sag‘ doch endlich was!


  „Ehm, damit ich das richtig versteh: Du musst mich eigentlich töten? What the fuck“, schimpfte er und Medina konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Jäger, Vampire, irgendwelche Wesen. Wenn ich die Ladys nicht selbst gesehen hätte …“ Er ließ den Satz offen und strich sich durch die Haare.


  „Es muss ja nicht sein, Alex. In Grannys Buch steht, dass man auch damit leben kann. Du darfst nur kein Blut zu dir nehmen und scheinbar reicht da schon ein kleiner Tropfen. Meinst du, du schaffst das? Dann lass ich dich gehen.“ Medina setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen die Wand. Auf keinen Fall zu nahe an ihn ran.


  „Darf ich nicht bei dir bleiben? Und wir jagen gemeinsam?“


  „Wie bitte?“ Und jeden Tag mit diesem Sexgott unter einem Dach schlafen?


  „Wir können es gleich probieren. Ich zeige dir, wo der Club ist und ich helfe dir, die Dinger wegzuballern.“ Hoffnungsvoll sah er sie an.


  Medina wich seinem Blick aus.


  „Nein! Med, tu das nicht!“, rief Ross.


  „Wieso nicht, Ross? Wieso sollte ich das nicht tun? Ich kann ihn nicht einfach verbrennen. Vielleicht kann er uns nützlich sein? Denk doch mal nach. Zu zweit hätten wir eher eine Chance!“, rief sie mitten in den Raum und hielt plötzlich erschrocken die Hand vor den Mund, als sie Alex’ verständnisloses Gesicht sah.


  „Okay“, sagte er gedehnt und lächelte plötzlich. Medina fand ihn so anziehend in dem Moment, dass sie aufstand, auf ihn zuging und ihm einen zarten Kuss auf die Lippen hauchte.


  Verblüfft fasste er seine Lippen an. „Wofür war der denn?“


  „Weil du so außergewöhnlich bist, Alex.“ Schnell verzog sie sich aus seiner Nähe und ließ sich an der Wand zu Boden rutschen. Ihr Herz raste. Shit, das klappt doch nie im Leben!
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  Unruhig stand Alex neben Medina vor der Clubtür. „Und hier drin warst du heute Mittag?“, ungläubig blickte sie an dem viereckigen Kasten hoch. In dem Moment wurde die Tür geöffnet und Alex hielt die Luft an. Glücklicherweise war es nicht der dicke Mexikaner, sondern ein bulliger, großer Kerl mit grimmigem Mund. Als er jedoch Medinas Brüste sah, erhellte sich sein Gesicht und er ließ beide eintreten.


  Geblendet standen sie am Eingang und blickten sich um. Laute Techno-Beats trommelten in ihren Eingeweiden, tanzende, sehr gut aussehende Frauen wackelten mit den Hüften und waren wie paralysiert durch die Stroboskop-Lichter. Einige der in Lack-Leder-Klamotten steckenden Frauen starrten Alex an und bewegten sich auf ihn zu. Medina konnte es nicht fassen, die standen auf ihn, doch Alex schüttelte den Kopf und die Mädchen zischten wieder ab. Glück gehabt, dachte sie, sonst hättet ihr es mit mir zu tun bekommen. Im selben Moment versicherte sie sich selbst, dass sie nur zu seinem Schutz so dachte.


  „UND WIE FINDEN WIR NUN DEINE VAMPIRE?“, brüllte sie ihn an.


  Ratlos zuckte er mit den Schultern, da erhaschte er einen kurzen Blick auf den dicken Mexikaner, der hinter die Bar verschwand. Besser gesagt, daneben durch einen Windfang. Ab und zu schlichen hier Kerle durch, um wenige Augenblicke später strahlend wieder herauszukommen. Manche kamen nicht mehr. Alex bedeutete Medina mit dem Kopf, ihm zu folgen.


  Tatsächlich! Als sie durch die Tür traten, befanden sie sich in einem großen Raum, vor dessen Wänden Couchlandschaften mit Gardinen standen. „Tabledance, besser gesagt, Lapdance“, murmelte Medina und war kurz in ihre Vergangenheit katapultiert. Es schüttelte sie, wenn sie an die streng riechenden alten Männer dachte, vor und auf denen sie getanzt hatte. Und wie sie sich die schmierigen Finger von den Titten fernhalten musste.


  Schon kam der Mexikaner angerannt und schrie: „Hier haben Weiber keinen Zutritt, raus hier.“ Damit schubste er sie durch den Windfang. Medina zog eine Glock 17 aus dem Jeansbund, die sie noch aus ihrer Zeit auf der Straße hatte, und hielt sie dem fetten Mexikaner an die Schläfe. Unsanft schob sie ihn wieder zurück und hielt seinen fetten Arm umklammert.


  „Halt die Fresse und sieh zu, dass du Land gewinnst.“


  Schnell verließ er den Raum und Medina blickte sich um. Fünf Vorhänge waren im Moment geschlossen. Dahinter war leises Stöhnen und Murmeln zu hören. Die Kerle, die noch allein auf dem Sofa saßen, zwängten sich schnell an Medina vorbei, als sie die Waffe in ihrer Hand sahen. Sie hielt sie leicht nach oben und mit einem Nicken in Alex Richtung öffneten sie zeitgleich die Vorhänge. Dann brach ein lauter Tumult aus. Ein Mann fiel gegen die Gardinenstange und riss alle Vorhänge runter. Darunter begraben, versuchte er sich aus ihnen zu befreien. Einige Minuten später hatte er es geschafft und verließ stolpernd das Zimmer. Andere rannten mit halbgeöffneter Hose raus.


  Zurück blieben nur die fünf Vampire, die zischend zu ihnen aufblickten. Muss man denen lassen, geile Weiber sind das ja, dachte Medina, blickte Alex tief in die Augen und als er nickte, zündete sie das Feuerzeug an und ließ es auf den Vorhang fallen. Alex hob den brennenden Stoff auf und breitete ihn in rasender Geschwindigkeit über den Frauen aus. Die Flammen loderten genüsslich auf und die Schreie, die unter ihnen hervorkamen, verstummten allmählich. Zurück blieben fünf Häufchen Asche, die tiefe Löcher in die Couch gebrannt hatten. Medina klatschte mit Alex ab, steckte ihre Waffe wieder in den Hosenbund, verdeckte sie mit ihrem T-Shirt und ging voraus.


  „Wie wär’s mit ’nem Drink?“, fragte sie und deutete mit dem Kopf an die Bar.


  „Tequila und danach tanzen?“, fragte er zurück.


  THE HUNTER:


  


  
    Staffel 01 | Episode 03:
  


  
    Dämonenblut
  


  PROLOG

  



  Ich bin echt zu alt für diese Scheiße, dachte Matt, als er leicht geduckt und gezogener Waffe auf das Haus zuging. Die Erinnerung an damals war sein ständiger Begleiter, doch am heutigen Morgen schien sie stärker denn je.


  Er war vor zwölf Jahren mit seinem Partner Robin zum Thompson Haus gefahren. Robin als Rookie hatte sich nicht getraut, mit hineinzugehen und die Tür gesichert, weswegen er damals für vier Wochen suspendiert und die nächsten Jahre zur Beförderung gesperrt worden war. Nachdem Matt sich umgesehen und im ersten Stock im Schlafzimmer zwei übel zugerichtete Leichen vorgefunden hatte, konnte er zumindest eine Überlebende mit raus nehmen. Die kleine Medina Thompson war damals acht Jahre gewesen und hatte keine Erinnerung mehr an das gehabt, was in dem Haus passiert war. Bis heute waren die Morde an ihrer Großmutter und Bruder Ross ungeklärt.


  Heute war er mit seiner Partnerin Alice, die ihm damals neu zugewiesen wurde, unterwegs und beide gingen mit gehobener und entsicherter Waffe zum Tatort. Ein ungutes Gefühl beschlich Matt und er blickte verstohlen zu Alice rüber.


  Niemand würde sie für einen Police Detective halten, denn sie war sehr zierlich, klein und sah verdammt gut aus für ihr Alter von knapp vierzig. Die schwarzen langen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt und außer der leichten Steilfalte zwischen den Brauen wirkte sie als wäre sie gerade mal dreißig. Die vollen Lippen waren zusammengepresst und ihre großen blauen Augen registrierten jede Bewegung.


  „Wir sichern jetzt. Ende“, sprach er in sein Funkgerät und betrat durch die sperrangelweit geöffnete Haustür das verfallene Haus. Drogen- und Sexpartys, vermutete er, als er den schmuddeligen Flur betrat. Unter seiner Waffe klemmte eine Taschenlampe, wie auch bei Alice, und beide Lichtkegel schwirrten zuckend durch die Dunkelheit. Mit einem Nicken bedeutete er Alice, auf die andere Seite der Tür zu huschen, damit sie zugleich in das nächste Zimmer links von ihnen gehen könnten. Da glitt sie aus, ein Schuss löste sich und die Taschenlampe fiel scheppernd zu Boden, wo sie ein Stück ausrollte, ehe sie liegenblieb.


  Im Lichtschein konnte Matt erkennen, dass Alice in eine Blutlache getreten war. Prüfend leuchtete er ihr ins Gesicht. Sie nickte.


  „Verstärkung. Einheit 12943 ruft Verstärkung“, flüsterte er und leuchtete den Boden ab. Überall war Blut.


  Alice kam hoch und wischte sich die Handflächen an ihrer Hose ab. Fluchend hob sie die Taschenlampe auf und ging weiter in das Zimmer. Mit einem lautlosen Schrei öffnete sie den Mund, riss die Augen auf und übergab sich. Matt stand direkt hinter ihr und leuchtete den Raum aus. „Verschissene Kacke!“, rief er und schluckte runter, was sauer durch seine Speiseröhre aufgestiegen war.


  Das Zimmer war nicht möbliert, keine Lampen, keine Vorhänge. An den Wänden hingen Leichenteile mit Nägeln durchbohrt, als ob jemand die Arme, Beine, Rümpfe und Köpfe abgerissen hätte und das Puzzle nicht mehr zusammensetzen konnte. Blut war die Wand hinabgelaufen und hatte sich einer großen Lache darunter gesammelt. Auf den ersten Blick schienen es ein Mann und eine Frau zu sein, deren Körperteile falsch zugeordnet worden waren.


  Matt hielt sich die Hand vor den Mund und schloss die Augen. Nachdem er von zehn an rückwärts gezählt hatte, holte er tief Luft und setzte neuerlich einen Funkspruch ab.


  „Den Coroner informieren. Zwei Leichen. Wir warten vor dem Haus, bis die Spurensicherung da ist.“ In dem Moment griff jemand nach seinem Fußgelenk. Panisch sah er nach unten, der Lichtkegel seiner Taschenlampe erfasste ein schrecklich entstelltes Gesicht. Mitfühlend beugte Matt sich hinunter, da riss das Wesen ihn mit der anderen Hand zu sich und schlug seine Zähne in seine Schulter. Es biss so kräftig zu, dass das Blut aus der Wunde sprudelte. Matt schrie vor Schmerz und ballerte auf das Gesicht, bis ein Klicken der Waffe signalisierte, dass das Magazin leer war.

  



  ***

  



  „Verfluchter Dämonendreck. Ihr seid zu nix zu gebrauchen!“, schrie die Gestalt am anderen Ende der Stadt zwei Männer an, die schuldbewusst nach unten blickten. Mit einem Sprung war die Gestalt bei ihnen und brach beiden gleichzeitig das Genick, so dass sie laut polternd zu Boden fielen. Seufzend ging sie zum Schreibtisch, drückte am Telefon auf einen Knopf und polterte: „Mach die Scheiße weg und dann kümmerst du dich um zwei Nachfolger, kapiert?“
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  Lässig saß Medina in ihrem typischen Outfit, abgerissene Jeansshort, enges T-Shirt und Boots, vor dem geschniegelten Banker in einem separaten Besprechungsraum. Sie spielte mit einem Kugelschreiber, dessen blauer Schriftzug und blaurotes Logo für die Bank of America warb.


  Der Banker sah ihr auf die Brüste und wenn er das nicht tat, füllte er Formulare aus, schob ihr ein ums andere hin und sie unterschrieb brav dort, wo er mit einem gelben Marker das Kreuz extra noch hervorgehoben hatte.


  Ich wusste gar nicht, dass jemand noch langweiliger sein kann als Alex, dachte sie grinsend, lehnte sich wieder zurück und drehte den Kugelschreiber klickend auf und zu.


  „So Miss Thompson, das ist das letzte Formular zur Zustimmung, dass wir Sie anrufen dürfen.“ Lächelnd schob er seine Brille hoch, lehnte sich nun auch zurück und glotzte auf ihre Beine.


  „Ich will nicht angerufen werden. Das können Sie grad wieder haben, Mr. Benson?“, las sie von seinem Schild, das auf seinem Tisch stand. Eifrig nickte er, nahm das Blatt zurück und stempelte etwas darauf.


  „Ihre Kreditkarten müssten Sie in drei Tagen per Post haben. Die Zugangsdaten für Ihr Online-Banking kommen zeitgleich, aber mit getrennter Post. Wegen der Sicherheit“, beeilte er sich zu sagen und hüstelte.


  „Ich möchte gerne gleich Bargeld mitnehmen. Können Sie das für mich klar machen?“


  „Ja gerne, Miss Thompson. An welche Summe haben Sie gedacht?“


  „10.000 Dollar bitte.“


  „Natürlich, selbstverständlich. Gar kein Problem. Ich werde den Auftrag über PC an die Kasse weiter geben. Wenn ich sonst etwas für Sie tun kann? Anlagen, Investment…“


  Medina stand auf und blickte ihn herablassend an. Wie ich Banker hasse.


  „Ich werde nichts anlegen, kapiert.“ Damit rauschte Medina aus dem kleinen Büro und ging in Richtung Kasse.

  



  Das Geld stopfte sie in ihre Hosentaschen, ehe sie die Bank verließ. Vor dem Eingang, im Halteverbot stand ihr knallrotes Pontiac GTO Cabrio. Sie sprang über die in den Wagen und startete zufrieden. Kein Strafzettel, so rasch hatte sie die Banksache erledigen können. Medina fuhr los.


  Laptop, bei AT&T vorbei gehen, wegen des Internetanschlusses und eines Handys, dann einkaufen, leierte sie ihre Liste im Kopf runter und parkte wenig später an der Shopping Mall. Dort würde sie hoffentlich alles finden, was sie brauchte, denn Medina fand Shopping einfach zum Kotzen.

  



  Schon am Eingang kamen hübsche, junge Mädchen auf sie zu und drückten ihr einen Flyer in die Hand. „Vote for Dick Brown jr.“, sagte eines von ihnen lächelnd und ging weiter.


  Auf dem Flyer prangte ein breit grinsendes Gesicht, unter dem stand: „Geben Sie Ihre Sicherheit in meine Hände. Ich bin Ihr neuer Bürgermeister.“ Desinteressiert zerknüllte sie das Papier und warf es in den nächsten Mülleimer. Kleine Kinder rannten kreischend an ihr vorbei, in ihren Händen hielten sie gelbe Luftballons, auf denen dasselbe Gesicht zu sehen war, sowie der Slogan vom Flyer. Medina steuerte auf den AT&T Laden zu.


  Sie musste sich durch eine Menschenansammlung drängeln, die den Weg verstopfte, da sie sich vor einer kleinen Bühne sammelten, die nahe der Rolltreppe aufgebaut war. Ehe Medina in dem Getümmel komplett steckenblieb, wartete sie besser dahinter. Irgendwann würde sich die Traube wohl auflösen.


  Nun betrat ein relativ kleiner Mann die Bühne, klopfte leicht auf das Mikrofon und sprach laut und fest zur Menge: „Wow, ich freue mich, dass so viele Menschen hier sind. Vielen Dank. Weshalb stehe ich hier?“, stellte er seine rhetorische Frage und ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er weiter redete. „Weil ich für das Bürgermeisteramt kandidiere.“ Tosender Applaus ließ Medina zusammenzucken und sie zappelte von einem auf das andere Bein, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sich den Mann genauer. Er war eine kleine, sportliche Erscheinung mit leicht angegrautem, kurzem Haar und dem notwendigen Charisma für dieses Amt. Er trug ausgeblichene Jeans mit einem Hemd locker darüber. Auf der Brusttasche entdeckte sie einen gelben Button. Vermutlich steht da der gleiche Slogan drauf.


  Ätz, dachte Medina und wollte sich schon abwenden, die Mall verlassen, um eine zu rauchen. Doch ein Leuchten hielt sie zurück! Blinzelnd schaute sie genauer hin. Und da! Tatsächlich: Über seinem Kopf schwebte ein grünes, waberndes Licht. Ach du Scheiße, fluchte sie innerlich.


  „Ross!“, wisperte sie und drehte ihren Kopf nach links und rechts. Wo ist dieser Bengel schon wieder?


  Genervt zog sie sich zurück, verließ die Mall, fischte sich eine Zigarette aus der Packung und rauchte aufgeregt inhalierend. Als sie den kühlen Windzug an ihren Wangen spürte, atmete sie erleichtert aus. „Verdammt! Wo warst du?“, fauchte sie ihn leise an. „Sorry, Schwesterherz! Ich bin durch dieses tolle Einkaufscenter gegeistert und habe dich fast vergessen. Aber nur fast“, beeilte er sich noch schnell zu versichern.


  Ross Thompson war Medinas Bruder, dessen Energie nach seinem Tod im Haus gefangen blieb. Zwölf Jahre nach den schrecklichen Ereignissen und einem Zwischenfall, der Medinas ganzes Leben auf den Kopf stellen sollte, kehrte sie nach San Bernardino zurück, wo sie im Keller von Grandmas Haus auf Ross traf, den sie mit Hilfe einiger fremdlautender Sprüche von seinem Gefängnis befreit hatte. Sein Schicksal war es, laut ihrer Granny, bei ihr zu bleiben und ihr bei der Jagd auf paranormale Wesen beizustehen.


  „Hach, ich könnt dir jetzt grad mal eine ballern, Freundchen. Hier ist ein Dämon oder was auch immer. Über ihm wabert eine grüne Masse.“


  „Ja, dann los, Med! Machen wir ihn alle…“


  „Ross! Er wird bald der amtierende Bürgermeister und steht da drin auf einer Bühne. Die Menschen jubeln dem Schleimer zu. Ich kann jetzt nicht hin gehen und ihn einfach verbrennen. Hallo?“


  Oh, wie sie es hasste, wenn er sie Med nannte. Augenrollend trat sie auf die Kippe.


  „Ach so“, meinte er kleinlaut. „Dann sollten wir nach Hause und uns einen Plan überlegen. Vielleicht kann ja der Schwachkopf Alex mal was Vernünftiges beitragen.“


  Alex! Seit letzter Nacht war er nicht mehr er selbst. In einen Nachtclub gelockt – und das am helllichten Tag – hatten ihn fünf Vampirinnen vernascht. Im wahrsten Sinne des Wortes. Durch Grannys schlaues Buch stellte sich allerdings heraus, dass, solange ein von Vampiren infizierter Mensch kein Blut zu sich nehmen würde, er weiterleben könne. Dennoch hätte sie ihn eigentlich verbrennen müssen, aber etwas hatte sie davon abgehalten. Zusammen waren sie zum Nachtclub gefahren und hatten die Vampire ausgelöscht.


  Seit er infiziert worden war, übte er eine starke Anziehungskraft auf sie aus. War er vorher ein langweiliger Spießer gewesen, wirkte er nun unglaublich sexy, und Medina hatte das Gefühl, ihm nicht widerstehen zu können. Statt des Seitenscheitels trug er die Haare nun lässig ins Gesicht, sein Körper war eine Sünde, fester und definierter, die Augen waren wie Magneten, die sie verführten, sich in ihnen zu verlieren.


  „Ich brauch erst noch ein paar Sachen“, murmelte sie und schlenderte wieder in die Mall. Der Tumult hatte sich wieder aufgelöst. Nur noch einige wenige Menschen standen vor der Bühne und waren mit dem angehenden Bürgermeister, Dick Brown jr., im Gespräch. Medina arbeitete ihre Einkaufsliste ab, ging voll bepackt zu ihrem Auto und verließ den Parkplatz Richtung zuhause.
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  Durstig trank Alex ein Bier nach dem anderen, aber seine Kehle war immer noch trocken und fühlte sich rau an. Schweiß rann ihm die Schläfen hinunter, bildete sich unter den Achseln und Rücken. Mit fahrigen Bewegungen strich er sich über die Stirn, öffnete noch eine Dose und setzte sich zusammengekauert auf die Couch. Zitternd trank er das Bier in einem Zug und warf die Dose gegen die Wand.


  „Scheiße, verdammte!“, fluchte er und schlug mit der Faust auf die Polsterung. Fast schon schien er sein eigenes Blut durch seine Adern rauschen zu hören, abgesehen von dem lauten Herzschlag, der in seinen Ohren laut trommelte. Und wenn ich der Lust einfach nach gebe? Ich müsste nur rüber gehen zu Ruth und …. Weiter kam er mit seinen Gedanken nicht, denn Medina spazierte, vollbepackt mit Tüten, herein.


  „Haste mich vermisst?“, fragte sie neckend und schubste ihn leicht in die Seite.


  „Fass mich nicht noch mal an, kleine Schlampe!“, raunte er gefährlich leise. Seine Augen funkelten und sein Gesicht war verzerrt, als trüge er schwere Schmerzen aus.


  „Fick dich, Arschloch!“, schnauzte sie ihn an und warf ihm eine Dose Red Bull zu. Mit den Tüten in Arm ging sie in die Küche und packte die Lebensmittel und Getränke weg. Die restlichen Einkäufe standen noch zwischen Couch und Esstisch.


  Sekunden später war er bei ihr, setzte sich auf die Arbeitsplatte in der Küche und strahlte sie an.


  „Du hast mich gerettet, Medina“, rief er und hielt die Dose Red Bull hoch.


  „Was du nicht sagst. Geh mal ein Stück zur Seite, ich muss an den Schrank“, forderte sie ihn unsanft auf. Alex sprang auf den Boden und setzte sich auf die Kochinsel. „Jetzt mal im Ernst. Ich hab dein ganzes Bier ausgesoffen und dachte bis eben noch, ich müsste sterben oder die alte Ruth leer saugen“, angeekelt schüttelte er sich, „und jetzt kommst du mit dem Red Bull und das scheint alles erträglicher zu machen. Woher wusstest du das?“, fragte er erstaunt.


  „Hab ich nicht. Ich bin süchtig nach Red Bull“, gab sie zu und achtete darauf, ihn nicht anzusehen. „Sag mal. Kannst du dir vielleicht mal ein Hemd anziehen?“, fragte sie gedehnt und schaute auf seine nackten Füße. Verfluchter Mist, die sind ja genauso erotisch, dachte sie und schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. „Und Schuhe!“, rief sie hinter ihm her.
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  „Meister, ich habe hier zwei Kandidaten für dich. Ich schicke sie jetzt rein“, kam eine unterwürfige, leicht krächzende Stimme aus dem Telefon. Keine Sekunde später wurde die Tür geöffnet und zwei junge Männer, die wie illegale Einwanderer aussahen, betraten den Raum. Er schaute sie von unten nach oben an und nickte. In ihrer Sprache sagte er sanft: „Herzlichen Willkommen in Amerika. Dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Setzt euch bitte, ich werde die Papiere fertig machen.“


  Mit zwei kleinen Gefäßen kam er hinter dem Schreibtisch hervor und hielt sie ihnen vor die Nase. „Ein kleiner Willkommensgruß. Hebt den Deckel und seht nach“, forderte er sie auf. Die beiden öffneten die Deckel und eine schwarze Masse, ähnlich wie Rauch, aber fester, trat aus, schlängelte sich durch die Nasen der Männer und war in ihnen verschwunden. Sofort änderten sich die Augen, blinkten schwarz auf, bevor sie wieder ihre normale Farbe annahmen.


  „Besorgt mir Hirnsaft von jungen und frischen Menschen. Injiziert euch das mit diesen Pistolen und kommt sofort hierher zurück. Habt ihr das verstanden? Kein Blut, keine äußeren Verletzungen. Wie ihr das macht, ist mir egal. Und jetzt haut ab.“
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  „Wir haben ein Problem, Alex!“, fing Medina sofort an, als er – endlich wieder angezogen – zurückkam. „Wir haben einen Dämonen entdeckt“, fuhr sie fort und schluckte schwer bei seinem Anblick. Warum muss der Scheißkerl so verdammt sexy aussehen?, fragte sie sich und versuchte, sich wieder auf ihr Problem zu konzentrieren. Freudestrahlend sprang Alex auf.


  „Na dann. Lass uns losgehen.“


  „Nein! Genau das ist unser Problem. Der Dämon ist unser möglicher nächster Bürgermeister Dick Brown jr.“
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  Ihm ging es verdammt gut. Seine Karriere ging langsam steil bergauf, Patrizia – seine Frau – war wieder schwanger, er lag mit drei höllengeilen Nutten im Whirlpool und ließ sich seinen Schwanz mal von der, mal von einer der anderen blasen. Seine Gedanken brachten ihn zum Lachen und er spürte ein Glücksgefühl in sich, das er nicht mal bei der Geburt seines Sohnes Jeffrey vor drei Jahren verspürt hatte.


  Die beiden Nutten, die über dem Wasser waren, knutschten sich gerade und rieben ihre nackten Körper aneinander. Verflucht, machte ihn das scharf. Er spürte schon das leichte Zucken, das durch seinen Schwanz ging und ihm ankündigte, dass er gleich soweit war. Das ist aber auch ein geiler Stoff!, freute er sich. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht blickte er verklärt nach oben zur Decke.


  Die Gestalt an der Badezimmertür fiel ihm zunächst nicht auf. Erst als er stöhnend zusammenzuckte und dabei die Augen verdrehte, entdeckte er einen Schatten, der ungeniert das luxuriöse Bad seiner Suite betrat.


  „Ich sehe, du amüsierst dich gut. Fein“, sprach sie mit tiefer Stimme, die dem amtierenden Bürgermeister – trotz des warmen Wassers - einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Die Nutten kreischten zuerst auf, entspannten sich aber wieder, als sie die Person erkannten.


  „Verfluchte Scheiße, was machst du hier?“, entfuhr Dick gereizt, während seine Finger mit den Nippeln einer Nutte spielten. Die Gestalt zog die Augenbraue hoch, verzog die Lippen zu einem dämonischen Grinsen und war mit einem Satz direkt hinter ihm.


  „Du gehörst mir. Schon vergessen, Mayor Brown jr.?“ Seine Stimme triefte vor Spott und Hohn und beim Sprechen wehte heißer Atem in Dicks Ohr, was ihm wieder einen Schauer einbrachte. Scheiße, verfluchte, wieso habe ich mich nur mit ihm eingelassen?, ging es ihm panisch durch den Kopf. Aber er fühlte schon wieder das Verlangen nach Macht und Kraft, das ihm die Droge bescherte und das war ein Anzeichen dafür, dass ihre derzeitige Wirkung nachließ. Langsam drehte er den Kopf, in der Hoffnung, der Mistkerl würde um den Whirlpool herumgehen, aber er blieb hinter ihm in der Hocke. Dick fühlte sich, als würde er in Eiswasser sitzen. Mittlerweile vergnügten sich die Nutten miteinander, weil sie gemerkt hatten, dass er nicht mehr bei der Sache gewesen war und er seufzte auf. „Du darfst los legen und ich gebe dir alles, was du von mir verlangt hast“, versprach er und legte den Kopf zurück, so dass sich der Rand der Wanne schmerzhaft in seinen Nacken bohrte. Mit zusammengebissenen Zähnen lag er erstarrt da und wartete auf die Mündung der Pistole, die ihm diese herrliche Droge injizieren würde.
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  Mit großen Augen hatte Alex ihr zugehört, schloss sie für einen Moment und zuckte dann gleichgültig mit den Schultern. „Na und? Kennst du den?“ Eigentlich war ihm ziemlich egal, wer einen Dämonen oder Geist in sich trug. Momentan war ihm eigentlich alles egal, denn Medina stand vor ihm und über ihrem Anblick vergaß er, was er tatsächlich war. Sie wird niemals mehr in mir sehen, auch wenn ich mich verändert habe, dachte er. Aber er könnte versuchen, sie herauszufordern. Vor wenigen Minuten hatte sie ihn raus geschickt, damit er sich etwas anziehen konnte. In ihren Augen hatte etwas gelodert und weil er sie noch nicht so gut kannte, wusste er nicht, was es bedeutete. Nun war es ihm klar. Medina Thompson stand auf ihn und sie hatte Angst, sich einem Vampir hinzugeben. „Was soll das heißen kennst du den?“, fragte sie ihn mit glühenden Augen. Breitbeinig stand sie vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. „Ist doch scheißegal, ob ich irgendwen kenne. Darum geht’s doch gar nicht. Er hat Personenschutz und ich habe keine Lust, die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.“


  „Uns“, flüsterte er.


  „Was?“


  „Uns. Wir beide. Wir arbeiten zusammen, schon vergessen?“, fragte er gereizt. Erstaunlich, was ich plötzlich alles so drauf habe, sinnierte er und seine Nase berührte ihre, indem er seinen Kopf neigte. Sofort versteifte sich ihr Körper und sie versuchte, einen Schritt zurückzugehen. Aber er hielt sie fest im Arm und zog sie an sich.


  „Du riechst so wahnsinnig gut“, wisperte er und wusste genau, wie er seine Stimme einsetzen musste. Hatte er sich das eingebildet, oder entspannte sie sich etwa? Langsam strich er ihr über die Augenbraue und zog sie noch näher an sich. Ihre festen Brüste berührten seinen Oberkörper, so dass er durch sein Sweatshirt die harten Knospen spüren konnte. Ja! Endlich! Gleich würde er diese wundervollen Lippen kosten dürfen. Seine Hände wanderten weiter zu ihrem Hals, der kleinen Kuhle an ihrem Schlüsselbein und …


  Plötzlich erfasste ein eiskalter Wind seine Haare, wehte um sein Gesicht und trennte sie.


  Medina fuhr zurück, lief rot an und griff sich verstört ins Haar. Alex hörte sie irgendetwas vor sich hin murmeln, konnte sie aber nicht verstehen.


  „Du! Fass mich ja nie wieder so an, hast du mich verstanden?“, keifte sie, schnappte ihre Einkaufstüten und verließ das Zimmer. Verdattert blickte er ihr nach.
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  Am ganzen Körper zitternd stolperte Medina die Stufen hinauf in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Die Tüten ließ sie einfach fallen und setzte sich schwer atmend auf das große Bett.


  Seit sie in das Haus ihrer Granny gezogen war, herrschte hier Chaos. Das Bett war nicht gemacht, überall standen angetrunkene Flaschen und Handtücher waren auf dem Boden verteilt. Jetzt kamen noch ihre Einkaufstüten hinzu, aber Medina hatte nicht die Absicht, in nächster Zeit aufzuräumen. Ihre Gedanken waren woanders, nämlich unten bei Alex und sie wäre eigentlich auch ziemlich gern einfach wieder runtergegangen und hätte mit ihm gevögelt und dann noch mal und noch mal. Aber ihr beschissener Geisterbruder musste ja alles kaputt machen. Logischerweise hatte er sich verdrückt. Willst wohl keinen Anschiss kassieren, dachte sie.


  Verflucht, wie soll das funktionieren? Alex und ich unter einem Dach? Sie konnte ja nicht mal klar denken, wenn sie seine verdammten Füße sah. Seufzend strich sie sich die Haare aus dem Gesicht, band sich einen Zopf und zog die Einkaufstüten aufs Bett, in der Hoffnung, sie könnte sich etwas ablenken.


  Suchend blickte sie sich im Zimmer um. Gab’s hier keinen Telefonanschluss? Als sie fast jede Ecke abgesucht hatte, fand sie ihn hinter der Kommode, die sie schließlich vorgezogen hatte. Granny schien die Dose einfach nie genutzt zu haben. Den weißen Kasten verbinden…, was hatte der Verkäufer noch gesagt? Ist auch egal, dachte sie. Mit den Kabeln in der Kiste verband sie ihn mit der Anschlussdose und Strom und wartete, bis alle Lämpchen grün leuchteten. Dann packte sie den Laptop aus, klappte ihn auf und tippte im geöffneten Browser die Nummer ein, die im Handbuch stand.


  Nach mehreren Versuchen hatte sie das Notebook soweit, dass sie im Internet surfen konnte und so tippte sie zunächst Dick Brown jr. in die Google Leiste ein. Verdammt. Überall Werbeseiten. „Verbinde dich mit Dick Brown jr. über Facebook“, „Folge DickBrownJr auf Twitter“, Blogs und Nachrichtenseiten. Nichts Brauchbares zu finden. Nur die Adresse seines Büros notierte sie sich auf der Rückseite einer Quittung und schob das Gerät von ihrem Schoß.


  „Ich geh jetzt eine rauchen, ob da unten Alex ist oder nicht, ist mir scheißegal“, murmelte sie, griff sich ihre Zigaretten und verließ leise über den Flur das Haus in den Garten.


  „Medina, es tut mir leid. Es kam einfach so über mich und es wird nicht mehr vorkommen“, sagte Alex plötzlich hinter ihr und setzte sich neben sie auf den Verandaboden. Er schielte sie verlegen an. Medina nahm einen tiefen Zug, sah ihn abwesend an und grinste dann. „Ja, ist schon okay. Wir werden ihn überwachen.“


  Verwirrt blickte Alex sie an, so als hätte er keine Ahnung, was sie gerade gesagt hatte.


  „Dick Brown jr. Schon vergessen? Ich habe seine Adresse vom Büro raus gefunden. Wir überwachen ihn und vielleicht erwischen wir ihn in einem unbeobachteten Moment.“
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  Den ganzen Tag waren sie hinter Dick Browns schwarzer Limousine her gefahren. Da er nicht selbst fuhr, gab es keine Möglichkeit, ihn allein zu erwischen. Zudem stieg sein Leibwächter immer zeitgleich aus.


  Der Plan, den Medina mit Alex besprochen hatte, lautete, vorerst nicht einzugreifen, sondern erst mal zu beobachten, wohin er sich fahren ließ. Zunächst war er tatsächlich vom Büro aus losgefahren und spielte erst mal Golf im „El Rancho verde country club“. Erst am späten Nachmittag stieg er, offensichtlich gut gelaunt, wieder in den Wagen und ließ sich wieder ins Büro fahren.


  Schräg gegenüber, getarnt hinter einem ausladenden Busch verharrten Medina und Alex bis zum Abend. Sie vertrieben sich die Zeit damit, dass jeder einmal zum nächst gelegenen Starbucks gehen musste, um Koffein- oder Muffinnachschub zu besorgen.


  Als Brown mit seinem dunklen Jeep durch die Tiefgarage hinaus fuhr, drückte Medina Alex ihren Becher in die Hand, startete schnell den Motor und fuhr ihm in unauffälligem Abstand hinterher. Nach einigen Metern stellte sie fest, dass er nicht nach Hause fuhr, sondern Richtung Berge den Rim of the World Highway nahm und nach einer Weile in einen Schotterweg abbog, der mitten durch den Wald führte.


  „Was zum Teufel macht der da?“, fragte Medina, schaltete ihr Licht aus und konzentrierte sich auf die Rückblenden vor ihr. Hoffentlich macht der Scheißkerl seine nicht auch aus, ging es ihr durch den Kopf.


  Irgendwann hielt er neben dem Schotterweg an, drehte das Licht aus und stieg aus dem Wagen. Mit einer Taschenlampe bewaffnet ging er den Weg weiter und Medina und Alex mussten sich beeilen, ihm in sicherem Abstand zu folgen. Dabei versuchten sie, Lärm zu vermeiden und mussten sich immer wieder hinter einem Baum verstecken, da er sich häufig umdrehte und mit der Taschenlampe den Weg hinter sich ableuchtete.


  Schließlich schien er sein Ziel erreicht zu haben, denn er blieb stehen und blickte sich suchend um. Einige Minuten vergingen und er wurde immer ungeduldiger, was sich dadurch bemerkbar machte, dass er das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte, sein Handy aus der Hosentasche holte und wieder einsteckte.


  Geschützt hinter dem nächstliegenden Baum, von wo aus sie den besten Überblick hatten, kauerten Medina und Alex und warteten ebenso angespannt.


  „Wieso stürzen wir uns eigentlich nicht gleich auf ihn, zünden ihn an und gut ist?“, flüsterte Alex ihr ins Ohr.


  „Weil ich wissen will, mit wem er sich hier im Dunkeln trifft. Ich bin nicht sicher, ob seine Aura tatsächlich die eines Dämons ist“, wisperte sie zurück.


  Dass mit der Aura hatte sich Medina just in diesem Moment überlegt, da ihr keine treffendere Beschreibung einfiel. Aus irgendeinem Grund hatte sie nicht das Gefühl, er sei ein Dämon, obwohl die grüne, wabernde Masse ihn eigentlich offenbarte. „Da kommt jemand, Med!“ Ah, der kleine Scheißer ist auch noch da. Noch hatte sie Alex nichts von Ross erzählt, da sich bisher keine Gelegenheit ergeben hatte. Das sollte ich dringend nachholen, ermahnte sie sich selbst und kniff die Augen zusammen.


  Tatsächlich! Durch die Bäume glitt fast lautlos eine in schwarz gekleidete Gestalt, die durch den nach unten geneigten Kopf kaum zu erkennen war. Fast sah es aus, als würde sie auf Dick Brown zuschweben. Angestrengt versuchte Medina zu verstehen, was sie miteinander sprachen, aber so sehr sie sich auch bemühte, die Wortfetzen schafften es nicht, zu ihr vorzudringen.


  „Ich kann sie hören“, flüsterte Alex ihr wieder ins Ohr. Erstaunt hob sie eine Augenbraue, verkniff sich aber eine Bemerkung. „Die Gestalt will sich etwas von Dick abholen, aber er weigert sich, es ihr zu geben. Nun wird sie böse und droht ihm. Sie hat eine bedrohliche, sehr tiefe Stimme. Nur vom Zuhören bekomme ich eine Gänsehaut, wenn das überhaupt noch möglich ist.“


  Medina rollte genervt mit den Augen und schluckte den Kommentar herunter.


  Da erstarrte Alex und zischte zwischen den Zähnen. Verwundert sah sie ihn an, sprang einen kleinen Satz zur Seite und landete direkt in Dick Browns Armen.


  „Na, na. Wen haben wir denn da? Was suchst du hier? Eine Story, um mich zu erpressen?“ Ruhig sprach er auf sie ein und plötzlich wurde ihr schwindelig. Nein, das kann nicht sein! Langsam befreite sie sich aus seinem Griff. Die wabernde, grüne Aura über Dicks Kopf schien sich über ihn stülpen zu wollen.


  „Du bist kein Dämon! Aber du hast etwas, was ihnen gehört.“ Ihre Gedanken rasten, während sie sich mit kleinen Schritten nach hinten entfernte. Anscheinend kämpfte er noch mit dem, was Medina ihm gerade gesagt hatte, da er sich fahrig durchs graue Haar strich.


  Aus den Augenwinkeln konnte sie Alex hinter ihn huschen sehen. Die Gestalt lachte ein tiefes, spöttisches Lachen, das ihr eine Gänsehaut verursachte. Jetzt verstehe ich Alex. Der Typ ist ja gruselig. Was mache ich jetzt? Ich stehe hier zwischen zwei Fronten! Medina entschied, dass Dick Brown harmlos war und drehte sich zu der Gestalt um. Er schien sie überhaupt nicht zu bemerken und da erinnerte sich Medina an die Worte, die Ross ihr im Keller des Hauses ihrer Großmutter gesagt hatte: „Sie können dich nicht sehen. Darum mussten Gran und ich sterben.“


  Wie geil ist das denn? Aus ihrem Rucksack, den sie heute Morgen gepackt hatte, zog sie die Armbrust, legte einen Pfeil hinein, zündete die mit leichtem Stoff überzogene Spitze an und zielte auf die Gestalt, die noch immer an dem Baum stand, hinter dem sie sich eben noch mit Alex versteckt hatte. „Verbrenn doch!“, murmelte sie, zog den Pfeil leicht nach hinten und ließ los. Die brennende Spitze schoss lautlos durch die Nacht direkt in die Brust der Gestalt, die im selben Moment den Kopf hob und in ihre Richtung sah. Als sie in Feuer aufging, durchzuckte Medina ein Fetzen ihrer Erinnerung mit solcher Macht, dass sie auf die Knie fiel. Die Armbrust entglitt ihren tauben Händen, und um Medina herum drehte sich alles.


  Es war einer von ihnen. In dem Moment, als er sie angesehen hatte, wusste sie, wer Gran und Ross getötet hatte. Diese eiskalten Augen, in denen kein Leben mehr zu sein schien, würde sie jetzt nicht mehr vergessen. Dennoch war es nur ein kleines Puzzleteil von vielen und noch immer wusste sie nicht, was genau in der Nacht passiert war.


  „Medina! Medina….“, hörte sie Stimmen, wie ein entferntes Echo, die blechern versuchten, zu ihr vorzudringen. „Med! Hör mir zu…“


  Mit geschlossenen Augen kniete sie auf dem Waldboden, sog den Duft des warmen Laubbodens in sich auf und öffnete sie wieder. Klar sah sie Alex wundervollen Augen auf sich ruhen. Seine Hand lag auf ihrer Schulter und alles an ihm drückte Besorgnis aus.


  „Alles okay. Mir geht’s gut. Vermutlich hat mich der Rückstoß der Armbrust zu Boden geschmissen.“ Fest sah sie ihn an, duldete keine Widerrede und erhob sich schnell. Sie wischte die Blätter von den Knien, drehte sich um und sah zu Dick rüber, der mittlerweile auf dem Boden saß. Das Leuchten über ihm war verschwunden. Orientierungslos blickte er um sich. Medina bedeutete Alex, ihr zu folgen und sie traten fast lautlos den Rückzug an. Und selbst, wenn er morgen früh noch hier sitzen würde, es könnte ihm nichts mehr passieren. Es war vorbei! Jedenfalls für ihn.
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  In Gedanken versunken, fuhr Medina den Highway zurück zur Stadt. Der Nachtwind fuhr ihr durchs Haar und streifte sanft ihre nackten Arme. Verstohlen blickte sie zu Alex, der mit seinen Fingern spielte und vor sich hinstarrte. Was er jetzt wohl denkt?, dachte sie mit einem Blick auf seine strammen Oberschenkel. Medina!, ermahnte sie sich und grinste. Verdammte Scheiße, ich brauch ’nen guten Fick, sonst steh ich das nicht durch.


  „Es ist nicht vorbei, Medina“, raunte er vor sich hin. Mit quietschenden Reifen kam sie mitten auf dem Highway zum Stehen.


  „Was soll das heißen? Was hat er dir gesagt?“, schnauzte sie ihn unbeabsichtigt hart an.


  „Er hat gelacht. Sein ‚Dämonenblut‘ würden schon alle hochkarätigen Menschen aus Politik und Wirtschaft nehmen. Nicht mehr lange und es würde Hollywood erreichen, hat er mir gesagt. Ich wollte es aus ihm raus prügeln, aber dann kam dein brennender Pfeil und hat ihn ausgelöscht.“


  „Ach und das bedeutet? Wenn ich ihn nicht abgemurkst hätte, wäre alles toll und Frieden auf Erden?“


  Mit glänzenden Augen sah er sie an und wirkte in dem Moment wieder wie der Alex, den sie kennen gelernt hatte. Scheiß doch drauf, einmal Schlappschwanz, immer Schlappschwanz! Mit dem Gedanken brauste sie wieder los. Der Schwachkopf kennt Ross nicht. Aber ich! Ein Schmunzeln umspielte ihre Lippen. Tief in ihrem Inneren tat es ihr leid, dass sie ihn so angefahren hatte. Dieses tief in ihrem Inneren würde allerdings auch dort bleiben, denn seit sie ihre Granny und ihren Bruder das letzte Mal gesehen hatte, war in ihr kaum noch Mitleid für ihre Mitmenschen. Ab und zu regte sich ein Gefühl in ihr, aber das wurde ganz schnell wieder durch ihren Lebensmüll verschüttet. Erinnerungen an Menschen, Gefühle. All das wollte Medina nicht mehr spüren müssen. Und schon gar nicht an Menschen denken, die ihr Leben begleitet hatten. Aus ihr das gemacht haben, was sie nun war. Ein gefühlloses Häufchen Elend. Aber auch darüber wollte sie überhaupt nicht mehr nachdenken. Medina wusste, wenn sie es zuließe, dann würde ihre Mauer zusammenfallen wie ein Kartenhäuschen und das durfte nicht geschehen. Sie wollte nie mehr weinen, traurig sein, den Schmerz über den Verrat spüren, den scheinheilige Menschen begangen hatten.


  „Tut mir leid, Alex“, sagte sie tonlos und eigentlich entschuldigte sie sich nur bei ihm, weil sie ihre eigenen Gedanken abschütteln wollte. Nicht, dass es ihr wirklich leid täte.


  „Schon okay“, murmelte er.


  „Ich habe jemanden in Grannies Keller gefunden.“ Mit Absicht machte sie eine Kunstpause, denn ihre Gedanken versuchten wieder aus dem Müll zu ihr vorzudringen, und das durfte nicht sein. Ihr Trick funktionierte, denn er schien aus seiner Lethargie zu erwachen. „Wie? Wen denn? War da ein Penner?“


  „Ich habe meinen Bruder Ross dort unten wieder gefunden. Er ist bei uns, die ganze Zeit!“


  Mit großen Augen sah Alex sie an, der Mund leicht geöffnet, so dass sie ihm unters Kinn fasste und es nach oben stupste. „Jetzt glotz mich nicht so sumpfkuhig an, Alex. Hallo? Du bist ein Mensch, der das Vampirgift in sich trägt. Du hast eben einen Dämon gesehen! Willst du mir erzählen, dass du nicht an Geister glaubst?“


  „Med! Hör auf! Lass den Schwachkopf doch glauben, an was er will, aber schütte ihm doch nicht dein ganzes Herz aus“, ertönte Ross Stimme glockenhell an ihrem Ohr. Wut erfasste sie und sie knirschte mit den Zähnen.


  „Verflixt noch mal, Ross. Du bist zwölf Jahre alt und ich zwanzig. Halt endlich deine verfluchte Klappe, okay?“


  Eiskalt wirbelte er um sie herum, so dass es sie fröstelte, aber sie blieb standhaft, bog die Straße zu ihrem Haus ein und fuhr langsam in die Garage. Unvermittelt musste Medina gähnen, stellte den Motor aus und hüpfte aus dem Wagen. „Ich rauch noch eine, Alex. Wir sehen uns morgen. Ich bin hundemüde.“
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  Die Gruppe junger Männer unterschiedlichster Nationen stand in einem Lagerhaus am Rande der Stadt und diskutierte wild. An einem Tisch in der hintersten Ecke, fast schon verborgen hinter mehreren Containern und Kisten saßen vier Geschäftsmänner. Gut gekleidet mit Sonnenbrillen auf ihren Nasen. Einer sprach im Moment schnell in ein Handy, der nächste saß vor einem Laptop und tippte irgendetwas und die anderen beiden unterhielten sich leise.


  „Wenn er nicht mehr kommt, müssen wir mit dem Haufen da draußen zurechtkommen.“ Mit den Fingern fuhr er sich durch das dichte, dunkle Haar und schob nervös die Sonnenbrille auf der Nase zurecht.


  „Hast du sie noch alle? Ich leg mich doch nicht mit ‘nem Haufen unkultivierter Dämonen an“, widersprach der andere, etwas blassere und komplett haarlose Typ. Plötzlich herrschte Totenstille in der langgezogenen Halle, jeder der vier stoppte seine Arbeit – aus was auch immer die bestand – und lauschte den hallenden Schritten, die näher kamen.


  „Haltet die Fresse! Alle zusammen!“


  Dass schon längst keiner mehr einen Ton sagte oder wagte laut zu atmen, schien ihn nicht zu interessieren. Er ging an den Kisten vorbei und baute sich vor ihnen auf. „Wir machen weiter wie geplant. An die Arbeit!“, befahl er.
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  Medina trat die Zigarette aus, rieb sich die Augen und ging durch die Garage ins Haus. Mit dem elektrischen Toröffner schloss sie es und wankte müde durch das Wohnzimmer in die Küche, wo Alex mit einer Dose Red Bull stand und sie gierig leerte. Wortlos öffnete sie den Kühlschrank, entnahm ihm eine Flasche Cola und tapste müde nach oben ins Schlafzimmer. Komplett nackt ließ sie sich unter die Decke gleiten, schloss die Augen und war auf einmal hellwach.


  „Scheiße!“, fluchte sie. Was würde sie jetzt für irgendeinen Typen geben, der ohne Fragen und ohne lange Vorrede ihren Verstand aus ihrem Kopf vögelt und wieder abhaut. Seufzend stand sie wieder auf und lief planlos durch das Zimmer. Nein, Medina, du kannst jetzt auf keinen Fall runtergehen. Nein, nein, nein!!!


  Dass er dann doch vor ihr stand, ließ ihr Herz für einen kurzen Moment aussetzen. „Wie…was“, stotterte sie unbeholfen.


  „Ssschh. Kein Wort. Keine Fragen“, verlangte Alex und nahm ihre Brustwarze zwischen seine Lippen. Sofort wurde ihr heiß und sie spürte das vertraute Pochen zwischen ihren Beinen. Mit ihren Fingern strich sie durch seine Haare und drängte sich näher an ihn.


  „Dann mach doch was du willst, Med. Ich hau ab!“, hörte sie Ross nur leise, aber wütend meckern. Alex’ Hände strichen mit dem richtigen Druck über ihren Bauch hinab zu ihrer Scham und berührten ihre empfindlichste Stelle. Überrascht sah er hoch und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Mein Gott! Was mach ich nur, er ist so wahnsinnig heiß, schoss es ihr durch den Kopf, aber seine Hände waren so flink und seine Berührungen perfekt auf sie abgestimmt, dass ihr Gehirn sich ausschaltete.


  „Zieh dich aus“, befahl sie ihm keuchend und fasste sich solange selbst an, streichelte sich und war kurz vor dem Höhepunkt. „Schneller, Alex. Ich will dich sofort!“, stöhnte sie und er beeilte sich, drückte sie aufs Bett und leckte ihre Brustwarzen, rückte weiter nach unten und wollte ihre Scham mit seiner Zunge liebkosen, doch sie zog ihn nach oben. „Steck ihn rein. Sofort!“, verlangte sie.


  Sein Atem war schneller geworden, er nahm ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest, während er hart in sie stieß. Und wieder und wieder, bis sie ekstatisch zuckte, die Augen aufriss und den Mund zu einem leisen Schrei öffnete. Ihr Körper war schweißnass, das Haar zerrauft und ihre Wangen waren stark gerötet. Nur wenige Stöße mehr und er entlud sich mit einem langgezogenen Stöhnen in ihr. Ein sanfter Ausdruck trat in seine Augen, dann entzog er sich ihr, stieg aus dem Bett, sammelte seine Klamotten ein und war genauso schnell verschwunden, wie er plötzlich da gewesen war. Erschöpft lag Medina in den durchwühlten Laken und schlief auf ihnen ein.
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  Als sie am nächsten Morgen fröstelnd erwachte, sprang sie erschrocken auf. „Verfluchter Mist, Ross! Kennst du keine Privatsphäre?“ Ein leises Kichern drang an ihre Ohren.


  „Med, wir müssen los! Es sind ein Haufen Dämonen in der Stadt, die eine Droge für die Reichen herstellen. Sie werden von vier Menschen beaufsichtigt, die selbst unter dem Einfluss der Droge stehen, ähnlich wie Dick Brown. Sie sind in einer Lagerhalle am Rand der Stadt und wir müssen sie jetzt sofort aufhalten, hörst du?“


  Um die Trockenheit im Mund auszuspülen, trank Medina noch einen Schluck Cola, ging ins Bad und sprang unter die Dusche. „Bin in fünf Minuten fertig. Wir treffen uns in der Garage!“ Mit den Worten drehte sie das Wasser auf, seifte sich ein und spülte die Rest der vergangenen Nacht von ihrem Körper. Bei dem Gedanken wurde ihr wieder heiß. Erfolgreich verdrängte sie ihn, trocknete sich ab und zog sich schnell ihre neuesten abgeschnittenen TrueReligion Jeans Shorts, ein enges T-Shirt und ihre Boots an. Die Glock17 steckte sie in den Hosenbund und warf ihren Rucksack über. Als sie am Wohnzimmer vorbei kam, war Alex nicht auf der Couch, sondern kam lässig mit einer Red Bull Dose auf sie zu. „Geht’s los? Wohin auch immer? Ich bin bereit“, erklärte er grinsend.
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  Das Lagerhaus sah verschlossen aus, darum schlichen sich Alex und Medina außen herum, in der Hoffnung irgendwo einen Eingang zu finden. Mit einer Räuberleiter half Alex ihr hoch, damit sie ins Fenster gucken konnte.


  „Vier Typen mit Anzügen und Sonnenbrillen. Wohl zu viel Men in Black geguckt. An der Wand stehen ungefähr ein dutzend Typen unterschiedlicher Nationalitäten und mischen irgendwas zusammen. Kann ich aber nicht erkennen. Da hinten ist ein Fenster geöffnet.“ Sie zeigte nach links. Nickend ließ Alex Medina wieder hinunter und gemeinsam schlichen sie zu dem geöffneten Fenster.


  Wenig später standen sie mitten in der Lagerhalle, zunächst hinter den Dämonen, die auf Alex losgingen. So ganz konnte sich Medina noch nicht daran gewöhnen, dass sie nicht gesehen wurde, denn sofort ging sie in die Verteidigerposition. Da aber keiner Notiz von ihr nahm, stellte sie den Rucksack auf den Boden, holte die Armbrust raus, zündete sechs Pfeile an, die sie solange auf dem Boden ließ, bis sie einen davon einspannte und schnell abschoss. Der Reihe nach tötete sie die Dämonen, die ihre Wirte schon beim ersten Kontakt innerlich verzehrt hatten. Schwieriger würden allerdings die vier „Men in Black“ werden, wie Medina sie innerlich nannte.


  „Was ist hier los?“, rief ein Glatzköpfiger, der allerdings einfach stehenblieb. Über jedem Kopf waberte ein grünes Licht, das nun vorpreschte und ihnen bereits über das Kinn ging.


  „Alex, es geht los! Hier muss irgendwo ihr Meister sein. Ross! Das sind noch Menschen. Was soll ich machen?“, rief sie panisch nach ihrem Bruder.


  „Du darfst sie nicht töten, aber du kannst sie verletzten, Med. Nimm dir die Messer und stich in die Beine oder Arme. Dort, wo du keine lebensnotwendigen Organe erwischen kannst. Sie fallen dann in eine Trance und haben nach dem Aufwachen keine Erinnerung mehr.“


  Schnell nickte Medina, kippte den Inhalt ihres Rucksacks aus und steckte sich mehrere Dolche in ihren Hosenbund. Durch ihr Straßentraining war sie gut in Form und wich den Männern aus, tänzelte um sie herum und hatte sie schneller verletzt, als sie gedacht hatte. Der Reihe nach fielen sie zu Boden und starrten an die Decke. Die Lichter waren verschwunden. Rasch wirbelte Medina um ihre eigene Achse und suchte mit den Augen das Lagerhaus ab. Wo zum Teufel steckt Alex?


  Als sie seine Augen sah, packte sie das Grauen. Alex hatte das Blut gewittert, das aus den Wunden floss und stand knurrend vor ihr.


  THE HUNTER:


  


  
    Staffel 01 | Episode 04:
  


  
    Blind Date mit dem Tod
  


  PROLOG

  



  Nervös nagte sie an der Nagelhaut ihres Zeigefingers, zog dann die abstehenden Hautfetzen mit den Zähnen ab. Der süße Schmerz durchzuckte sie für einen Moment und grinsend musste sie an ihre Mom denken, die jetzt vermutlich wieder schimpfen würde: „Du kannst so nicht rum laufen! Stefanie, du bist jetzt vierzehn Jahre alt. Da fängt ein Mädchen an, sich zu pflegen und zieht sich nicht die Haut von den Fingern!“


  Mom war nicht da und wenn sie wüsste, was Stefanie heute tat, würde sie aus dem Schimpfen gar nicht mehr raus kommen, ihr den PC sperren, das Handy wegnehmen und Hausarrest geben. Aber Stefanie musste das heute machen, denn sie war neugierig. In der Pubertät, wo sowieso alle jungen Mädchen genau das Gegenteil von dem taten, was ihre Eltern erwarteten, war das doch logisch! Und sie war verknallt in ihren virtuellen Traumjungen, den sie heute endlich treffen würde.


  Kennengelernt hatten sie sich bei Facebook auf der Twilight Fanseite. Sie hatte ein Posting kommentiert und er geantwortet. Nachdem sich einige beschwerten, dass sie den ganzen Thread mit ihrer Unterhaltung stören würden, hatte er gefragt, ob er sie privat via Facebook-Nachricht anschreiben dürfe. Das war der Beginn ihrer Freundschaft gewesen. Und alles nur, weil er sie gefragt hatte, zu welchem Team sie gehört.

  



  - Team Jacob


  - Echt? Ich auch. Der dämliche glänzende Vampir ist sowas von unrealistisch

  



  Ein Klick auf sein Profilbild und seine Chronik bestätigten seine Aussage. Er hatte sich als Profilbild das von Jacob, dem Werwolf aus der Twilight Reihe, ausgesucht. Weiteres Herumstöbern auf seiner Seite ergab, dass er siebzehn Jahre alt war und in Los Angeles auf die High-School ging.


  Das war nun zwei Monate her, und seitdem chatteten sie per Facebook mehrere Male am Tag. Ihrer Mom gefiel gar nicht, dass Stefanie so viel Zeit am Computer verbrachte. Zum Glück konnte Mom es nicht kontrollieren, denn dazu war sie zu oft weg, was ihr Job als Krankenschwester in der Notaufnahme mit sich brachte. Seit zwei Jahren hatte sie auch wieder Nachtdienste übernommen.


  „Schatz, wir brauchen das Geld. Von deinem Dad können wir leider nichts erwarten“, entschuldigte sie sich. Vermutlich, weil ihr schlechtes Gewissen groß war, aber Stefanie machte es eigentlich nichts aus, wenn sie nicht da war.


  Schnell verwarf sie den Gedanken an ihren Dad wieder, der vor fünf Jahren seine Familie wegen einer Thailänderin verlassen hatte und seitdem auf Koh Phangan eine Tauchschule leitete.


  Unruhig blickte sie zur Tür des DJ Coffee Shop und wieder zurück auf ihre Armbanduhr. Noch zwanzig Minuten, stöhnte sie innerlich, kramte ihr Handy aus dem Rucksack und öffnete die Facebook App. Während sie auf irgendwelche Kommentare antwortete oder bei Fotos ihrer Freunde „gefällt mir“ anklickte, rutschte jemand ihr gegenüber auf die Bank. Beinahe hätte sie das Handy fallengelassen. Der Mund blieb ihr offen vor Überraschung. Das gibt’s nicht, dachte sie fassungslos. Der Typ sah aus wie Taylor Lautner, der den Werwolfjungen bei der Twilight-Verfilmung gespielt hatte. Hastig schaute sie sich um. Das musste doch auch den anderen hier auffallen, schoss es ihr durch den Kopf, aber keiner interessierte sich für ihren Tisch.


  „Hey“, sagte er nur lässig und ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. Oh mein Gott! Selbst die Stimme klang wie Taylor Lautner. „Stefanie, richtig?“ Es war eher eine Feststellung, denn eine Frage.


  Mit klopfendem Herzen räusperte sie sich, ehe sie antwortete: „Ehm, hey, ja. Das bin ich. Stefanie, meine ich. Ich meine, so heiße ich“, stotterte sie und schalt sich innerlich selbst. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, verstaute sie ihr Handy wieder im Rucksack, und ihr Blick blieb auf dem großen aufgedruckten Bild an der Wand hinter ihrem Blind Date hängen, das genau ihn zeigte. Besser gesagt, Taylor Lautner zeigte. Sie heftete den Blick wieder auf ihr Gegenüber, immer noch stockte ihr fast der Atem und sie kämpfte darum, regelmäßig Luft zu holen.


  „Wolltest du etwas essen oder trinken?“, fragte er.


  Wenn sie so weitermachte, konnte sie das ganze Date in den Wind schreiben, rief sie sich zur Ordnung und hörte auf, sich unter der Tischplatte an den Nagelhäutchen rumzufummeln. Sie gab sich einen Ruck. „Nein“, antwortete sie scheu lächelnd.


  „Lass uns doch ein bisschen im Park spazieren gehen“, schlug er vor, strich sich lässig durch die Haare und stand auf.


  Mit trockenem Mund murmelte sie ein leises „Ja“ und ging hinter ihm her. Immer noch kämpfte sie damit, dass niemand zu ihnen herübergesehen hatte, er sah doch original so aus, wie der Schauspieler. Ich bilde mir das doch nicht ein.


  Zum Wildwood Park waren es wenige Gehminuten. Keiner von ihnen sprach ein Wort, bis sie am Eingang angekommen waren. Der Park sah mittlerweile recht verlassen aus, da es sich dem Abend zuneigte, aber Stefanie beschlich kein ungutes Gefühl. Üblicherweise vermied sie den Park um diese Tageszeit, aber heute war sie in absoluter Glücksstimmung und konnte es kaum erwarten, ein Foto von ihm zu machen und ihrer Freundin zu schicken. Die stand zwar auf den dämlichen Vampir Edward Cullen, aber sie würde bestimmt ausflippen, wenn sie das Bild sehen würde.


  „Na komm! Ich war früher oft da, bin nämlich hier aufgewachsen, bevor meine Eltern nach LA gezogen sind. Es gibt hier so ein nettes Plätzchen, wo man ungestört plaudern kann“, redete er auf sie ein und er hatte den typischen „von unten nach oben Blick“ aufgesetzt, mit dem Taylor auf mehreren Bildern zu sehen war.


  Schweigsam von all der Überraschung folgte Stefanie ihm in den Park und sollte es wenige Stunden später bitter bereuen…


  Zunächst empfand es Stefanie als harmloses Date. Er, mittlerweile hatte er ihr auch seinen richtigen Namen genannt: Steven, hatte ihnen ein Plätzchen unter einem wunderschönen, alten Baum ausgesucht, dessen schweren Äste fast den Boden berührten. Aus seinem Rucksack hatte er Teelichter entnommen und platzierte diese in einem Halbkreis vor den Baum. Im Schneidersitz saßen sie sich nun gegenüber und sein Blick huschte über sie.


  Stefanie fand sich mittelmäßig. Für das heutige „Blind Date“ trug sie einfache Jeans, ein T-Shirt und Chucks. Die dunkelblonden Haare hatte sie, wie die Bella Swan Figur aus Twilight, mit einem einfachen schmalen Reifen geschmückt.


  Aber nun, da er sie so angetan musterte, fühlte Stefanie sich leicht und beschwingt. Die Nervosität war gewichen, stattdessen unterhielten sie sich, kamen sich näher, doch nicht zu nahe.


  „Glaubst du eigentlich, dass es überirdische Wesen gibt? So wie in Twilight?“, fragte er sie unvermittelt und beobachtete ihre Reaktion.


  „Ach quatsch. Ist doch alles nur Fantasie“, lachte sie ausgelassen und blickte ihn offen an. Wunderschön!, dachte sie und war versucht, ihre Finger über sein Gesicht gleiten zu lassen. Es sah glatt und weich aus, und sie würde vermutlich tot umfallen, wenn sie seine Lippen auf ihren spüren würde. Eine innere Stimme sagte ihr, ob sie verrückt sei, sich in der Abenddämmerung mit einem fremden Jungen in den einsamen Park zu begeben, aber die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte und das Gefühl von Unbeschwertheit ließ sie diese Warnung ignorieren.


  Im Gegenteil, sie rückte näher an ihn heran und konnte den Blick nicht mehr von seinen Augen lassen, die sie fast hypnotisch ansahen. Ihr Blut pulsierte durch die Adern, als sie die Hand hob und ihm über die Wange strich. Im Moment der Berührung hörte sie noch ein letztes Mal ihr eigenes Herz panisch klopfen…


  Mit funkelnden Augen hatte er sie angesehen, als aus dem Jungen mit einem Mal eine mit Fell bewachsene Bestie wurde, die dem Menschlein vor sich den Hals umdrehte, ihn mit einem kurzen Knacken brach, als wäre er eine Blume. Knurrend schlürfte sie das Blut, das aus dem Hals sprudelte. Die Bestie zerriss das Mädchen, fraß den Arm und ein Bein und sprang lautlos durch die Nacht davon. Weit entfernt war noch ein langgezogenes Heulen zu hören. Der einzige Zeuge war der Mond, der das grausige Schauspiel in sein silbriges Licht getaucht hatte.
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  Wie erstarrt blieb Medina stehen und blickte kalt in Alex’ Gesicht, das sich den verletzten Menschen zuwandte. In dem Moment war es nicht mehr Alex. Er hatte Blut gerochen und würde nicht mehr zu bändigen sein, wenn ihr nicht etwas einfiele. Dass ich doofe Kuh auch nicht daran gedacht habe?, fluchte sie innerlich, doch dann erinnerte sie sich, ein Red Bull eingepackt zu haben. Schnell bückte sie sich zu ihrem Rucksack, der noch geöffnet auf dem Boden neben ihr stand und kramte die Dose hervor, riss sie auf und hielt sie Alex vor die Nase. Erst hob er seine Mundwinkel zu einem bösen Lächeln und trat noch einen Schritt vor, doch dann wandte er sich plötzlich um, riss ihr das Getränk aus der Hand und leerte es in einem Zug. Während er trank, zog sie ihn aus der Lagerhalle nach draußen, schob ihn schnell in ihr Auto, schloss die Tür hinter ihm und holte sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette aus der Packung. Hastig inhalierend sprang sie über ihre Tür auf den Fahrersitz, startete den Motor und verließ den Parkplatz mit quietschenden Reifen.

  



  Sie waren zum Lagerhaus gefahren, weil Dämonen offensichtlich unschuldigen, aber von Macht besessenen Menschen irgendetwas eingeflößt hatten. Damit waren sie halb Dämonen, aber immer noch Menschen. Glücklicherweise hatte Medina das erkannt und die Opfer lediglich verletzt, so dass das Gift austreten konnte.


  Das Dämonenoberhaupt allerdings hatte sie mit einem ihrer brennenden Pfeile erschossen. Dummerweise war Blut aus den Wunden geflossen und Alex, der mittlerweile zur Gattung der Vampire gehörte, musste sich gefühlt haben wie ein trockener Alkoholiker, der in einer Bar Wasser trank. Wie Medina erfahren hatte, würden Menschen sich solange nicht wandeln, solange sie kein Blut zu sich nehmen. Auch hatte sie herausgefunden, dass Red Bull kurioserweise das Leid milderte.

  



  Nun saß er zusammengesackt neben ihr und starrte aus dem Fenster des Cabrios GTO Pontiac auf die vorbeihuschenden Häuser. Langsam beruhigte sich auch ihr heftig klopfendes Herz wieder, und als sie den Wagen in ihre Garage fuhr, war sie wieder ruhiger.


  Nachdem Medina den Motor abgestellt hatte, seufzte sie, fuhr sich mit den Fingern durch ihre Haare und wollte aussteigen, als sie Alex’ Hand auf ihrem Oberschenkel spürte. Sogleich erhitzte sie die Glut, die von ihm ausging. Komisch, in sämtlichen Vampirromanen wird immer erzählt, Vampire seien kalt, ging es ihr durch den Kopf. Aber Alex war ja eigentlich keiner, korrigierte sie sich.


  „Medina warte! Es tut mir Leid, dass ich mich heute so schlecht im Griff hatte“, entschuldigte er sich. Seine Augen schauten sie traurig an, fast wie ein schutzloser Welpe.


  „Vergiss es. Und nimm deine Hand von meinem Bein, okay?“ Sie wusste, sie war ruppig, aber seine Nähe machte sie stets wahnsinnig. Ständig konnte sie nur an Sex mit ihm denken. Rasch hüpfte sie über die Tür aus dem Auto und ging, ohne zurückzuschauen, ins Haus. Mit einer Cola aus der Küche bewaffnet, stolperte sie die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf, schloss die Tür ab und setzte sich im Schneidersitz auf ihr Bett. Durstig trank sie, stellte die Flasche neben ihr Bett und schaltete den Laptop ein. Was sie eigentlich suchte, wusste sie selbst nicht, also gab sie in Google ihren Namen ein. Dann hatte sie die Idee, das damalige Datum einzugeben und ‚Thompson‘ in Verbindung mit San Bernardino. Volltreffer!


  Auf der SBPD (San Bernardino Police Department) Seite fand sie den offiziellen Polizeibericht aus dem Archiv. Von einem Bild schauten ihr Granny, Ross und sie selbst entgegen. Sie schluckte schwer und berührte den Bildschirm.


  An den Zeitpunkt der Aufnahme konnte sie sich noch ganz genau erinnern. Es war ein warmer Frühlingstag gewesen und sie waren zum Big Bears Lake gefahren. Gran hatte einen großen Picknickkorb mit lauter leckeren Sachen gepackt und Ross hatte die ganze Zeit ihre legendären Fleischbällchen genascht. Gran schimpfte zwar streng mit ihm, aber ihre Augen verrieten ihre Zuneigung. Wie alt waren sie damals gewesen? Ross war zehn und sie sechs, erinnerte sie sich. In ihren Augen brannte es verdächtig. Unwirsch schüttelte sie den Kopf und las den Pressebericht.


  Leider konnte Medina aus ihm nicht viele Informationen entnehmen. Es waren nur vier Zeilen, in denen beschrieben wurde, was sich ereignet hatte. Vielleicht sollte ich einfach hinfahren und womöglich gab es den Officer noch? Wie hieß der noch gleich? In dem Bericht wurde er nicht erwähnt.


  „Was hast du vor, Med?“, fragte ihr Bruder Ross, als sie das Notebook zuklappte und vom Bett aufstand.

  



  Vor einigen Tagen hatte sie ihn im Keller des Hauses ihrer Grandma wiedergefunden. Als unsichtbare Energie hatte er Kontakt mit Medina aufgenommen und sie hatte ihn mit einigen Zaubersprüchen von der Bindung ans Haus befreit, nicht aber von seinem Schicksal, das mit ihrem eigenen verbunden war. Dem der Jäger auf paranormale Wesen. Sie konnte Ross nicht sehen, aber sie spürte ihn, wenn er mit einem kühlen Hauch um sie herumwirbelte oder mit ihr sprach.


  Im ersten Moment hatte Medina nicht glauben können, dass es übernatürliche Wesen geben sollte. Als Grandma und Ross vor zwölf Jahren brutal in ihrem Haus ermordet worden waren, und Medina das mitansehen musste, jedoch verschont geblieben war, nahm ihr weiteres Leben eine schreckliche Wendung.


  Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, hatte sie viel Leid erfahren und sexuelle Übergriffe ertragen müssen, bis sie sich entschloss auszubrechen. Da war sie vierzehn Jahre alt gewesen. Danach wuchs sie auf der Straße auf, musste sich selbst verteidigen, hatte Hunger und sehnte sich nach Liebe und Geborgenheit, doch niemand fand sich, der bereit war, ihr das zu geben. Aus ihr wurde eine junge Frau, die sich durch Gefühlskälte vor weiterem Schmerz schützte.

  



  Medina war erst vor wenigen Tagen wieder in San Bernardino gelandet. Der Grund war ein Unfall, den sie nachts auf einer einsamen Landstraße hatte. Ganz plötzlich stand jemand mitten auf der Straße, den sie im Tempo von sechzig Meilen umgefahren hatte. Ihr Auto geriet ins Schleudern und der Schock zwang sie, einfach sitzen zu bleiben, anstatt nach dem Verletzten zu sehen. Alex war zufällig auf derselben Landstraße unterwegs gewesen, hatte sie aus dem Wagen geholt sowie einen Krankenwagen gerufen. Auf ihre Fragen, was mit dem Verletzten sei, hatte man so getan, als gäbe es kein zweites Opfer, sondern nur sie.


  „Ich möchte mehr über unsere Vergangenheit herausfinden, Ross Dazu fahre ich jetzt ins Police Department.“
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  Matt Wilson zog sich übermüdet die Decke über den Kopf, aber der Wecker krähte immer lauter. Schließlich schlug er mit der flachen Hand auf den dicken Snooze-Button und blieb noch einen Moment liegen.


  Der Detective lebte allein, keine Frau, keine Kinder, keine feste Freundin. Der Fall vor zwölf Jahren war der Wendepunkt in seinem Leben gewesen. Wie besessen wollte er ihn aufklären; das kleine Mädchen, das damals mit ihren Fäusten auf ihn einprügelte, als er seine Grandma und Bruder brutal ermordet aufgefunden hatte, würde er niemals vergessen. Auch wenn er sie aus den Augen gelassen hatte, er fühlte sich verpflichtet, die Tat aufzuklären, was ihm aber bis heute nicht gelungen war.


  Mit seinem Beruf, nachts unterwegs und Gefahren ausgesetzt zu sein, klarzukommen, war nicht leicht, und seine Freundinnen oder Bekanntschaften wollte er deswegen nicht zu nahe an sich heran lassen.


  Aber er litt inzwischen nicht mehr unter dem Alleinsein. Wenn er Nähe brauchte, fand er sie, denn er war für Frauen erstaunlich anziehend, obwohl er mit seinen knapp 45 Jahren bereits komplett ergraut war, schienen sein durchtrainierter Körper von über einsneunzig und sein kantiges Gesicht wie ein Aphrodisiakum auf das andere Geschlecht zu wirken.


  Schließlich stand er auf, trottete in die kleine Küchenzelle, gab Kaffeepulver in eine Tasse, und füllte sie mit Wasser auf. Den vollen Becher stellte er für eine Minute in die Mikrowelle und hockte sich danach mit dem Kaffee auf sein abgewetztes braunes Ledersofa in dem kleinen Wohnzimmer, das ziemlich spärlich eingerichtet war. Die Socken und Unterhosen übersah er geflissentlich, schob mit dem Fuß die leere Pizzaschachtel auf dem niedrigen Couchtisch zur Seite und legte seine Beine darauf.

  



  Die Leichenteile des Mannes und der Frau von gestern ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Konnte es wirklich sein, dass das verrückte Wesen, das ihm ein Stück aus seiner Schulter gebissen hatte, die Morde begangen hatte?


  Matt war sofort ins Krankenhaus eingeliefert worden. Sie hatten sauber gearbeitet, das musste er neidlos gestehen, aber auch nach mehrmaligen Hinweisen, noch einige Tage unter Beobachtung im Krankenhaus zu bleiben, hatte er sich selbst entlassen. Man hatte ihm notgedrungen genug Medikamente mitgegeben. Für die nächsten Tage sollte er zu Hause bleiben, hatte sein Captain ihm mitgeteilt, aber er wollte gar nicht daran denken, allein in seinem spärlichen Appartement zu hocken. Also zog er sich seine alte Jeans an, wühlte im Schrank nach einem zerknitterten T-Shirt und schlüpfte in die Turnschuhe.

  



  ***

  



  Im Department machte er sich auf den Weg zu seinem Platz am anderen Ende des Großraumbüros. Dort hatte er sich eine gemütliche Ecke eingerichtet, die durch halbhohe Lärmschutzwände kaum einsehbar war. Während Matt durch den Raum ging, spürte er die Blicke der Kollegen und das Tuscheln hinter seinem Rücken. Matt blieb mittendrin stehen und brüllte die Belegschaft an: „Verfluchte Scheiße! Wenn ihr mir etwas zu sagen habt, dann sagt es laut.“


  Alle drehten den Kopf betreten weg und vertieften sich wieder in die Arbeit.


  „Pack, blödes“ murmelnd verkrümelte er sich in seine Ecke, schaltete den Rechner ein und starrte auf den Bildschirm. Seine Schulter begann wieder zu schmerzen. Die Augen tränten ihm und brannten. Er fummelte eine Schmerztablette aus der Hosentasche und schluckte sie ohne Wasser runter. Als sein Telefon klingelte, schrak er kurz zusammen, seine Nerven waren derzeit nicht die besten, fasste sich aber schnell und hob den Hörer ab.


  „Detective Wilson“, meldete er sich knapp.


  „Detective. Hier ist eine junge … Frau, die Sie sprechen möchte. Wollen Sie nach vorn kommen?“


  „Schicken Sie sie zu mir.“


  Pause.


  Matt schüttelte den Hörer. „Was ist los?“, fragte er sauer.


  „Äh. Detective…“, stotterte der junge Officer am Empfang.


  „Was denn noch?“


  „Sie sollten besser herkommen.“


  Stöhnend knallte er den Hörer auf und ging wieder durch das langgezogene Büro durch eine Zwischentür in Richtung Ausgang.


  Kurz zog er die Augenbrauen hoch und blickte verständnisvoll den jungen Officer an. Dieser errötete, denn er schien sich zu freuen, dass er den erfahrenen Detective nicht verärgert hatte. Dann richtete Matt seinen Blick wieder auf die Frau, die vor ihm stand. Wenn das mal nicht eine Rakete ist, dachte er.


  Braunes, welliges Haar fiel ihr ungezähmt bis zur Hüfte. Sie trug abgeschnittene Jeansshorts, dazu klobige Boots und ein ziemlich enges, weißes T-Shirt, unter dem sich ihre Brüste weich abzeichneten. Ihr Gesicht war oval geschnitten, darin saßen ein großer Schmollmund und die blauesten Augen, die er je gesehen hatte. Nun kam sie auf ihn zu und stellte sich mit sanfter Stimme vor. „Ich bin Medina Thompson. Detective Matt Wilson? Wir kennen uns.“
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  Als er seinen Rechner aus dem Ruhezustand wieder aufweckte, entdeckte er auf Facebook mehrere private Nachrichten. Grinsend setzte er sich vor den Monitor und überflog sie kurz, bis er auf ein interessantes Profil stieß.


  Dabei folgte er einem bestimmten Muster. Die Opfer mussten weiblich sein, das lag an den Hormonen, die er brauchte. Und sie sollten alle Fans von einer prominenten Person sein. Die meisten weiblichen Fans zwischen vierzehn und sechzehn, tummelten sich auf Facebook und genau die wollte er finden.


  Das Mädchen, das ihn angeschrieben hatte, war großer Tom Cruise Fan und Mitglied auf der Mission Impossible Fanseite bei Facebook. Schon vor einigen Tagen hatte er sich ein neues Konto eröffnet und die Chronik mit Bildern bestückt, hatte sich Freunde auf diversen Plattformen gegen Linktausch gekauft und verschiedene Fanseiten mit „I like“ angeklickt. Sein altes Profil hatte er einfach gelöscht.


  Erneut huschte ein Grinsen über sein Gesicht. Wenn man ihn suchen würde, wäre es nicht so einfach, aus seinen Profildaten, die, wie er wusste, bei Facebook in Archiv-Servern gespeichert wurden, seine wahre Identität herauszufinden. Mit einem Hochgefühl klickte er die Nachricht des Mädchens an und begann zwanglos mit ihr zu chatten.


  In ein paar Wochen war wieder Vollmond, bis dahin müsste sie soweit sein.
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  Medina stand nervös am Eingangsbereich und wartete. Der Officer telefonierte im Moment. Freundlich hatte er sie gebeten, zu warten und sich von ihr abgewandt. Wenige Augenblicke später drehte er sich wieder zu ihr und lächelte freundlich.


  „Detective Wilson kommt gleich.“


  Medina nickte ihm zu und als sich die Tür öffnete, wusste sie sofort, dass dies der Mann war, den sie vor zwölf Jahren mit ihren Fäusten bearbeitet hatte. Er wirkte zwar älter und abgespannter, aber diese Augen, die von Lachfältchen gezeichnet waren und eine unergründliche Tiefe besaßen, fesselten sie vom ersten Moment an. Sein Körper war durchtrainiert und schmunzelnd bemerkte sie einen Kaffeefleck auf seinem zerknitterten T-Shirt. Als sie auf ihn zukam und sich vorstellte, huschte die Erkenntnis über sein Gesicht. Für einen Moment hatte sie ihn damit aus dem Gleichgewicht gebracht. Nachdem sie sich auch noch vorgestellt hatte, war er völlig aus dem Konzept gebracht. Das verriet seine Körperhaltung. Doch er hatte sich sofort wieder im Griff und straffte den Rücken.


  „Lassen Sie uns hier verschwinden. Ich bin sowieso außer Dienst im Moment“, sagte er. Zur Erklärung deutete er auf seine Schulter. Ein dicker Verband lugte aus dem runden Ausschnitt seines Shirts. „Haben Sie Zeit, Miss Thompson?“, fragte er mit fester Stimme, als er ihr wieder in die Augen sah.


  „Sicher“, antwortete sie knapp. Der ist mal eine Ablenkung, dachte sie und ging voraus.


  „Detective Wilson“, rief der junge Officer am Empfang hektisch hinterher, als Matt gerade die Tür aufstoßen wollte. Medina hielt inne und blieb stehen.


  „Sie sollen sofort zum Captain kommen.“


  Matt rollte mit den Augen und bedeutete Medina, sich hinzusetzen und zu warten. „Ich bin gleich wieder da. Vermutlich will er mir nur sagen, dass ich zu Hause bleiben soll. Dabei gehe ich gerade“, brummte er kurz und schenkte ihr ein Lächeln.


  Fuck! Ist der Kerl heiß, schoss es ihr kurz durch den Kopf. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er mit schnellen Schritten wieder zurück ins Büro.


  „Med! Da ist was passiert. Ich hör mir das mal an“, flüsterte Ross.


  „Wieso zum Teufel flüsterst du eigentlich? Schon vergessen, dass nur ich dich hören kann?“, raunte sie und hoffte, dass sie niemand beobachtete. Offensichtlich war Ross aber schon weg, denn sie erhielt keine Antwort mehr.
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  Eilig lief Matt wieder durch das Großraumbüro und bog kurz vor seinem Platz links in den Glaskasten, wie er es nannte, ab.


  „Tür zu!“, bellte Captain Suther unfreundlich.


  Na toll!, dachte Matt und schloss die Tür. Das kleine Zimmer war ein Chaos. Auf dem Tisch stapelten sich Akten, Ordner und irgendwo darunter lugte ein Teil der Tastatur hervor. Auf dem Boden standen mehrere Archivkartons übereinander und Matt wunderte sich, dass sie noch nicht längst umgefallen waren. Vermutlich schlängelte sich Suther mit seinem fettleibigen Körper um diese Berge rum, wenn er das Büro verließ. Auf der Fensterbank stand einsam ein gammeliger Kaktus und weitere Ordner reihten sich nebeneinander.


  „Wir haben ein Problem, Wilson!“ Wie immer fing sein Captain ohne Einleitung einfach an. Was soll das? Werde ich suspendiert, nur weil ich zur Arbeit komme?, schoss es ihm durch den Kopf.


  „Eine Leiche im Wildwood Park. Geschlecht noch unbekannt. Übel zugerichtet. Sie sieht aus, als hätte sich ein Tier daran zu schaffen gemacht. Mehr hab ich nicht. Die Spurensicherung ist bereits vor Ort. Schnapp dir Detective Simmon und fahr sofort zum Tatort.“


  Alice Simmon. Sie war seine Partnerin seit dem Vorfall vor zwölf Jahren im Thompson Haus. Weil sein damaliger Partner Robin sich geweigert hatte, den Tatort zu sichern, war er damals suspendiert und seine Beförderung gesperrt worden. Wenn sie nicht immer so in sich gekehrt wäre und derart professionell arbeiten würde, hätte Matt schon längst Annäherungsversuche gestartet. Obwohl sie wahnsinnig gut aussah und eigentlich genau sein Typ war, hielt ihn etwas zurück. Berufsehre? Er wusste es nicht, aber er hielt große Stücke auf ihre Arbeit.


  „Ach noch was. Wie geht’s dir?“, wollte Suther noch wissen und musterte ihn.


  „Geht mir bestens“, knurrte Matt, öffnete die Glastür und suchte den Raum nach Alice ab. Sie stand am Wasserautomaten und versuchte einen Becher aus der Vorrichtung heraus zu ziehen. Als sie drei gleichzeitig in der Hand hatte, zuckte sie mit den Achseln, füllte den obersten mit Wasser und wollte sich gerade wieder zu ihrem Platz begeben, als Matt auf sie zukam.
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  „Wir sollten auch zum Wildwood Park. Es wurde eine Leiche gefunden“, wisperte Ross und kicherte, wohl, weil er sich denken konnte, dass Medina sich darüber ärgerte, dass er schon wieder flüsterte.


  „Was soll die Kacke? Wir sind keine Cops, Ross. Wir sind Dämonen- und Vampirjäger und was es sonst noch so für ein Zeugs da draußen gibt“, erwiderte sie hinter vorgehaltener Hand und runzelte dabei ihre Brauen.


  „Ich glaube aber, dass das kein normales Opfer ist. Der Fettsack hat was von einem wilden Tier geschwafelt, Med.“


  Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sollte sie tatsächlich zu einem Tatort fahren? Man würde sie doch sowieso nicht durch lassen. Medina rieb sich über die Augen. „Okay, lass uns gehen, Ross“, sagte sie gequält und verließ das Departement.
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  Als Matt und Alice am Haupteingang des Parks ankamen, standen überall Polizeiwagen herum. Während der Fahrt, war seine Partnerin beunruhigend schweigsam gewesen. Normalerweise redete sie ohne Punkt und Komma. Er war zu höflich, um nachzufragen.


  Sie stiegen aus dem Wagen und sofort hatte sie die schwüle Luft ergriffen, so dass Matt einen Schweißausbruch bekam. Der Weg, den sie zum vermeintlichen Tatort zurücklegen mussten, war schmal. Rechts und links wucherte dichtes, undurchdringliches Gestrüpp, an dem gelbe Absperrbänder hingen. An einem großen Baum standen mehrere Beamte von der Spurensicherung. Matt begrüßte sie.


  „Was haben wir, David?“, wandte er sich an einen Kriminaltechniker, der sich gerade aus dem Knien aufrichtete. Er winkte ab. „Das siehst du dir besser selbst an, Matt.“ Mit dem Kopf deutete David zum Baum.


  Was Matt sah, raubte ihm den Atem. „Heilige Scheiße.“ Seine Stimme war bestenfalls ein Flüstern.


  8.

  



  Auf einem Hügel etwa hundert Meter weit entfernt kniete Medina und beobachtete die Cops und Beamten in ihren weißen Plastikoveralls. Leider konnte sie von der Anhöhe nicht erkennen, was da unten vor sich ging. Die Hitze machte sie wahnsinnig. Glücklicherweise saß sie geschützt hinter einem Baum, der ihr ausreichend Schutz vor der glühenden Sonne bot, aber das änderte nichts an der hohen Luftfeuchtigkeit. An ihrer Wade krabbelte ein Käfer hoch. Fluchend wischte sie ihn weg und band ihre Haare zu einem Zopf, da ihr die nassen Strähnen im Gesicht auf die Nerven gingen. Wann kommt denn endlich Ross, dieser verflixte, kleine Bengel. Nicht einmal auf eine Zigarette hatte sie Lust. Was gäbe sie jetzt für ein eiskaltes Bier.


  Endlich schien da unten etwas zu passieren. Ich brauch dringend ein Fernglas, dachte sie, als sie mit zusammengekniffenen Augen versuchte, etwas zu erkennen.


  „Es geht los, Med. Da unten sieht’s ziemlich übel aus.“


  „Was soll das heißen? Soll ich mir darunter was vorstellen können?“, giftete sie gereizt zurück.


  „Die sind alle ziemlich verstört, weil…“
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  Bei dem Anblick, der sich ihm bot, verkrampfte sich Matts Magen. Was ist eigentlich aus den Menschen geworden? Musste es denn immer noch blutrünstiger werden?


  Auf dem von Blättern übersäten Boden unter dem Baum lagen weit verstreute Teile eines Menschen. Es wirkte, als hätte ein großes Tier den Körper einfach zerrissen, angenagt und liegen gelassen. Blut tränkte die Erde dunkelrot. Matts Augen wanderten über die groteske Szenerie, ehe er zu Alice blickte, die sich mit Dr. Pawlok, dem Leiter der forensischen Abteilung, unterhielt. Sie sah blass aus und nickte immer wieder.


  „Konnten Sie schon herausfinden, ob es sich um eine Frau oder Mann handelt?“, richtete er seine Frage an Dr. Pawlok.


  „Die Spurensicherung sammelt alle Teile auf und bringt sie ins rechtsmedizinische Institut. Danach wissen wir mehr.“ Dr. Pawlok wandte sich wieder ab und beaufsichtigte die Beamten, die vorsichtig jedes Blatt hoben und Menschenteile in unterschiedlich große Kühlboxen packten.


  Matt zog an Alice Arm. „Alles okay mit dir?“, raunte er ihr zu.


  Ihre Brauen hoben sich bei seiner Frage. „Was sollte nicht okay sein? Mir hat der letzte Fall noch zugesetzt. Du erinnerst dich? Ich bin in einer Blutlache ausgerutscht. An einer Wand hingen zwei Menschen, deren Körperteile falsch zusammengesetzt waren. Du bist von einem Verrückten angefallen worden, der dir ein Stück deiner Schulter ausgebissen hat. Na? Kommt sie wieder? Die Erinnerung?“


  So zart besaitet hatte er sie noch nie erlebt. Da musste mehr dahinter stecken. Forschend betrachtete er ihr Gesicht. Plötzlich sah er schräg hinter ihrem Kopf in der Ferne in der Sonne etwas aufleuchten. Stirnrunzelnd versuchte er es zu erkennen und konnte gerade noch einen Schatten sehen, der schnell hinter einem Busch verschwand.


  „Keine Bewegung, Alice. Ich habe auf einem Hügel etwas gesehen. Du sicherst von links und ich von rechts. Tu so, als würdest du telefonieren.“
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  „Med! Die haben dich entdeckt. Der Detective von vorhin und eine kleine, schwarzhaarige Frau.


  „Oh Fuck! Auch das noch.“ Schnell stand sie auf und rannte den Hügel auf der anderen Seite hinunter, als sie plötzlich vor dem Detective stand. „Hey, so ein Zufall. Detective Wilson!“


  „Verarschen Sie mich nicht, Miss Thompson. Was haben Sie hier zu suchen?“ Er nickte einer schmalen, dunkelhaarigen Frau zu, die nun hinter Medina stand.


  „Ich war spazieren. Was sollte ich sonst hier machen?“, flötete sie unschuldig.


  „Soll ich Sie mit aufs Revier nehmen? Oder mögen Sie mir auch hier sagen, wieso Sie uns beobachtet haben?“


  Medina zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf seine Partnerin. Mit einer Geste bat er sie, sich zurückzuziehen. Als sie allein waren, wiederholte er seine Frage.


  „Okay. Ich bin ein Freund von offenen Ansagen, Detective Wilson. Ich hatte Sie aufgesucht, weil ich herausfinden wollte, was genau vor zwölf Jahren passiert ist. Inzwischen habe ich mein Erbe angetreten. Ich jage paranormale Wesen, wie es auch meine Granny tat.“ Gespannt ließ sie ihre Worte auf ihn wirken.


  „Okay, Miss Thompson. Sie erwarten von mir aber nicht, dass ich Sie jetzt ernst nehme, richtig?“ Seine Stimme klang angespannt und er rieb sich kurz über die geschlossenen Augen.


  „Oh doch. Oder was denken Sie, woher ich weiß, was Sie da unten gesehen haben?“


  „Was soll das nun schon wieder, Miss Thompson? Wir haben hier zu arbeiten. Gehen Sie weiter spazieren oder was auch immer Sie hier tun.“


  „Ziemlich viele Teile, die Ihre Jungs da unten gefunden haben, oder? Ob es ein Mädchen, Frau, Mann oder Junge ist? Der Torso ist noch nicht gefunden. Ebenso wenig der Kopf.“


  Der Detective hielt inne und blickte sie ohne Regung an. „Okay, junge Lady. Was soll das hier werden?“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Das, lieber Detective Wilson, habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich hasse es, mich zu wiederholen. Sie wollen wissen, was passiert ist? Dann schlage ich vor, wir arbeiten zusammen.“ Ihre Augen funkelten und sie verlagerte ihr Gewicht von einem auf das andere Bein.
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  - Dass er auf dem Motorrad sitzt und dabei in die richtige Richtung schießen kann, ist ja auch nur ein Special Effect.


  - Soweit mir bekannt ist, hat Tom die meisten Szenen tatsächlich ohne Double gedreht.


  - Aber er sieht saucool aus in der Szene.


  - Ich fand ihn am Anfang stark. Wie er den Felsen hoch klettert. Die Frisur ist der Hammer!


  - Du bist aber nicht schwul, oder so?


  - Ich? Nein. Männer können doch auch zugeben, wenn andere gut aussehen, oder?


  - Ist nur ungewöhnlich…


  - Ich bin ungewöhnlich…

  



  Mist! Zu schnell? Mehrmals aktualisierte er den Browser. Nichts passierte!


  Pling. Sie war wieder da.


  Aha, sie hatte in seiner Chronik spioniert. Entspannt lehnte er sich in seinem Bürostuhl zurück und beobachtete die Uhr auf seinem Rechner. Gelangweilt scrollte er seine Timeline auf Facebook runter, als er die kleine Eins bei dem Briefsymbol auf der oberen Menüleiste entdeckte.


  „Dann wollen wir dich mal nicht warten lassen“, murmelte er, griff sich die Maus und öffnete die Nachricht.

  



  - Interessante Chronik


  - Bist Du noch da?

  



  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht.

  



  - Hey. Entschuldige bitte.


  - Schon gut. Dachte, Du magst nicht mehr mit mir schreiben


  - Wie kommst Du darauf? Ich habe gerade Deine Bilder gesehen. Du erinnerst mich an Angelina Jolie.

  



  Das war eine glatte Lüge! Wenn man übergewichtige Teenager mit Angelina Jolie verglich, müssten sie eigentlich alle Alarmglocken hören. Aber sie schien einsam zu sein und wollte genau das jetzt lesen.

  



  - ;-) Haha, das hat noch keiner gesagt. Naja, vielleicht die Lippen und die Haare *ggg*

  



  Kopfschüttelnd blickte er auf seinen zweiten Bildschirm. Ihr Chronikbild zeigte sie beim Eis essen mit einer großen Sonnenbrille, enger Leggins und knappen Shirt. Die Speckröllchen pressten sich gegen ihren BH und das enge Oberteil.


  Das lief ja hervorragend. Sie hatte angebissen und brauchte seine Schmeicheleien. Ja, sie würde ein perfektes Opfer abgeben, dachte er breit grinsend.
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  „So, junge Dame. Sie kommen nun mit mir und wir werden ein ernsthaftes Gespräch führen.“ Der Detective machte einen Schritt auf sie zu.


  „Das würde ich nicht machen, Detective Wilson. Ihre nette Partnerin kommt gleich und wird Ihnen berichten, dass weiterhin Kopf und Torso fehlen. Sie sollen sofort zum rechtsmedizinischen Institut fahren…“


  „Matt!“, keuchte die attraktive Frau von vorhin. Offensichtlich war sie den kleinen Hügel hinaufgerannt. Medina hatte sich nun doch eine Zigarette angezündet und verlagerte ihr komplettes Gewicht auf das rechte Bein.


  „Wir sollen in einer Stunde beim rechtsmedizinischen Institut sein. Kopf und Torso sind weiterhin unauffindbar. Dr. Pawlok glaubt aber, dass es eine junge Frau ist. Ein Teenager zwischen vierzehn und sechzehn.“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er seine Partnerin ernst an, sah dann stumm zu Medina, die nur die Schultern zuckte, breit grinste und den Rauch betont lässig in seine Richtung blies


  „Alice, wir sollten uns noch mal über das Thema Verschwiegenheit unterhalten. Miss Thompson,“, wandte er sich an sie, „Sie werden uns begleiten.“ Seine Stimme duldete keine Widerrede, als er den Frauen den Rücken zudrehte und den Hügel hinabstieg.


  „Ist der immer so?“, fragte Medina die Frau, die er Alice genannt hatte. Prüfend wanderten deren Augen über ihren Körper und blieb am Gesicht hängen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem schrägen Lächeln.


  „Meistens. Gehen Sie bitte vor.“ Eine hübsche Stimme, dachte Medina, während sie den Hügel hinunter kletterte.


  „Was zum Teufel hast du vor, Med?“ Ross! Zum Glück hatte sie ihn bei sich. Er hatte ihr die letzte halbe Stunde den Arsch gerettet.


  „Wir brauchen die Cops, Ross. Seit wann fluchst du?“


  „Haben Sie etwas gesagt?“


  Medina blieb stehen und drehte sich um. „Nein, schon okay.“
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  Während der Fahrt herrschte Schweigen. Das Thompson Mädchen – wie Matt sie insgeheim nannte – saß auf dem Rücksitz und schaute aus dem Fenster. Alice war noch schweigsamer und blasser als üblich und er hing seinen Gedanken nach.


  Die Klimaanlage kämpfte gegen die Hitze an und surrte leise. Ihm graute schon vor dem Gedanken, das Fahrzeug wieder verlassen zu müssen und er trommelte gegen das Lenkrad, da sich heute offensichtlich alle Ampeln gegen ihn verschworen hatten.


  Was war das für eine Nummer auf dem Hügel gewesen? Hatte die kleine Thompson etwas mit dem Mord zu tun oder stimmte es, was sie ihm erzählt hatte. Wenn er es sich richtig überlegte, gab es in der Polizeigeschichte und sogar beim FBI öfter sogenannte mediale Unterstützung. Er hatte es immer für Unfug abgetan. Das wären doch Beamte, die selbst nichts mehr auf die Reihe kriegen, hatte er immer geschimpft. Aber was, wenn es solche Menschen tatsächlich gäbe?


  Verstohlen beobachtete er die junge Frau hinter sich im Rückspiegel. Wenige Sekunden später traf ihn ihr Blick, der nicht zu deuten war. Weder ein Lächeln noch eine andere Regung war zu erkennen. Hinter ihm ertönte ein Hupkonzert. Verwirrt sah er wieder nach vorne und fuhr weiter.

  



  Nach einer halben Stunde Fahrt durch die verstopfte Innenstadt erreichten sie endlich das Gebäude der Rechtsmedizin. Matt parkte neben dem Hauptgebäude und öffnete die gesicherte hintere Tür.


  „Sie müssen im Foyer warten. Ich werde Ihnen gerne etwas zu trinken besorgen.“


  Als sie zu dritt eintraten, wechselte Matt einige Worte mit dem Pförtner, der die junge Frau anstarrte, die auf einer der glatten Bänke Platz genommen hatte. Alice war bereits an ihm vorbei ins Innere gegangen.


  „Ich würde mich freuen, wenn Sie hier auf uns warten, Miss Thompson. Willy wird sich um sie kümmern.“ Das war keine Bitte, obwohl er freundliche Worte benutzte, sondern ein Befehl.


  Als er die Gänge der Rechtsmedizin entlang schritt, überkam ihn ein mulmiges Gefühl. Ein stechender Geruch brannte in seinen Nasenlöchern und er schluckte.


  Alice stand bereits an einer breiten Tür und hielt sie ihm auf. Gemeinsam betraten sie den Raum. Die stechende Luft fuhr ihm hier noch unangenehmer in die Nase und er versuchte durch den Mund zu atmen, was aber nicht viel brachte.


  Dr. Pawlok arbeitete an einem Edelstahltisch. Die unterschiedlich großen Kühlboxen standen – nun geöffnet – auf dem Boden. Die Leichenteile hatte er offensichtlich bereits untersucht, mit kleinen Zetteln versehen und auf einem Rollcontainer abgelegt. Im Moment beschäftigte er sich mit einer Hand.


  „Kommen Sie nur näher“, forderte er sie auf. Alice starrte auf die Hand und räusperte sich.


  „Was haben Sie herausgefunden?“, fragte sie mit fester Stimme, so dass Matt sie überrascht ansah.


  „Nun, zunächst habe ich ihre Fingerabdrücke genommen. Sie ist noch im Wachstum, um die vierzehn Jahre alt. Nicht sehr eitel, wenn Sie mich fragen. Ihre Fingernägel sind ungepflegt. Sehen Sie selbst.“


  Alice und Matt folgten seiner Aufforderung. Die Nagelhaut war hässlich abgerissen und hatte weißes Fleisch übriggelassen.


  „Die Fingerabdrücke werden überprüft, wir müssten jede Minute eine Information bekommen, wer das Mädchen war. Mein Blackberry hält mich auf dem Laufenden“, erzählte er stolz. Keiner reagierte auf ihn. Mit einem Seufzer packte er sein Handy wieder weg.


  „Was das Merkwürdigste ist: Mir liegen acht Leichenteile vor. Kopf und Torso fehlen und wurden auch bislang noch nicht gefunden. Sie muss von einem großen Tier zerfetzt worden sein. Das hier“, sagte er und hielt die Hand hoch, „kann kein Mensch gewesen sein.“


  In dem Moment klingelte sein Handy. Pawlok legte die Hand auf den Tisch, zog sich die Plastikhandschuhe aus und nahm den Anruf an.


  „Es handelt sich um Stefanie Kowaizek“, informierte er die Umstehenden, „sie wurde heute früh als vermisst gemeldet.“


  Matt bedankte sich und verließ gemeinsam mit Alice den Raum.


  „Lass uns zur genannten Adresse fahren. Miss Thompson wird uns begleiten“, sagte er, als sie draußen im Flur standen. Als Alice nichts erwiderte, sondern schon loslaufen wollte, hielt er sie am Oberarm fest.


  „Komm schon Alice. Was ist los mit dir?“ Sie wich seinem Blick aus. „Kannst du mir verraten, wieso du nicht mal fragst, was diese junge Frau hier verloren hat? Oder was ich mit ihr besprochen habe? Du bist mein Partner. Wenn dich das hier alles mitnimmt, dann gehe ich zum Captain, er wird dich sicherlich beurlauben…“


  „Ich bin vergewaltigt worden, Matt“, flüsterte sie. Mit offenem Mund starrte er sie an. Wann sollte das passiert sein? Als hätte sie seine Gedanken gehört, wisperte sie: „Als ich nach unserem Einsatz gestern nach Hause kam, ist er … er ist … er hat … meinen Hund. Ich war noch schnell mit ihm Gassi und da …“


  Matt nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. An seiner Brust spürte er ihre heißen Tränen. Sie weinte lautlos.


  „Okay, Alice. Pass auf. Ich will dich jetzt nicht nerven. Wer weiß davon? Bist du direkt ins Krankenhaus gefahren?“ Er sprach die Worte in ihre Haare, da er sie jetzt nicht los lassen wollte. Konnte.


  „Wie sieht das aus?“, schniefte sie, „Ein Detective lässt sich vergewaltigen? Ich kann es niemanden erzählen. Ich liebe meinen Job, er ist das einzige, was ich habe. Bitte Matt. Behalte es für dich. Darum bitte ich dich als meinen Partner.“ Mit dem Ärmel wischte sie sich den Rotz weg und befreite sich aus seiner Umarmung. Prüfend sah er auf sie hinunter, alles in ihm wehrte sich gegen diese Ungerechtigkeit, diese Feigheit.
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  Matt hasste es, schlechte Nachrichten überbringen zu müssen. Noch dazu, wenn es sich um solche handelte, bei denen ein geliebter Mensch oder gar Kind einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen war. Als er vor dem Appartementhaus stand, in dem die Familie Kowaizek wohnte, straffte er die Schultern und atmete tief durch. Alice berührte seinen Arm und blickte ihn aufmunternd an.


  „Wenn du möchtest, kann ich das auch übernehmen.“


  „Nein, Alice. Bleib hinter mir und pass auf das Thompson Mädchen im Auto auf. Wir brauchen sie gleich. Wie immer. Fünfzehn Minuten. Dann kommst du mit ihr rein.“


  Die Wohnung lag im ersten Stock, die über eine Außentreppe erreichbar war. Nachdem er geklingelt hatte, hörte er von innen ein lautes „Moment!“


  „Miss Kowaizek?“


  „Sprechen Sie es bitte K-O-W-A-I-Z-E-K aus. Ja, die bin ich. Ich habe nicht viel Zeit, was kann ich für Sie tun“, sagte sie gestresst wirkend durch den Türspalt, da sie die Sicherheitskette nicht entfernte.


  „Mein Name ist Detective Wilson vom Morddezernat SBPD. Lassen Sie mich bitte eintreten.“ Zum Beweis hielt er seine Marke hoch.


  Rasch löste sie die Kette und öffnete ihm die Tür. Die dunklen Ringe unter ihren Augen und das platt gelegene Haar zeigten ihm, dass sie wenig und unruhig geschlafen hatte. Sie trug eine Krankenschwesteruniform. Offensichtlich hatte sie darin auf der Couch geschlafen, auf der eine zerknüllte Decke lag. Schnell legte sie sie zusammen, wohl einfach, um irgendetwas zu tun zu haben. Ihre Hände zitterten dabei.


  „Morddezernat? Was hat das zu bedeuten?“ Ihre Finger krampften sich um das kleine Deckenpaket, das sie gefaltet hatte.


  „Miss Kowaizek. Ich habe leider eine sehr schlechte Nachricht. Ihre Tochter wurde heute Nacht tot aufgefunden. Es tut mir sehr leid.“


  Ein kurzer Schrei durchschnitt den Raum, sie ließ die Decke fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Mit einem Schluchzen ließ sie sich auf die Couch fallen, die Schultern zitterten. Sie nahm die Hände herunter und starrte ungläubig auf den Tisch.


  „Meine Partnerin wird sich gleich um Sie kümmern, Miss Kowaizek. Damit wir den Mörder…“


  „Den Mörder?“, schrie sie plötzlich auf.


  Alice, die sich vorsichtig neben sie setzte, schien sie in ihrem Schmerz nicht wahrzunehmen. Tränen schossen aus ihren Augen und immer wieder schluchzte sie verzweifelt auf. Während Alice beruhigend auf sie einredete, bedeutete Matt dem Thompson Mädchen, ihm zu folgen.


  Die Wohnung war nicht groß und es schien sich um einen Zwei-Personen-Haushalt zu handeln. Es gab zwei weitere Zimmer. Nach einem kurzen Blick in beide hatte Matt das Zimmer von Stefanie gefunden.


  Die Wände waren mit Postern des Films Twilight, einer Vampirromanze für Teenager, beklebt. Auch sonst fand man in dem Zimmer allerlei Merchandiseprodukte. Von Bettwäsche bis hin zu Bechern und kleinen Pappkartons, die säuberlich in einem Wandregal eingeordnet waren. Auf dem Schreibtisch stand ein großer Röhrenmonitor, an dem Bilder mit Szenen aus den Filmen klebten. Die Maus lag natürlich auch auf einem Twilight-Mousepad.


  „Na, die war tatsächlich ein Fan“, murmelte Medina hinter ihm. So als hätte er sie gerade erst gesehen, wandte er sich zu ihr. „Tja, dann bin ich mal auf Ihre medialen Fähigkeiten gespannt, Miss Thompson.“


  „Was, Detective Wilson, glauben Sie jetzt? Dass ich mir ein Unterhöschen von ihr nehme, daran schnuppere und Ihnen sagen kann, wer Sie war und ob Sie uns vom Jenseits höflicherweise beantworten kann, wer sie ermordet hat?“ Ihre Augen funkelten ihn an. Für einen kurzen Moment fühlte er sich zu ihr hingezogen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Mit einer abwehrenden Handbewegung steuerte sie auf den Schreibtisch zu, bückte sich zum PC, der unter ihm stand und schaltete ihn ein. Ein lautes Summen ertönte.
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  „Med! Ich habe ihr Tagebuch gefunden. Es liegt unter dem Bett. Und rate mal, was auf dem Cover ist?“, kicherte Ross. Medina schnaubte zur Antwort, drehte sich zum Bett um und kniete sich an den Rand, damit sie darunter schauen konnte. Tatsächlich, dort lag ein Buch. Sie kramte es hervor und setzte sich damit auf das Bett. Detective Wilson hatte ihr ungläubig zugesehen.


  „Woher….“, entfuhr ihm, drehte sich aber sofort wieder dem Computer zu, der eine Eingabeaufforderung erwartete.


  „Taylor Lautner“, sagte Medina. Sie hörte ihn tippen und schlug die letzte beschriebene Seite auf.

  



  Heute ist es soweit. Ich mach mal was Verrücktes. Der Typ von Facebook und ich treffen uns im DJ Coffee Shop. Ich bin so aufgeregt, weil ich ihn nicht kenne und bin gespannt, wie er so ist. Ob er genauso wie bei FB ist? Vielleicht küsst er mich ja? Shanoa hat mich gewarnt, aber ist mir egal. Wir chatten nun schon seit zwei Monaten. Welcher Serienkiller würde so viel Zeit verschwenden?

  



  Medina schaute auf das Datum. Das war vorgestern.


  „Detective! Öffnen Sie ihren Facebook Account und suchen Sie nach einem Taylor oder Jacob in ihren Nachrichten und auf ihrer Chronik.“


  Verständnislos blickte er sie an.


  „Vergessen Sie’s“, grinste Medina, „ich mach’s schon. Hier das Tagebuch, für Sie.“


  Sie setzte sich auf den Drehstuhl vor dem Tisch und öffnete den Browser. Braves Kind! Passwort gemerkt. Kopfschüttelnd beobachtete sie den Seitenaufbau. Wieso lernen die Kids das nicht in der Schule? Keine Passwörter merken! Langsam öffnete sich die Timeline. Bunte Icons und Bilder hüpften über den Bildschirm. Mit der Maus fuhr Medina zu den Nachrichten und fand sofort ganz oben ein Profil, das nur er sein konnte. TaylorL. Aha, so hatte er sie also rumgekriegt. Schnell sah sie sich noch mal in dem Zimmer um. Die Twilight-Artikel waren ausschließlich von dem Werwolfjungen geprägt, der von Taylor Lautner gespielt worden war. Werwolf?, grübelte sie.


  Wenige Minuten später hatte sie die wichtigsten Informationen aus dem Chat erhalten und klickte auf das Profil.

  



  Nicht vorhanden. Das Profil wurde entweder gelöscht oder von Facebook ….

  



  Mist!


  „Detective Wilson. Wir müssen jemanden im Internet finden. Stefanie hatte ein Blind Date mit dem Tod.“
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  Es stimmte. Entweder war Medina Thompson in den Fall verwickelt – was er nicht glaubte – oder sie hatte tatsächlich Fähigkeiten, die er immer ins Lächerliche gezogen hatte. Während er im Tagebuch blätterte, beobachtete er sie von hinten. Ihre langen, braungebrannten Beine hatte sie lässig unter den Tisch geschoben und der knackige Po war an die Stuhllehne gepresst. Bei dem Anblick musste er schlucken.


  Plötzlich drehte sie sich zu ihm um und erzählte ihm, wie der Killer Stefanie gefunden hatte. Er war immer noch sprachlos, da stand sie auf, zog ihn vom Bett hoch und kommandierte ihn herum.


  „Ich rufe jemanden von der IT an. Haben Sie das Passwort?“, sagte Matt.


  „Moment, ich gucke mal unter Eigenschaften. Sie hat ihre Passwörter gespeichert. Beim Firefox kann man das einfach bei dem Menüpunkt Sicherheit herausfinden. Frage mich sowieso, warum das unter Sicherheit steht.“


  Matt hatte das Handy bereits am Ohr und ließ sich mit der IT Sicherheit des Departements verbinden.


  Wenig später hatte er die Informationen durchgegeben und legte wieder auf. „Begleiten Sie uns bitte?“ Mit hochgezogenen Brauen sah sie ihn an, verkniff sich aber jede Bemerkung.

  



  Im Department gingen sie zu dritt in die EDV Räume im Keller. Matt hatte einen Besucherausweis für Medina Thompson besorgt und lief mit großen Schritten den Flur entlang. Die Tür zu den Mitarbeitern für die interne IT war geöffnet. Ein Mann stand auf, als er ihn erkannte und streckte ihm die Hand zur Begrüßung hin.


  „Matt! Schön dich zu sehen. Und du hast nette Bräute mitgebracht, sehr cool.“ Er grinste und begrüßte die beiden Frauen, die sich neugierig in dem Zimmer umsahen.


  Hier unten gab es keine Fenster. Mehrere Standventilatoren waren aufgestellt worden, die die Luft im Raum eher herumwirbelten, als dass sie die gewünschte Kälte bringen würden.


  Zwei Männer hockten hinter mehreren Bildschirmen und blickten nicht auf. Überall standen Softwarekartons herum. An den Wänden standen Regale, worin sich Handbücher oder dicke Ordner befanden. Auf dem Boden lagen offene Rechner, die aussahen, als wolle man sie ausschlachten.


  „David, hey. Alles klar bei euch? Hast du schon was raus gefunden?“ Matt drückte ihm die Hand.


  „Es wird dir nicht gefallen, Matt. Die Person kann nicht zurückverfolgt werden. Sie hat sich mit einem TOR in Facebook eingewählt und ihr Profil gelöscht.“


  Verständnislos blickte Matt ihn an.


  „Das, was du aus Agentenfilmen kennst“ fuhr David fort, „dass Verbindungsdaten zick-zack förmig über die Welt geroutet werden, ist leider nur ein Hollywood Trick, Matt. Das gibt’s nur im Film. TOR ist ein Netzwerk zur Anonymisierung von Verbindungsdaten. Es wird für TCP-Verbindungen eingesetzt und kann beispielsweise für Web-Browsing, Instant Messaging, IRC, SSH, E-Mail, P2P und anderes benutzt werden. TOR schützt seine Nutzer vor der Analyse des Datenverkehrs“, erklärte er und fühlte sich in seinem Element.


  „Moment mal“ stoppte Matt ihn. „Das heißt, selbst mit der Datenvorratsspeicherung bei Facebook kommen wir nicht weiter?“


  David zuckte die Schultern. „Ich gehe stark davon aus, wenn jemand schon TOR benutzt, wird er sicherlich nicht sein echtes Profil anlegen. Sorry, ich kann dir nicht helfen.“
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  Verfluchte Scheiße, das kann nicht sein, grübelte Medina. Sie brauchte Ross. „Jungs? Ich würd gern mal für kleine Mädchen. Wo sind hier die Toiletten?“, fragte sie mit einem unverdächtigem Gesichtsausdruck.


  Detective Wilson und David sahen sie dennoch an, als hätte sie gefragt, wie sie sich hier einhacken könnte.


  „Tür raus, Gang rechts runter. Am Ende befinden sich auf gegenüberliegenden Seiten die Toiletten. Links ist die Damentoilette.“


  Auf der Toilette lehnte sie sich gegen die Tür und seufzte.


  „Ross? Bist du da?“


  „Wo sollte ich denn sein, Med. Schon vergessen, wir gehören zusammen.“


  „Ja doch. Welche Möglichkeiten haben wir? Kannst du ihn aufspüren?“, fragte sie in den gekachelten Raum.


  „Ich glaube schon. Ich bin aus Energie, schon vergessen? Ich kann sogar durch Datenleitungen fließen. Cool, oder?“


  „Ja, Ross, verdammt cool. Und jetzt zieh Leine und besorg mir den Penner, okay? Ich will heim, unter die Dusche und dann ins Bett.“


  Sie wusch sich die Hände und verließ die Toilettenräume wieder. Auf dem Flur standen Detective Wilson und seine attraktive Partnerin.


  „Brauchen Sie mich noch? Scheinbar gibt’s ja hier momentan nichts für mich zu tun, oder?“


  „Nein, Miss Thompson. Halten Sie sich bitte zur Verfügung. Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich unter meiner Handynummer an. Sie steht hier unten.“ Müde gab er ihr seine Visitenkarte und begleitete sie noch bis zum Ausgang. Alice war inzwischen über das Treppenhaus in ihr Büro gegangen.


  „Sie haben uns geholfen, Miss Thompson. Wie auch immer Sie das machen. Es war gut.“


  Medina nickte. „Das war der Deal, oder? Noch was, Detective Wilson: Schnappen Sie das Schwein, der Ihrer Partnerin das angetan hat.“ Mit den Worten ließ sie ihn verblüfft stehen.
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  Als sie nach Hause kam, wollte sie nur noch in die Küche, um eine Pizza in den Ofen zu schieben und nach dem Essen sogleich schlafen zu gehen. Doch schon in der Garage kam ihr Alex entgegen. Er trug eine weiße Schürze und trocknete sich gerade die Hände daran ab. Innerlich stöhnte sie. Auch das noch!


  „Alex! Ich sehe, es geht dir besser“, sagte sie dennoch freundlich.


  „Ich habe uns etwas Leckeres gekocht. Spagetti mit Knoblauch-Pesto“, strahlte er sie an.


  „Dachte, Knoblauch ist nicht gut für euch Vampire. War’n Scherz, Alex“, beeilte sie sich zu sagen, als sie seine Miene sah. Wie kann das sein? Mal sexy, mal Jammerlappen? Jetzt war er eindeutig der Schlappschwanz, den sie damals kennengelernt hatte. Aber ihr Magen knurrte, als sie den Duft des leckeren Essens roch. Hungrig stieg sie also aus dem Auto und folgte ihm ins Haus.


  „Med! Ich hab ihn!“, rief Ross in diesem Augenblick aufgeregt.


  Gespannt blieb sie stehen. „Was ist es?“


  „Ein Werwolf! Es ist ein Werwolf. Komm, lass uns schnell in Grandmas Buch nachsehen und dann gehen wir los.“


  Hastig lief sie an Alex vorbei und rannte nach oben in ihr Zimmer. Wie immer überkam sie ein seltsames Gefühl, wenn sie an ihren ehemaligen Kinderzimmern vorüberging und wieder nahm sie sich für die nächsten Tage vor, diese endlich zu betreten. Doch heute war nicht der Tag.


  Sie schloss die Tür hinter sich ab, holte das Buch unter ihrer Matratze hervor und blätterte zum Kapitel Werwolf.

  



  Gefährlich sind sie, die Wesen, die ähnlich wie Vampire keine paranormalen sind. Einst von Menschenhand geschaffen, um willenlose Soldaten im Kampf zu sein, verselbstständigten und vermehrten sie sich und verfallen zu Vollmond dem menschlichen Fleisch. Dabei wenden sie einen Trick an, der nur in einer Vollmondnacht funktioniert. Sie können sich für ihr Opfer in jede Person verwandeln. Ob verlorenes Kind, verstorbener Ehemann oder der Liebste. Das Opfer erkennt ihn als jenen und ergibt sich ihm bedingungslos.


  Getötet können sie wahrlich nicht mit geweihtem Silber. Nur Feuer ist ihr Gegner, welches in die Augen geschossen werden muss.

  



  „Dann lass uns los fahren und den Penner erledigen“, sagte Medina und klappte das Buch mit einem Knall zu.
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  „Wohin willst du?“, fragte Alex, der vor der Tür stand und in den Medina fast gerannt wäre.


  „Hast du sie noch alle? Spionierst du mir nach?“, keifte sie ihn an.


  „Wir hatten doch vereinbart, dass wir zusammenarbeiten, oder habe ich da etwas verpasst?“, fragte er süffisant zurück und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Verdattert blickte Medina ihn an. Wie macht der Kerl das bloß? Nun konnte sie ihm schon wieder nicht widerstehen.


  „Du hast ja den Tag nicht mitgekriegt. Pass auf, ich erzähle dir alles auf der Fahrt, okay?“ Sie rannte sie an ihm vorbei und lief über die Verbindungstür in die Garage. Während sie noch mit dem elektrischen Tor beschäftigt war, saß er schon im Auto auf dem Beifahrersitz.


  Während sie die Stadt hinter sich ließen, erzählte Medina ihm alles über den Werwolf, der seine Opfer übers Internet kennen lernte und an Vollmondnächten zerriss.


  „Okay, wie gehen wir vor?“, fragte Alex.


  „Der Typ scheint recht abgelegen zu wohnen, jedenfalls hat Ross mir das gesagt. Wir sollten einfach klingeln. Mich kann er nicht sehen. Versuche du ihn in die Ecke zu drängen und lass ihn dann stehen, damit ich ihm in die Augen schießen kann.“


  Medina bog in einen Feldweg ein. Der Wagen holperte über den unebenen Boden und schüttelte sie hin und her. Sie parkte das Auto hinter einem Busch, als sie in etwa hundert Meter Entfernung ein hell erleuchtetes freistehendes Haus entdeckte. Es wurde bereits Abend, die Sonne war vor einigen Minuten untergegangen und tauchte nur noch den Horizont in ein rötliches Licht.


  „Einfach rein, oder?“, fing Alex an und stieg aus dem Auto.


  „Ja. Einfach rein.“ Sie schlenderten den unbefestigten Pfad zum Haus und erreichten bald die Tür, an die Alex klopfte, doch als er dagegen schlug, öffnete sich die Tür von selbst.


  „Was…?“ Von weitem hatte es ausgesehen, als wären überall Lichter angewesen, nun stellten sie fest, dass nur mehr das obere Stockwerk beleuchtet war. Sie betraten das Haus – Alex ging voraus – und stiegen langsam die Treppen hinauf, als sich just in dem Augenblick mehrere Männer auf sie zu bewegten und sie bald eingekesselt hatten.


  „What the fuck…“, fluchte Medina und stellte fest, dass sie sie gar nicht beachteten, sondern es ausschließlich auf Alex abgesehen hatten, der seine Augen aufriss.


  THE HUNTER:
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  „Wie war dein Wochenende, Ron?“, fragte sein Kollege Sam aus dem Softwarevertrieb, als er sich seinen ersten Kaffee für heute aus der Gemeinschaftsküche holte.


  „Es war toll! Ich war in den Bergen und habe großartige Fotos gemacht. Maggy und die Kinder haben im See gebadet.“ Ron gab Zucker und Milch in den Becher, rührte um. „Und ihr? Warst du angeln?“, fragte er und lehnte sich an die Wand.


  „Keine Zeit! Michelles Mutter ist überraschend gekommen und ich konnte mich nicht aus dem Staub machen.“ Sam stellte sich neben Ron. Genüsslich tranken sie ihren Kaffee, als der Chef rein kam. Die Männer stießen sich von der Wand ab und nahmen Haltung an.


  „Sie müssten seit zwei Minuten an Ihren Arbeitsplätzen sitzen. Aber wenn Ihre Zahlen so gut sind, Mr. Applebie und Mr. Johnson, dann können Sie ja gleich noch Ihr Frühstück auspacken“, bellte Mr. Glasfish wütend, ehe er die Tür hinter sich ins Schloss donnerte.

  



  Nicht ohne kurz auf die große Uhr geguckt zu haben, verließ Ron die Küche. Es waren gerade mal zwei Minuten gewesen, die er sich mit Sam unterhalten hatte. Oh, wie er Montage hasste und seinen Chef. Schon am Morgen auf der Herfahrt hatte er ihn im Auto verflucht. Wie oft blieb er länger im Büro oder verplemperte auf Außendienstterminen Privatzeit.


  Das nächste Mal, schwor er sich, werde ich ihm etwas Passendes sagen. Er stellte den Kaffee neben sein Notebook, schaltete es ein und wartete, dass sich die Anmeldemaske aufbaute. Nachdem Ron das Passwort eingetippt hatte, drückte er die Enter-Taste und trank den Becher leer, während der Rechner alle Programme lud, die im Hintergrund liefen. Ungeduldig trommelte er auf die Tischplatte. Als der Rechner endlich betriebsbereit war, klickte Ron wie jeden Morgen zuerst auf sein E-Mail-Programm. Aber auch hier musste er wieder warten, bis alle Systeminformationen geladen worden waren. Dämlicher Geizhals, dachte er. Lässt den Vertrieb mit den ältesten Rechnern arbeiten und wirft uns dann noch vor, selbst schuld zu sein.


  „Also mein Notebook macht keine Mucken“, pflegte Glasfish dann zu sagen.

  



  Dabei war der Chef nicht immer so gewesen. Als Ron vor fünf Jahren hier angefangen hatte, war die Firma noch im Aufbau gewesen. Die Wirtschaftslage hatte damals super ausgesehen. Viele Betriebe brauchten die Software, die sie anbieten konnten, um ihre Prozesse zu optimieren und vor den eigenen Kunden gut dazustehen.


  Aber seit einigen Monaten war der Boss zum Kotzbrocken mutiert. Regelmäßig schrie er seine Angestellten an, verlangte permanent Überstunden, reagierte dennoch pedantisch, wenn man hie und da später kam. Die Bezahlung war außerdem schlecht. Immer wieder musste Ron über abgerechnete Projekte diskutieren und manchmal endete das Gespräch damit, dass er sein Geld überhaupt nicht bekam. Weil er so frech nachgefragt hatte, meinte der Chef.


  Der Stress übertrug sich seit einigen Monaten auch auf Rons privates Leben. Er hatte kaum noch die Kraft, sich mit den Kindern zu beschäftigen, weil er müde und angespannt nach Hause kam. Sex mit seiner Frau? Er wusste nicht mehr, wann sie sich überhaupt das letzte Mal angesehen hatten, geschweige denn berührt. Dieses Wochenende war das erste seit Wochen, das er mal wieder mit seiner Familie verbracht hatte. Sonntagabend war der Stresspegel allerdings schon wieder gestiegen und am Montag wachte Ron mit quälenden Kopfschmerzen auf. Trotzdem hetzte er ins Büro.


  Das Telefon schreckte ihn aus seinen trüben Gedanken auf, und er meldete sich mit fester Stimme.


  „Mr. Applebie. Kommen Sie bitte in mein Büro.“ Glasfish.


  Ron schluckte, sperrte seinen Rechner und ging zum Fahrstuhl, der ihn ein Stockwerk höher brachte, wo er über den Flur hinweg bereits das geöffnete Büro Glasfishs sehen konnte.


  Der Chef winkte ihn zu sich herein und bat ihn, die Tür zu schließen.


  „Setzen Sie sich.“


  Mit wackeligen Knien folgte Ron der Aufforderung. Hatte er was angestellt?


  „Mr. Applebie. Wir haben bereits festgestellt, dass Ihre Zahlen in den letzten Wochen rapide gesunken sind. Nachdem wir geforscht haben, woran es liegen könnte, haben wir herausgefunden, dass Sie offensichtlich lieber Ihre Naturfotografien auf diversen Plattformen teilen und sogar zum Kauf anbieten.“


  Ron fiel ein Stein vom Herzen. Es ging also lediglich um sein Hobby, mit dem er sich am Feierabend beschäftigte. „Ja, Sir. Aber was hat meine Fotografie, die ich in meiner Freizeit betreibe, mit meiner Arbeit zu tun? Einige Projekte sind ja…“


  „Die Projekte, die Sie gerade ansprechen, Mr. Applebie, sind über unsere Consultants reingeholt worden. Sie werden mir doch sicherlich nicht widersprechen, nicht wahr?“, seine Stimme duldete keinen Einwand. Ernst blickte der Boss ihn aus seinen kleinen Augen an. „Ich schlage vor, Mr. Applebie, dass Sie sich Ihr Hobby aus dem Kopf schlagen und wieder für unsere Firma da sind. Selbstverständlich bleibt unser Gespräch in diesem Raum und ich werde von einer Abmahnung Abstand nehmen.“


  Ron war sprachlos! Sollte das bedeuten, er würde für seine Arbeit kein Geld bekommen, weil die Projekte angeblich auch ohne ihn geholt worden wären? Und was hatte sein Boss noch gesagt? Kein Hobby? Er hatte fest mit der Provision gerechnet. Die Kinder brauchten neue Betten. Sie wollten schon dieses Wochenende losfahren und sich beraten lassen. Mutlos sank Ron tiefer in den Stuhl. Nach der Ansprache traute er sich nicht mehr, Glasfish nach seinem wohlverdienten Geld zu fragen.


  „Mr. Applebie. Das war alles“, entließ er ihn und tippte bereits irgendetwas auf seiner Notebook-Tastatur.


  Mit wackligen Knien stand Ron auf und verließ das Büro. Auf dem Weg zum Lift klingelte sein Handy. Maggy! Lustlos ging er ran.


  „Ron, denkst du bitte daran, Mr. Glasfish nach dem Vorschuss zu fragen? Wir müssen am Wochenende eine Anzahlung leisten, sonst bekommen wir die Betten nicht geliefert.“ Fröhlich trällerte die Stimme seiner Frau aus dem Hörer.


  „Ja Schatz, er ist nicht da. Unterwegs. Ich schaue, ob ich ihn morgen sprechen kann“, log er und sein Magen drehte sich um.


  „Aber vergiss es nicht wieder, ja? Bis heute Abend.“


  Ron schluckte schwer und fühlte sich schwindelig. Mit hängenden Schultern ging er an seinen Platz, entsperrte den Rechner und öffnete das führende System des Unternehmens, in dem seine heutigen To Dos auf einem Blick zu sehen waren. Innerlich stöhnte er, denn die meisten seiner heutigen Aufgaben schob er bereits seit Wochen immer wieder nach hinten. Mit dem Mauszeiger fuhr er über die erste Aufgabe, las die Telefonnummer ab, überflog seine letzte Notiz und rief den möglichen Kunden an, dem er schon seit Wochen hinterher telefonierte. Während er dem Freizeichen lauschte, scrollte er durch seine E-Mails und blieb an einer hängen, die von Glasfish kam. Sein Herz setzte einen Moment aus, als er den Betreff las:

  



  Herzlichen Glückwunsch, Mr. Applebie

  



  Was hatte das zu bedeuten? In dem Moment hörte er eine Stimme am Telefon.


  „IT Department, Fisher“, meldete sich eine strenge, gestresste wirkende Dame.


  Rons Finger zitterten, als er mit einem Doppelklick die Nachricht öffnete. Schnell schaute er nach der Uhrzeit. Vor wenigen Minuten! Seine Gedanken wirbelten chaotisch im Kopf umher.


  „Hallo?“, fragte die weibliche Stimme.


  „Ehm, hallo. Ja, hier spricht Applebie von Software and…“


  „Kein Interesse!“


  Aufgelegt!


  Ron legte den Hörer auf und widmete seine Aufmerksamkeit der E-Mail.

  



  Er musste den Text mehrmals lesen, denn so ganz wurde er daraus nicht schlau. Eben erst war er aus dem Büro des Chefs gekommen und nun hatte er eine E-Mail vorliegen, in der er ihm zu den Projekten gratulierte und ihm einen Vorschuss von 1000 Dollar auszahlen wollte. Die Personalabteilung wüsste bereits Bescheid, wenn er sich dort melden würde. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, sein Herz hatte heftig zu schlagen begonnen. Ron verstand die Welt nicht mehr. Wieso hatte er eben beim Chef gesessen?


  Er las die E-Mail ein weiteres Mal und unterzeichnete damit sein Todesurteil …


  1.

  



  Als sie das Haus betraten, das Ross ihnen beschrieben hatte, war nur das oberste Stockwerk hell beleuchtet. Kaum standen sie auf den ersten Treppenstufen, wurden sie wie in einem schlechten Horrorfilm von mehreren Gestalten eingekreist, die im ersten Moment menschlich ausgesehen hatten. Sie griffen nicht an und Medinas Gehirn wehrte sich gegen die Fakten, dass es sich um eine Horde Werwölfe handelte. Sie waren noch halb in Menschengestalt, ihre Augen funkelten aber bereits grün, die Hände hatten sich schon zu scharfen Klauen transformiert.


  Medina fixierte Alex, der sich panisch nach einem Fluchtweg umsah.


  Was hatten sie sich eigentlich dabei gedacht? Dass sie einfach in das Haus spazieren könnten, den Werwolf, der über Facebook seine Opfer gefunden hatte, einfach töten und heimgehen könnten? Glücklicherweise griffen sie noch nicht an, sondern zischten und knurrten, sprangen vor und wieder zurück.


  „Med, ich sag dir, wie wir es machen“, flüsterte Ross’ Stimme in Medinas linkes Ohr. Wieso tut er das?, fragte sie sich ärgerlich. Vor einigen Tagen hatte sie ihren toten Bruder als Geist oder Energie, wie er es nannte, im Keller von Grannys Haus wiedergefunden. Sie habe eine Aufgabe zu erfüllen, waren seine Worte gewesen. Ihr Schicksal sei es, paranormale Wesen zu jagen und zu töten.


  Zunächst glaubte Medina an einen Scherz, aber er hatte von Dingen gesprochen, die nur ihr Bruder wissen konnte.


  „Ihr Rudelführer steht dort oben an der Treppe, versteckt im Schatten. Du solltest ihm einen brennenden Pfeil in die Augen schießen, dann sind die anderen abgelenkt.“ Ross schwirrte kalt um ihren Kopf herum. Ein Zeichen dafür, dass auch er nervös war. In dem Moment traf sie Alex Blick. Beruhigend nickte sie ihm zu, zog einen Pfeil aus dem Köcher, wickelte ein Tuch um die Spitze, zündete es an und spannte ihn. Als sie die Augen im Dunkel grün aufblitzen sah, ließ sie den Pfeil los und beobachtete, wie er zischend durch die Luft auf den Rudelführer zuflog. Nachdem die flammende Spitze sein Ziel getroffen hatte und die fremdartige Gestalt in Feuer aufging, trat eine gespenstische Stille ein. Sie schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Alex nutzte die Gelegenheit, schnappte sich einen Pfeil aus Medinas Köcher und entzündete ihn. Blitzschnell in seiner Eigenschaft als Halbvampir, löschte er einen Werwolf nach dem anderen aus. Wenige Minuten später rannte er auf Medina zu, nahm sie an der Hand und zog sie mit sich. „Schnell raus hier, bevor alles anfängt, zu brennen!“

  



  „Gehört das auch in die Stellenbeschreibung eines Mediums? Häuser abfackeln?“ Detective Wilson! Breitbeinig stand er wenige Meter vom Haus entfernt. Alex krallte sich weiterhin in ihrer Hand fest, die sie nun versuchte, zu lösen.


  „Alex, lass los!“, schimpfte sie. „Detective Wilson. Schön, dass wir Sie hier zufällig treffen um die Uhrzeit.“ Das Wort zufällig betonte sie dabei besonders.


  „Ich bin Ihnen gefolgt und habe das Spektakel von draußen beobachtet, Miss Thompson. Sehr spannend. – Aber darf ich mich zunächst Ihrer Begleitung vorstellen?“, richtete er seine Frage an Alex, dessen grimmiges Gesicht nichts Gutes verhieß.


  „Ich bin bereits im Bilde, Detective. Medina und ich haben keine Geheimnisse voreinander.“ Er wirkte konsterniert.


  Wilson zog eine Augenbraue nach oben und schaute auf seine ausgestreckte Hand und wieder auf die vor der Brust verschränkten Arme von Alex. Er zuckte mit den Schultern, zog die Hand zurück und wandte sich an Medina.


  „Detective, darf ich vorstellen? Das ist Alex Bacero, mein Partner.“ Mit einem auffordernden Blick sah sie Alex an.


  „Also schön. Wenn Sie beide hier mit Ihrer Party fertig sind. Was war da drin los?“, fragte Matt Wilson.


  „Wir haben Ihren Mörder, Detective. Wie Sie sicherlich gesehen haben, waren das keine Menschen im Haus. Es handelte sich um Werwölfe. Der Rudelführer hat seine Opfer über Facebook angelockt, nachdem er ein Weilchen mit ihnen gespielt hatte. Werwölfe können jedes Aussehen annehmen. Vermutlich hatte dieser ausgesehen wie Taylor Lautner aus der Twilight Verfilmung. Sonst wäre sie ja nicht auf ihn reingefallen, so ein Fan wie sie laut ihrer Zimmerdeko war.“ Neugierig sah sie ihn an. Langsam nickte er. Verdammt, war dieser Detective sexy! Medina schwor sich, sie würde ihn sich nehmen, damit nicht noch mehr zwischen ihr und Alex passierte.
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  Sam Johnson nippte an seiner Tasse und verzog den Mund. Der Kaffee war mittlerweile kalt. Um den bitteren Geschmack zu vertreiben, leckte er sich über die Lippen, stellte die Tasse wieder ab und tippte seine Telefonnotiz ins System. Mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es erst 9 Uhr 45 war. Er stöhnte innerlich und öffnete seine nächste Aufgabe, als er zusammenzuckte, weil Ron lärmend seinen Stuhl zurückschob und aufsprang. Da der Boss Lärmschutzwände nicht duldete – man könne ja so viel besser miteinander kommunizieren – erschrak er, weil Ron wie paralysiert vor sich hinstarrte. Feine Schweißperlen standen auf seiner Stirn, der Mund war leicht geöffnet und er verließ mit unsicheren Schritten seinen Platz. Hey, was hat der denn genommen?, ging es Sam durch den Kopf. Er stand nun ebenfalls auf.


  „Ron“, zischte er ihm zu. Aber der Kollege reagierte nicht, sondern stolperte zum Fahrstuhl. In seiner rechten Hand entdeckte Sam einen Brieföffner und er hastete ihm nach.


  „Ron! Was hast du vor?“, raunte er – nun einigermaßen nervös. Seine Stimme zitterte. Doch Ron reagierte nicht. Sam wollte ihn in dem Zustand nicht allein lassen und stieg mit ihm in den Fahrstuhl.


  Ron hatte schon gewählt: Letzter Stock. Die Chefetage im Zwanzigsten. Verfluchter Mist! Wenn er nun …


  Als ein leises Pling ertönte, verließ Ron den Fahrstuhl und ging über das Treppenhaus – zum Glück doch nicht zum Chef – weiter nach oben, wo er die Dachterrasse betrat, die den Mitarbeitern aus der oberen Führungsriege vorbehalten war. Hier saß man abends bei einem Gläschen Wein zusammen und besprach die laufenden Projekte. Sam folgte ihm.


  Ron wollte aber keine Projekte besprechen. Wie ferngesteuert ging er auf die Begrenzung zu und stellte sich davor. Den Brieföffner hielt er dabei schräg auf seinen eigenen Körper und murmelte leise unverständliche Wörter vor sich hin. Sam riss entsetzt die Augen auf, als er beobachtete, dass sein engster Vertrauter in dieser Firma sich mit raschen Bewegungen das stumpfe Messer mehrmals in seine Brust rammte. Kein Schrei verließ seinen Mund. Wieder und wieder stach er auf sich selbst ein, nach der Brust in den Bauch, den Hals, die Schenkel, so dass sein Blut nur so aus ihm herausspritzte. Zuletzt nahm er sich die eigenen Augen vor und bohrte sich erst das eine Auge und dann das andere aus den Höhlen. Handlungsunfähig stand Sam vor ihm und schrie auf ihn ein. Kurioserweise nahm Ron die hüfthohe Balustrade ohne Probleme, grinste und sprang in die Tiefe.


  Zitternd blieb Sam zurück. Ein saurer Geschmack stieg ihm aus dem Magen in den Mund hoch, seine Beine gaben nach, er fiel auf die Knie und erbrach sich.
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  „Was für ein schwuler Detective war das denn?“, fragte Alex, als sie wieder in ihrem Auto saßen und zurück zu Grans Haus fuhren.


  „Eifersüchtig, Mr. Bacero?“, lachte Medina. Sie würde Matt heute besuchen. Zu Hause.


  „Scheiße, nein“, fluchte er und starrte sie an, um dann den Kopf wieder wegzudrehen.


  Medina hatte zwar keinen Schimmer, wo der Detective wohnte, aber sie vermutete, dass er noch einen Abstecher ins Department machte und dann würde sie ihn verfolgen.

  



  Nachdem sie Alex zu Hause abgesetzt hatte, fuhr sie zum Department. Ihrem Partner hatte sie erzählt, dass sie noch Tampons kaufen wollte. Mit dem sicheren Gefühl, dass er da nicht dabei sein wollte, brauste sie los. Auf dem Parkplatz rutschte Medina tiefer in den Sitz und beobachtete aus sicherer Entfernung den Eingang. Nach endlosem Warten kam Wilson endlich raus und fuhr in seinem alten Volvo los. Medina folgte ihm.

  



  Nach gefühlten Stunden hielt er endlich vor einem Appartementhaus an, das nicht gerade einladend auf Medina wirkte. Vor seinem Wagen blieb er stehen, schaute nach rechts und links, als ob er das Gefühl hätte, verfolgt zu werden und kam auf ihr Auto zu.


  Hab ich mir gedacht, sonst wärst du ja kein Detective.


  Lässig lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und grinste ihn schief an. „So wohnen Sie also, Detective Wilson.“


  Auch auf seinen Lippen erschien ein Lächeln. „Miss Thompson. Verfahren haben Sie sich offensichtlich nicht. Was suchen Sie hier?“


  Medina zog ihren Schlüssel ab und stieg aus. „Ich wollte mich kurz mit Ihnen unterhalten, Detective. In der Hoffnung, wir werden nicht wieder gestört.“


  Er nickte ihr zu und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

  



  So unwirtlich das Haus aussah, so lieblos war sein Appartement eingerichtet.


  Ihn schien es nicht zu stören, denn er entschuldigte sich nicht für die Unordnung. Slips lagen halb unter dem kleinem Wohnzimmertisch, auf dem nicht mal mehr ein Glas Platz hatte. Lässig warf er die Lederjacke in eine Ecke und legte seine Knarre auf einen Pizzakarton. „Wollen Sie etwas trinken, Miss Thompson? Einen Jacky-Cola?“


  Medina hockte sich im Schneidersitz auf die Ledercouch und nickte. Wenig später war er bei ihr und drückte ihr ein Glas in die Hand.


  „Was wollten Sie noch gleich mit mir besprechen?“, fragte er und nippte von dem Longdrink, setzte sich ebenfalls auf die Couch und lehnte sich zurück.


  „Der Unfall damals. Haben Sie jemals etwas darüber heraus bekommen?“


  „Nein!“, schoss es aus ihm und er nahm noch einen großen Schluck. Seine Augen wirkten traurig und er rieb sich kurz über die Nasenwurzel.


  „Ich weiß auch nicht mehr, Detective.“ Bedrückt blickte sie auf ihr Getränk, schwenkte das Glas, so dass die Eiswürfel darin klapperten und trank ebenfalls. Verflucht, wie kriege ich ihn dazu, mit mir zu vögeln. Die Mitleidsmasche schien nicht aufzugehen, also probierte sie den frontalen Angriff. Immerhin hatte er sie bereits bei ihrer letzten Begegnung im Departement lüstern angesehen. Langsam rückte sie etwas näher, nahm ihm das Glas aus der Hand und stellte es auf den Boden. Dann näherte sie ihre Lippen Wilsons linkem Ohr.


  „Entspannen Sie sich eigentlich auch mal, Detective?“ Ihre Stimme war nur noch ein zärtliches Flüstern und sie spürte an seinem beschleunigten Atem, dass der warme Hauch auf seinem Hals ihn erregte. Der Detective legte den Kopf in den Nacken, so dass er sie ansehen konnte.


  „Wieso fragen Sie das, Miss Thompson?“


  In diesem Augenblick berührte Medina seine Lippen mit der Zungenspitze. Sie schmeckten nach dem herben Whiskey und der süßen Cola. Als Medina sanft darüberleckte, entwich Matt ein leises Stöhnen. Ihrer beider Verlangen explodierte in einem leidenschaftlichen Kuss. Er hat wundervoll weiche Lippen, dachte sie und ihr Körper vibrierte vor Lust. Sie presste ihren Oberkörper an seinen. Behutsam glitten seine Finger über ihr T-Shirt und Medinas Brüste reckten sich ihnen entgegen. Er nahm die Herausforderung an und schob die Hand unter das enge Shirt, umwarb die nun harten, aufgerichteten Brustwarzen mit Zeigefinger und Daumen. Jetzt war Medina an der Reihe zu stöhnen. Hektisch zog Matt ihr das Shirt aus und machte große Augen, als er ihre wohlgeformten, festen Brüste betrachtete. Er beugte sich nach vorne und umspielte die prallen Knospen mit seiner Zunge, saugte an ihnen und streichelte Medinas Rücken.


  „Gottverdammt! Worauf lasse ich mich da ein?“, keuchte er.


  Nun stand Medina auf, lachte und öffnete die Knöpfe ihrer Jeans. Mit einem Hüftschlenker ließ sie sie langsam bis zu den Kniekehlen hinuntergleiten. So als ob er sagen wollte „und das ist für mich?“ starrte er sie an. „Herrgott, die ist ja blank!“, entfuhr es ihm und er beugte sich vor, um ihre Scham zu küssen. Zunächst sanft, dann fordernder küsste und saugte er Medinas empfindliche Lustperle, um dann plötzlich aufzuhören. Süße Feuchtigkeit rann Medina die Schenkel hinab und sie hatte das Gefühl, explodieren zu müssen. Matt entkleidete sich und drehte sie um, so dass sich ihr knackiger Hintern ihm darbot.


  „Und jetzt vögle mich, Detective!“, forderte sie und spürte bereits, wie seine Männlichkeit in ihre Pforte glitt. Schreiend vor Lust krallte Medina sich am Ledersofa fest und als beide den richtigen Rhythmus gefunden hatten, dauerte es nicht lange, bis sie zusammen den Höhepunkt erreichten.

  



  Schwer atmend lag er noch eine Weile auf ihrem Rücken, bevor er sich ihr entzog, das Glas vom Boden hob und einen Schluck nahm. Medinas Beine zitterten.


  „Darf man hier rauchen, Detective?“


  Wilson nickte. Sie fummelte sich eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Sie sprachen nicht. Aber das störte Medina nicht. Sie wollte keine Beziehung. Sie brauchte Abwechslung und das hatte sie erreicht. Nachdem sie zu Ende geraucht hatte, ließ sie die Kippe in das viertelvolle Glas fallen, zog sich die Jeans wieder hoch, schnappte das T-Shirt und rollte es über ihren Kopf. „Danke Detective. Ein wahrer Freund und Helfer.“ Mit diesen Worten verließ sie sein Appartement.
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  Matt blickte ihr nicht nach, leerte das Glas in einem Zug und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Erschöpft und befriedigt ging er zum Schlafzimmer und legte sich auf die Decke. Was für ein Weib. Er wurde nicht schlau aus ihr, aber war es so nicht am Einfachsten? Matt hatte keine Lust auf eine Beziehung und Medina gefiel ihm. Sie war schmutzig und unkompliziert und er könnte sich vorstellen, dass er viele Fantasien mit ihr ausleben könnte. Wenn er ihr nicht zu nahe treten würde. Aber was war mit diesem Alex? Er schien ihm feindselig gesonnen zu sein. Hatten die beiden auch etwas miteinander? Da Medina nichts von sich preisgab, zumindest nicht ihre Gefühlswelt, hatte er keine Ahnung, ob sie ein Pärchen waren oder lediglich Partner. Bei dem Gedanken an ihre nackte Scham wurde er wieder hart. Mit festem Griff rieb er sich und spürte kurz danach seinen heißen Saft über die Hände laufen.
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  „Helft ihm schnell auf und ruft den Arzt hoch!“, rief jemand. Zwei Hände griffen nach ihm und zogen ihn hoch, setzten ihn auf einen der Liegestühle und legten eine leichte Decke um seine Schultern. Sam hörte alles wie aus weiter Ferne und er konnte nicht einordnen, zu wem die Stimmen gehörten. Nur Minuten später spürte er einen sanften Stich in seiner Armbeuge.


  „Shit. Er wollte wohl helfen und hat mit ansehen müssen, wie sein Kollege vom Dach gesprungen ist“, vernahm er eine weibliche Stimme. Hilflos ließ er mit sich geschehen, dass man ihn vom Dach runterbrachte und in einen Krankenwagen setzte. Kurz erhaschte er einen Blick auf den Eingangsbereich. Ron musste wohl durch das Glasvordach gefallen sein, denn überall lagen blutige Glassplitter. Glücklicherweise hatte man seine Leiche schon weggebracht. Sam schloss entsetzt die Augen.


  Bevor der Krankenwagen los fuhr, kam ein Polizist auf ihn zu. „Hey Mann, alles klar?“ Stumm schüttelte Sam den Kopf. „Mein Name ist Matt Wilson. Können Sie mir sagen, was passiert ist?“


  „Nein, Sir. Mein Kollege ist einfach gesprungen und hat sich vorher einen Brieföffner in den Körper gerammt. Überall.“ Seine Stimme klang kratzig und zitterte, er starrte verloren am Detective vorbei.


  „Er hat sich mit einem Brieföffner verletzt?“, fragte er ungläubig. „Und ist dann gesprungen?“


  Sam nickte und hielt sich die Hände vor die Augen. Einer der Ärzte schob den Detective weg. „Ich weiß, Sie müssen hier Ihren Job machen, aber bitte kommen Sie einfach gleich ins Krankenhaus. Dieser Mann steht unter einem schweren Schock.“ In dem Moment, als sich die Türen schlossen, erhaschte Sam noch einen kurzen Blick seines Chefs Mr. Glasfish, der in der Menge stand und ihn mit seinen kleinen Augen fixierte.
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  „Alle wieder an die Arbeit! Das ist kein Grund, hier rumzustehen!“, bellte Glasfish und ging energisch zum Fahrstuhl. Die anderen Mitarbeiter folgten ihm tuschelnd und machten betretene Gesichter. Bevor einer seiner Untergebenen ihm in den Fahrstuhl folgen konnten, drückte er schnell den zwanzigsten Stock. Die Tür schloss sich und er stand alleine in der kleinen Kammer. Ein diabolisches Grinsen huschte über sein Gesicht. In seinem Büro angekommen, ließ er Miss Williams rufen. Freudig erregt rieb er sich die Hände und kramte ihre Akte hervor. Was er sah, ließ ihn regelrecht erschauern.

  



  Miss Latizia Williams war seit drei Jahren in Amerika. Sie hatte ihren Mann in Rom kennen gelernt und sich sofort verliebt. Williams trug ihr zweites Kind unter dem Herzen und die Schwangerschaft verlief bisher nicht einfach. Sie arbeitete im Marketing und war viel unterwegs, denn Glasfish sah ihren Zustand nicht als Krankheit an. Aus dem Grund musste sie härter arbeiten als ihre Kolleginnen, öfter Roadshows organisieren und natürlich anwesend sein. Der Stress stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie das Büro betrat und die Tür auf seine Anweisung schloss.


  „Wie geht es Ihnen, Miss Williams?“ Prüfend sah er ihr ins Gesicht.


  Die junge Italienerin versuchte zu lächeln. „Ganz gut, Mr. Glasfish. Aber die Geschehnisse am heutigen Tag haben mich doch etwas mitgenommen.“


  Die Schlampe meint wohl, ich gäbe ihr jetzt frei, dachte Glasfish und sagte:


  „Miss Williams. Ich weiß, dass Ihnen noch wenige Wochen bevorstehen, aber mir wurde zugetragen, dass Sie die letzte Roadshow nicht wie gewünscht organisiert haben. Es gab nicht genügend Getränke. Die Feedback-Bögen für die einzelnen Sessions haben Sie nicht ordentlich vorbereitet und die Sprecher vertauscht. Wollen wir offen miteinander umgehen, Miss Williams?“


  Ihr Gesicht wurde noch bleicher, als sie nickte.


  „Nun gut. Ich möchte gerne bis zu Ihrem letzten Tag Einsatz sehen, Motivation und Sauberkeit bei Ihrer Arbeit. Andernfalls müsste ich Sie früher als geplant nach Hause schicken und kann Ihnen für die restliche Zeit bis zur Entbindung selbstverständlich kein Gehalt zahlen.“ Er wartete, bis seine Worte bei ihr ankamen. Zitternd stotterte sie ein „Ja, Sir“, und er fuhr fort. „Fein. Dann sind wir uns einig, dass Sie ihren Job bitte weiter geflissentlich machen?“
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  Letizia verließ das Büro und schwankte benommen zum Fahrstuhl. Gewohnheitsgemäß fasste sie sich auf den Bauch, der aussah, als hätte sie einen Fußball verschluckt. Nur noch zwei Monate, dachte sie sich, dann kann ich endlich hier weg und mein Mann hoffentlich seinen Vertrag bei der hiesigen Computerfirma in Silicon Valley unterzeichnen. Aber die nächsten zwei Monate benötigten sie noch das Geld, da Charly seit mehreren Monaten arbeitslos war und mit dem Erstellen von Webseiten nicht genug verdiente. Außerdem war Jimmy gerade erst vier Jahre und benötigte alle ihre Aufmerksamkeit, da eine schwere Krankheit kurz nach der Geburt seinen gesamten Organismus angegriffen hatte. Seither war er leicht behindert, aber wie das mit Kindern ist, sie steckten es besser weg als die Eltern.


  Jetzt war Charly kurz vor Vertragsunterzeichnung bei einem weltweit agierenden Hardwarehersteller und sie hofften alle, dass er den Job bekommen würde, denn dann wären sie krankenversichert, würden sich ein hübsches Häuschen leisten können und möglicherweise könnten sie Jimmy in professionelle Behandlung geben. Sie betrat den Fahrstuhl und blickte sich selbst in den Spiegeln an. Eigentlich war sie immer eine hübsche Italienerin gewesen, doch seit einigen Monaten, seit Mr. Glasfish aus Europa zurück gekommen war, war ihr Job so stressig, dass sie nicht mehr gut aussah. Schwarze Ringe unter den Augen und strähniges Haar bewiesen, dass ihr diese Arbeit doch näher ging, als sie gegenüber ihrem Mann behauptete. Langsam fuhr der Fahrstuhl nach unten und als sie ausstieg, klingelte ihr Handy. Es war Charly.


  „Ja, Schatz?“ Betont munter und fröhlich begrüßte sie ihn.


  „Letti, es tut mir leid …“


  Ihr Herz raste und sie hatte das Gefühl, die Beine würden unter ihr wegsacken.


  „Du hast ihn nicht gekriegt?“, fragte sie leise.


  „Nein. Man hat mir gesagt, ich wäre nicht qualifiziert genug. Letti, es tut mir wahnsinnig leid. Bei dir alles in Ordnung?“


  Letizia versuchte, sich schnell wieder zu fassen. „Na klar, Schatz. Glasfish wird mir schon frei geben. Er ist gerade auf Geschäftsreise, aber sobald er wieder da ist, frage ich ihn, ob ich für einen Monat früher bezahlt gehen darf.“ Sie fühlte sich unwohl bei der Lüge und ihre Innereien krampften sich zusammen. Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit. „Ich muss auflegen, Schatz. Muss in ein Meeting. Bis heute Abend.“ Ihre Augen brannten, als sie zu ihrem Tisch ging und sich erschöpft hinsetzte. Den Kopf auf eine Hand gestützt, entsperrte sie ihren Rechner, um die E-Mails zu checken. Die Post von Glasfish sprang ihr direkt ins Auge, obwohl sie zunächst nur den Betreff las:

  



  1 Monat für Ihr Glück, Miss Williams

  



  Mit zittrigen Händen fuhr sie mit dem Mauszeiger auf die Nachricht und öffnete sie mit einem Doppelklick.
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  Na klar, Tampons kaufen, dachte Alex grimmig und nahm einen Schluck Red Bull. Den Blick hatte er konzentriert auf sein Handy gerichtet, wo er durch die Nachrichten seines Vaters scrollte. Dad, ich werde nicht mehr zurückkommen. In deiner Welt ist kein Platz mehr für mich.


  Seit Alex vor einigen Tagen von mehreren Vampiren gebissen worden war, herrschte Gefühlschaos. Zunächst war da Medina, die er unbedingt wollte und bei der er einfach spürte, dass auch sie ihn wollte. Wie könnte er mehr über sie herausfinden, vor allen Dingen, wie sollte er ihre Mauer durchbrechen? Er hatte immer das Gefühl, jetzt war es soweit. Sie öffnete sich. Aber dann stand er wieder vor dieser undurchdringbaren Frau, nach der er sich einfach verzehrte.


  Als er jetzt an den Detective dachte, spürte er einen Stich. Dies war ein Mann, der im Leben stand. Die Erfahrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, das ein bisschen an George Clooney erinnerte. Vor Eifersucht wäre er ihm am liebsten an den Kragen gegangen, als Medina ihn herausfordernd angeschaut hatte. Ganz deutlich hatte Alex gespürt, dass beide sich in irgendeiner Weise zueinander hingezogen fühlten. Zähneknirschend zerdrückte er die Red Bull Dose und feuerte sie gegen die Wand. Das Handy schmiss er hinterher und verbarg sein Gesicht in seinen Händen. Wieso bin ich so ein Weichei? Warum kann Medina mich nicht sexy und begehrenswert finden?

  



  In dem Moment spazierte sie mit einer Tüte ins Wohnzimmer.


  „Ich war noch kurz beim Chinesen und habe uns etwas mitgebracht. Ich hoffe, du magst gerne asiatisch.“ Und wenn sie wirklich?, fragte er sich selbst. Aber seine Hoffnung wurde durch ihren Geruch kaputt gemacht. Sex und Schweiß. Er knurrte.


  „Ich fahr zu McDonalds. Hasse asiatisch.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, war er aus dem Haus und lief ziellos die Straßen entlang. Er spürte, dass ihn irgendetwas aus der dunklen Nacht beobachtete. Momentan war er aber so sauer, dass er es mit jedem aufnehmen würde. Er fühlte sich betrogen, obwohl er kein Recht dazu hatte.


  Da war es schon wieder.


  Er konnte aus den Augenwinkeln etwas sehen, das ihn verfolgte. Wütend blieb er stehen.


  „Komm raus, wenn du dich traust!“, rief er in die Dunkelheit. Eine Weile stand er noch angespannt an einen Baum gelehnt, aber das, was ihn verfolgt hatte, war und blieb verschwunden.
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  Verstört las Letizia die E-Mail und wurde auch nach mehrmaligen Lesen nicht schlau aus dem plötzlichen Sinneswandel. Glasfish bot ihr an, schon morgen bei vollem Gehalt zu Hause zu bleiben und einem Bonus für die exzellente Arbeit, die sie in den vergangenen Jahren geleistet hatte, versprachen seine Zeilen auch. Weiterhin bot er ihr an, nach einem Jahr an ihren Platz zurückzukehren. Dies sei ein europäisches Verfahren und er wolle es in seiner Firma ausprobieren. Mit der Personalabteilung sei schon gesprochen worden, sie müsse sich nur kurz melden und weiter nichts tun. Letizia konnte es nicht verstehen und nahm zur Beruhigung einen großen Schluck Wasser aus ihrer mitgebrachten Flasche, da sie aus den großen Spendern nichts trinken wollte aus Angst vor Keimen. Als sie die E-Mail noch einmal ganz langsam las, spürte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Ängstlich betrachtete sie die Flasche. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Baby strampelte hart gegen ihren Bauch. Entsetzt griff sie sich an die Kehle. Wenn mir irgendjemand etwas in mein Getränk getan hatte? Ängstlich blickte sie sich in dem Großraumbüro um. Jeder war in seine Arbeit vertieft oder tat so, nachdem was heute passiert war. Die Plastikflasche entglitt ihrer kraftlosen Hand. Noch einmal brannten sich die Buchstaben aus der E-Mail auf ihre Netzhaut, bevor sie panisch aufstand.
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  „Letti, ist alles okay?“, fragte Marcy, ihre Kollegin und Freundin aus der Buchhaltung, die mit mehreren Rechnungen zur Freigabe vor dem Schreibtisch von Letizia stand. Sie reagierte nicht, sondern starrte einfach durch sie durch und setzte sich langsam in Bewegung, Richtung Toiletten. In der Hand hielt sie einen elektrischen Bleistiftanspitzer. Das Stromkabel schleifte hinter ihr her.


  Marcy blickte ihr mit offenem Mund nach. „Letti? Was machst du da?“, fragte sie verstört, legte die Rechnungen achtlos auf den Tisch und folgte ihrer Freundin. Sie vernahm undeutliches Gemurmel, überholte sie und wollte sich ihr in den Weg stellen. Doch Letizia schob sie hart beiseite, öffnete die Toilettentür und betrat den weißgekachelten Raum. Mit unsicheren Schritten trat sie an die Waschbecken, suchte sich eines aus und verband den Stecker des Bleistiftanspitzers mit der Steckdose. Mit einem mitgebrachten Bleistift prüfte sie, ob das Gerät funktionstüchtig war und ließ Wasser in das Becken einlaufen. Dabei murmelte sie weiterhin unverständliche Worte vor sich hin.


  Marcy hatte sie von der Tür aus beobachtet und legte die Stirn in Falten. Dann drehte sie sich zum Großraumbüro um und schrie panisch. „Leute! Schnell. Mit Letti stimmt irgendwas nicht.“ Durch den ängstlichen Ton aufgeschreckt, kamen einige Kolleginnen zur Badezimmertür und beobachteten Letizias Tun. Der dicke Bauch war an den Waschbeckenrand gepresst und sie starrte mit kaltem Blick in den Spiegel. So als wäre sie eine Schlafwandlerin, die genau wüsste, was sie tat, aber es nicht bewusst mitbekam.


  Eine Kollegin lief auf sie zu und berührte sie an der Schulter, sprach mit ruhigen Worten auf sie ein. Aber Letizia schüttelte sie ab, machte eine halbe Drehung und legte die Hand auf deren Brust. Wie von Geisterhand flog die Kollegin durch eine Toilettentür gegen die Porzellanschüssel. Benommen blieb sie dort liegen. Die Umstehenden schrien kurz auf und richteten ihre Augen erstarrt auf die Person, die nun verrenkt auf den Fliesen lag.


  Das Geräusch ging zunächst in der Aufregung unter. Es hörte sich an, wie wenn jemand Bananen mit einem Stabmixer bearbeitet. Immer und immer wieder surrte es, schien zu verstopfen, dann klackte es kurz und surrte wieder.


  Letizia steckte einen Finger nach dem anderen in den elektronischen Bleistiftanspitzer. Wenn die kleine Öffnung verstopft war, drehte sie das Gerät um, klopfte die Fleischfetzen auf dem Waschbeckenrand aus, stellte es wieder hin und fing mit dem nächsten Finger an. Schmerzen schien sie dabei nicht zu spüren. Ihr Gesichtsausdruck war konzentriert, so als würde sie mehrere Bleistifte anspitzen. Mittlerweile war der Spiegel voller Blutspritzer und Fleischfetzen, die durch den Motor nach oben geflogen waren. Die linke Hand war nur noch ein einziger Klumpen, der kraftlos an ihrer Hüfte herunter hing. Marcy rannte auf sie zu und wollte ihr das Gerät aus der Hand reißen. Doch Letizia schien ihr Kommen zu spüren und rammte es ihr mit voller Wucht gegen die Stirn. Marcy fiel sofort um. Blut sickerte aus der Platzwunde. Alle schrien hysterisch durcheinander und plötzlich drehte sich Letizia zu ihnen, warf den Spitzer in das volle Waschbecken, während sie ihren letzten Finger im Gerät stecken hatte. Strom durchflutete den Körper, der zuckend reagierte. Ihre verstümmelten Hände krallten sich in das Gerät und den Waschbeckenrand, die Augen waren weit aufgerissen und kleine Äderchen in ihnen fingen an zu platzen. Nach weniger als einer Minute qualmte das Gerät und schaltete sich aus. Letizia fiel augenblicklich um, die Hände verkrampft und schwarz durch die Verbrennung. Es herrschte Totenstille.
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  Medina holte die Plastikschalen und Pappbecher aus der Tüte, nahm sich eine Cola aus dem Kühlschrank und setzte sich damit auf die Couch. Sie platzierte die Schälchen neben sich, stellte das größte auf ihren Bauch und begann zu essen und zu dippen, denn weil Alex nicht da war, hatte sie genug Frühlingsröllchen. Und die werde ich auch alle aufessen, dachte sie.


  Beim Essen grübelte sie über ihre beiden Männer nach. Da war auf der einen Seite Alex, der sie ängstigte. Nicht, weil er seit einigen Tagen das Gift der Vampire in sich trug, sondern weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Nicht nur sexuell gesehen, da war sie nur auf seine Vampirseite scharf, denn er sah verdammt gut aus, seit seiner Verwandlung. Nein, viel schlimmer war, dass sie sich zu seinem kompletten Wesen hingezogen fühlte. Für sie fühlte sich das erschreckender an als die sexuelle Erregung, die sie spürte, wenn sie mit Matt zusammen war. Ihn wollte sie einfach nur vögeln, um Abstand von ihren Gefühlen zu Alex zu bekommen.


  Medina hatte Angst. Angst vor den Gefühlen, die sie übermannten, wenn sie Alex ansah und er mal wieder einen auf Weichei machte. Er wirkte dann wie ein schutzloser Welpe, aus dem sie sich auch nie etwas gemacht hatte. Sie spürte, dass etwas in ihr bröckelte und davor hatte sie panische Angst, denn nichts ist für ewig.


  Mit einem großen Schluck Cola spülte sie den Reis runter und rülpste laut.


  „Prost Mahlzeit“, kam es von der Tür. Alex grinste sie schief an. „Hast du noch was übrig? Ich hatte keine Lust, bis zum Macces zu latschen.“


  Medina rutschte zur Seite und stellte die Fressalien auf den Tisch. Alex nahm sich ein paar Stäbchen und stocherte in den gebratenen Nudeln, bis er die richtige Menge aufgepiekst hatte und sich in den Mund schob. Ein Stück Bambus hing an seinem Mundwinkel und er leckte es mit der Zungenspitze vorsichtig weg.


  Medina rutschte hin und her und beobachtete ihn fasziniert. Der Mann wirkte wie Magie auf sie, was sie selbst erstaunte. Die Wimpern umrahmten dicht seine Augen, die er auf die Pappschachtel gerichtet hatte. Als er Medina plötzlich ansah, schoss ein merkwürdiges Gefühl durch ihren Magen und ihr Herz schlug schneller.


  „Was ist? Hängt Essen in meinem Gesicht?“, fragte er unsicher.


  „Nein, nein. Schon gut“, stotterte sie und hoffte, er würde ihre Unsicherheit nicht spüren.

  



  „Med! Da geht irgendwas Komisches in einer Software-Firma vor sich“, vernahm sie plötzlich Ross Stimme und spürte, wie kalte Luft auf ihre Oberarme traf.


  „Geht die Firma pleite und du hast mit deren Aktien spekuliert?“, fragte sie genervt, da ihr Bruder mal wieder im ungünstigsten Augenblick dazwischenfunkte.


  Alex sah sie fragend an. „Dein Bruder?“


  Medina nickte und rollte mit den Augen. „Jetzt nimm mich doch mal ernst, Med. Schon der zweite Selbstmord an einem Tag und beide fanden während der Arbeitszeiten statt.“ Er klang beleidigt.


  „Ist ja riesig, Ross. Dann petz das doch dem Chef.“ Klirrende Kälte umspielte plötzlich Medinas ganzen Körper, bis sie zitterte. „Scheiße verdammte, Ross. Hör jetzt auf, sonst setzt‘s was, kapiert? Ist ja gut, wir fahren gleich hin.“
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  Wilson liebte das Überraschungsmoment. Sobald seine Zeugen vorgewarnt waren, blieb ihnen genug Zeit, sich ihre Lügen zurechtzulegen. Der Detective betrat die Eingangshalle, in der er wenige Stunden zuvor bereits gestanden hatte, als ein junger Mitarbeiter vom Dach des Gebäudes gesprungen war. Warum auch immer die Mordkommission gerufen worden war, nun stand er in der prunkvollen Halle gegenüber dem Fahrstuhl. Rechts vom Eingang befand sich ein großer Empfangsdesk, von dem aus ihn eine hübsche Blondine beobachtete. Sie lächelte nicht. Offensichtlich hatten sie die heutigen Ereignisse stark mitgenommen.


  „Detective Wilson. Ich bin hier, weil sich heute ein zweiter Selbstmord ereignet hat. Wo kann ich die Zeugenbefragung durchführen?“ Er hielt ihr seine Marke vor die Nase, die sie genau begutachtete.


  „Fahren Sie bitte mit dem Fahrstuhl in den 5. Stock. Abteilung Marketing. Die Teamleitung steht für Ihre Fragen zur Verfügung.“ Ihre Stimme klang zittrig und sie fuhr sich mit fahrigen Bewegungen durch die Haare.


  „Vielen Dank, Miss …“


  „Stepshire. Regina Stepshire.“


  „Vielen Dank, Miss Stepshire. Wieso haben Sie nicht frei bekommen? Nach den schrecklichen Ereignissen von heute … und angesichts der Uhrzeit.“ Ein Blick auf die Uhr hinter dem Desk erinnerte ihn daran, dass es schon nach Mitternacht war.


  „Hah. Mr. Glasfish würde seinen Mitarbeitern doch nicht wegen so einer Lappalie frei geben. Wir arbeiten momentan alle die Nächte durch, weil wir ein neues Softwarerelease ankündigen nächste Woche.“ Das Wort Lappalie betonte sie dabei besonders.

  



  Ah, dachte Matt. Ein besonders besorgter Chef.

  



  Eben wollte er mit dem Fahrstuhl nach oben fahren, als er eine bekannte Stimme hinter sich hörte.


  „Detective Wilson. To protect and serve, wie?“, begrüßte ihn Medina und für einen Augenblick fühlte er sich unwohl. Ob sie ihre Eskapade von heute ausnutzen würde? Müde strich er sich über die Augen. Der Tag war vollgestopft mit Erlebnissen, die er eigentlich gerne in Ruhe verarbeiten wollte. Glücklicherweise hatte er sie falsch eingeschätzt. Sie ließ sich nichts anmerken. Alex stand, wie bei der letzten Begegnung, grimmig neben ihr und nickte ihm nur kurz zu.


  „Miss Thompson? Was machen Sie hier? Das sind doch nur Selbstmorde“, erklärte er ihr und öffnete die Arme, um sie in den Fahrstuhl zu bitten. Erst als sich die Türen schlossen, begann sie zu erzählen. „Machen wir uns nichts vor. Das sind keine üblichen Selbstmorde. Wer springt einfach vom Dach eines Bürogebäudes und fügt sich vorher mit einem stumpfen Messer lebensgefährliche Verletzungen bei. Aber der zweite ist noch viel merkwürdiger. Eine hochschwangere Mitarbeiterin spitzt sich ihre Finger in einem elektrischen Bleistiftspitzer, schmeißt ihn dann in ein Waschbecken voller Wasser und stirbt an einem Stromschlag, nicht ohne vorher zwei Menschen zu verletzen. Einen davon tödlich. Hallo?“


  Matt blickte sie prüfend an und zeigte keinerlei Gefühlsregung. „Ich muss nicht erfahren, warum Sie das schon wieder exakt wissen, Miss Thompson. Aber gut. Sie haben Recht. Die angeblichen Selbstmorde sind merkwürdig.“


  Die Tür öffnete sich und sie traten direkt in ein Großraumbüro. Viel war nicht mehr los, die meisten waren schon in den Feierabend gegangen. Aber dennoch sah es immer noch nach mehr Leuten aus, als gewöhnlich um die Uhrzeit arbeiteten. Sofort kam ihnen eine untersetzte, ältere Frau mit Brille und praktischem Haarschnitt entgegen.


  „Was kann ich für die Herrschaften tun?“, fragte sie in besonders geschäftsmäßigem Ton. Ihr Lächeln wirkte gespielt. Matt zeigte ihr seine Dienstmarke, die sie besonders geflissentlich in Augenschein nahm. Sofort fiel der Druck von ihr ab und ihre Gesichtsmuskeln hingen schlaff nach unten.


  „Folgen Sie mir in den Besprechungsraum, Detective und …“, fragend blickte sie Alex an und musterte das Thompson Mädchen missbilligend.


  „Das sind Berater der Polizei. Miss Thompson und Mr. Bacero. Wenn Sie mir bitte auch Ihren Namen verraten?“, bat Matt.


  „Selbstverständlich. Maria Garcia. Möchten Sie Wasser oder Kaffee?“, fragte sie höflich. Sie hegte allerdings sichtlich die Hoffnung, dass alle verneinten, was sie auch taten. Als sie an den Toiletten vorbeikamen, sah Matt schon David, den Kriminaltechniker und Dr. Pawlok von der Rechtsmedizin. Sie mussten einen Bogen um die gelbe Absperrung machen und gingen hinter Miss Garcia den langen Flur entlang, der in einem großen, hellen Besprechungsraum endete. In der Mitte des Tisches befand sich eine Medienanlage für Telefonkonferenzen, sowie mehrere Stecker für Laptops und Netzwerkanschlüsse. An der Decke hing ein Beamer.


  „Setzen Sie sich bitte, Detective“, bat sie und nahm gegenüber Platz.


  „Können Sie mir bitte erzählen, was hier vorgefallen ist?“, bat er sie freundlich. Die Frau faltete die Hände in ihrem Schoß und schloss für einen Moment die Augen.


  „Ich kam etwas später dazu und stand hinter meinem Team. Miss Williams hatte … steckte … also sie … spitzte sich nach und nach ihre Finger im elektrischen Anspitzer. Als sie Miss Venga davon abhalten wollte, stieß sie sie so fest, dass sie in die gegen eine Toilettenschüssel fiel. Sie hat wohl eine Gehirnerschütterung und wurde mit dem Krankenwagen weggebracht. Leider hatte Marcy Irving nicht so viel Glück. Sie wurde mit dem schweren Anspitzer am Kopf getroffen und sank zusammen. Ob sie gleich tot war, wissen wir nicht, denn danach hat sich Miss Williams unter Strom gesetzt. Es war ein schrecklicher Anblick. Ich weiß nicht, ob ich das jemals vergessen kann. Sie hat genaugenommen drei Menschen getötet. Ihr ungeborenes Baby, sich selbst und Miss Irving.“


  „Ist Ihnen irgendeine Besonderheit an Miss Williams aufgefallen? War sie unglücklich oder deprimiert? Stimmte ihre Ehe nicht mehr? Kam sie mit dem Stress nicht mehr zurecht?“, fragte Wilson.


  „Nein…“, Garcia zögerte.


  „Ja?“, hakte Wilson nach.


  „Ihr Mann hatte keinen Job und kümmert sich um das Erstgeborene. Soviel ich weiß, ist es behindert. Also musste Williams für die ganze Familie sorgen. Und Sie sehen ja, wie stressig es bei uns ist. Nächste Woche wird unser neues Softwarerelease in Las Vegas vorgestellt. Da gibt’s für das Marketing viel zu tun.“


  „Es mag schon sein, dass solche Situationen stressig sind, allerdings wundert es, dass ein Selbstmord so öffentlich vollzogen wird. Ich möchte Sie nun bitten, uns die Zeugen nacheinander in den Besprechungsraum zu holen. Die Reihenfolge überlasse ich Ihnen.“


  Garcia stand auf und verließ das Zimmer.


  „Ich möchte gerne mal wissen, wie man sich so etwas Grausames selbst antun kann“ sagte Matt. „Die Überwindung, von einem Haus zu springen oder in der Badewanne Pulsadern aufzuschneiden, ist ja schon grenzwertig …“


  Medina unterbrach ihn, indem sie ihm einen Zettel hinschob.

  



  Vermutlich ist dieser Raum nicht abhörsicher. Tun Sie einfach ganz natürlich. Ich schaue mich hier im Gebäude mal um

  



  Matt nickte ihr zu und zerknüllte das Papier.


  13.

  



  Im Flur standen mehrere Mitarbeiter in einer Reihe. Miss Garcia forderte sie auf, alles zu erzählen, was sie wüssten, damit an den derzeitigen Projekten rasch weiter gearbeitete werden könne. Medina schüttelte den Kopf. Was ist das bloß für eine Firma? Dadurch, dass sämtliche Angestellten im Flur standen, bewegte sich Medina durch das Großraumbüro wie eine Katze, ohne dass sie auffiel. Den Schreibtisch von Letizia Williams hatte sie schnell gefunden, da ein paar Karten auf ihm standen, die ihr viel Glück für die bevorstehende Geburt wünschten und einige Bücher über Schwangerschaften daneben lagen. Sie weckte den Rechner aus dem Ruhemodus und überlegte sich, wie das Kennwort lauten könnte. Auf der Schreibtischunterlage fand sie dann ein paar gekritzelte Namen, die sie wohl für ihr Kind aussuchen wollte. Einer wiederholte sich ständig: AGNETA. Versuchsweise tippte sie den Namen ein und hatte Glück. Das E-Mail-Passwort musste sie nicht eingeben, sie war mit dem Single Sign On des Authentifizierungsservers verbunden. Die meisten Informationen über Mitarbeiter und ihre Arbeitsweise bekommt man über das E-Mail-System, dachte Medina, und als sich das System geöffnet hatte, sah sie auch schon die Mail, die zuletzt geöffnet worden war. Darin wurde bestätigt, dass sie morgen schon ihren letzten Tag haben könnte, einen Bonus kriegte und ihr Arbeitsplatz nach einem Jahr wieder für sie da wäre.


  Mit gerunzelter Stirn las Medina die E-Mail erneut. Es würde sie wundern, wenn das Unternehmen plötzlich so ein großes Verständnis für seine Mitarbeiter zeigte. Die weiteren E-Mails ergaben nichts Interessantes und so ging sie wieder zurück in den Besprechungsraum.


  „Med! Da ist was faul. Ich habe mir die Binärcodes der E-Mail mal angesehen. Da ist eine Botschaft versteckt, die auf den Empfänger reagiert. Die integrierte Webcam scannt die Iris und kann dadurch ein Signal an den Code weiter geben, der die Botschaft aktiviert.“


  „What?“ Medina blieb stehen und hob verständnislos die Hände.


  „Binärcodes sind die Grundlage für die Verarbeitung von digitalen Informationen. Es gibt nur eine Informationseinheit, nämlich 0, entspricht unlogisch und 1, entspricht logisch. Durch diese Verknüpfung oder technische Verschaltung mehrerer jener Werte lassen sich komplexere, höherwertige Informationen abbilden. Das alles wird dann über den jeweiligen Code festgelegt.“


  „L-E-C-K M-I-C-H A-M A-R-S-C-H”, buchstabierte Medina und lachte. „Ross, das interessiert mich einen Scheiß. Was genau willst du mir damit sagen?“


  „Es wäre doch sehr freundlich, wenn du diese Fäkalsprache sein lassen könntest, Schwesterherz.“ Medina hob die Augenbraue und schlug um sich. „Ist bei dir Einstein oder so was?“


  „Also schön! Diese E-Mail wurde in HTML und Java programmiert. Dahinter stehen simple Binärcodes, die nicht mehr nachzuvollziehen sind, da sich eine E-Mail beim Verlassen des Mailservers in das Standardformat anpasst. In diesem Falle arbeitet die Firma mit einer Software von IBM, die sich Lotus Notes nennt. Die E-Mails werden in ein NSG-Format gewandelt und damit verschwindet der komplette Programmiercode, da die E-Mail in die Datenbank gespeichert und dann zum Empfänger geschickt wird. Du musst dir das so vorstellen, wie wenn jemand einen Brief mit unsichtbarer Tinte schreiben würde und die Post würde diesen Brief im Original abheften und eine Kopie an den Empfänger schicken. Das Geschriebene mit der unsichtbaren Tinte ist für immer im Archiv der Post. Kapiert?“


  Medina folgte den Ausführungen verwirrt. „Ja schön, dass ich jetzt auch einen Einblick in dein Wissen bekomme, Ross. Aber das interessiert mich im Moment Null. WAS IST HIER PASSIERT UND WER IST DARAN SCHULD?“


  „Schon gut, schon gut. Ich baue ja nur für den kommenden Fragen vor. Der Sender ist tatsächlich Mr. Glasfish und stell dir vor. Ich habe die E-Mails des anderen Selbstmords bereits geprüft. Er hat auch eine erhalten. Kurz bevor er vom Dach gesprungen ist. Der Teufel ist erfinderisch und schreibt neuerdings E-Mails. Interessant oder?“


  Wieder rollte Medina die Augen, eilte zum Besprechungsraum und platzte mitten in die Befragung. Detective Wilson drehte sich zu ihr um, da er mit dem Rücken zu ihr saß.


  „Miss Thompson, an eine Tür kann man anklopfen, bevor man einfach so reinplatzt.“ Sie beugte sich zu ihm und flüsterte kaum hörbar in sein linkes Ohr. „Es ist Mr. Glasfish. Der Boss von dem Laden hier. Ich brauche dazu Alex und Sie bleiben hier. Das ist kein normaler Gegner, den man mit „Hände hoch“ erschrecken kann.“ Mit einem Nicken bedeutete sie Alex mitzukommen, trat wieder in den Flur, schlängelte sich an den Mitarbeitern vorbei und nahm die Treppe nach oben.


  „Mr. Glasfish, eh?“, fragte er. Daraufhin blieb sie kurz auf der Treppe stehen, ging aber dann weiter. „Du vergisst, dass ich ein sehr gutes Gehör habe.“ Schweigend stiegen sie die Treppen zum zwanzigsten Stockwerk hinauf.


  „Alex, hör zu. Ich brauche dich jetzt. Ich weiß nicht, ob Mr. Glasfish nur besetzt wurde und mich sehen kann oder ob er schon nicht mehr existiert und wir es mit einem Dämonen, Teufel oder weiß der Kuckuck zu tun haben. Ich gehe also hinter dir. Sobald ich mehr weiß, drücke ich dir einen Pfeil in die Hand.“


  Alex nickte und öffnete die Tür vom Treppenhaus zu den Büros in den obersten Etagen. Wieder ein Flur, in dem nahe einer großen, schweren Holztür ein kleiner Desk stand, der nicht besetzt war. Wenigstens einer, der hier Feierabend macht, ging es ihr durch den Kopf. Sie lief leicht geduckt hinter Alex her. Dieser klopfte an der Tür und sie vernahmen ein energisches „Herein.“

  



  Erstaunlicherweise saß hinter einem riesigen Eichentisch ein kleiner Mann ohne Haare und mit auffällig kleinen Augen. Erinnert mich an Richard Gere, aber nur von der Augenpartie. Er lächelte nicht, sondern blickte grimmig in ihre Richtung.


  „Was wollen Sie und wer sind Sie?“


  Alex trat einen Schritt vor. „Wir unterstützen die Mordkommission des SBPD und haben einige Fragen an Sie wegen der heutigen Vorfälle.“


  Der Mann musterte Alex kritisch. „Darf ich Ihren Ausweis sehen?“


  „Ja, selbstverständlich.“ Unruhig kramte Alex in seinen Hosentaschen und blickte fragend zu Medina. „Miss Thompson, haben Sie vorhin die Ausweise eingesteckt?“


  „Mit wem reden Sie da, verdammt noch mal! Das ist hier kein Kindergarten. Entweder Sie zeigen mir Ihren Ausweis oder ich lasse die Sicherheit rufen.“ Er war aufgestanden und sein Gesicht war rot vor Zorn.


  „Er ist kein Halbling, Alex“, zischte Medina hinter ihm und als er sich zu ihr umdrehte, sprang Mr. Glasfish oder der Teufel auf ihn und veränderte seine Gestalt. Alex kippte nach hinten und riss die Arme hoch, um sich abzustützen.


  „Wer bist du? Und wer hat dich geschickt?“, grollte es da aus dem Wesen, das aussah wie ein nackter, knallroter Panther.


  „Fick dich!“, schrie Alex und rammte ihm einen Pfeil ins Auge. Leider war er noch nicht angezündet, also lachte das Vieh polternd los, zog sich den Pfeil aus dem Gesicht, riss sein Maul auf und wollte zubeißen. In dem Moment traf Medinas brennender Pfeil sein anderes Auge und es zischte und dampfte, bis nur noch ein kleines Häufchen Staub übrig geblieben war. Medina half Alex hoch.


  „Alles klar?“, fragte sie.


  „Der hatte Mundgeruch. Ekelhaft!“


  EPILOG

  



  Nicht weit von dem Gebäude entfernt stand ein weiteres Wesen der Nacht und beobachtete ein ungleiches Paar, das auf dem Parkplatz stand und sich von einem älteren Mann verabschiedete. Das Wesen hatte nur Augen für den jungen Mann, dem es nun schon seit Tagen auf der Spur war, seit es ihn das erste Mal gesehen hatte, wollte es ihn kennenlernen. Da war etwas. Da war etwas, das ihn besonders machte und das wollte es herausfinden. Zufrieden rieb es sich die Hände und nahm die Spur des roten Sportwagens auf.


  THE HUNTER:


  


  
    Staffel 01 | Episode 06:
  


  
    Hexensabbat
  


  PROLOG

  



  „Ich bin Roger Wittston.“


  „Hallo Roger.“ Im Chor.


  „Und ich leide unter Arachnophobie.“


  Roger blickte in die freundlich interessierten Gesichter ihm unbekannter Menschen. Er schluckte. Soeben hatte er der Selbsthilfegruppe sein größtes Geheimnis mitgeteilt: Panik vor Spinnen!


  Gut vierzig Jahre war er hervorragend mit dieser Phobie zurechtgekommen, sofern keine Spinne in seine Nähe kam, aber seit einigen Monaten war er frisch verliebt. Nachdem sich seine Frau vor einigen Jahren nicht nur von Roger getrennt hatte, sondern auch nach Europa gezogen war und ihm damit die Kinder verweigert hatte, wollte er nie wieder etwas mit dem anderen Geschlecht zu tun haben. Sein Singledasein hatte ihm mit der Zeit gefallen und er bewältigte die Trauer um seine Kinder John und Patrick in aller Stille. Schließlich erholte er sich und schaffte sich die Vision, dass die Söhne, sobald sie selbst bestimmen konnten, gewiss Kontakt zu ihm aufnehmen würden. Roger hat sich gut eingerichtet in diesem neuen Dasein und dachte absolut nicht an Liebe und dieses ganze Zeug.


  Und dann war sie in sein Leben geschneit! Shanoa Twains. Eine dunkelhäutige Schönheit aus der Karibik, die in Nachtclubs sang und tagsüber Rechtswissenschaften studierte. Allerdings hatte Roger sie nicht an der Uni kennengelernt, sondern im Nachtclub, als ihre ganze Lebenslust auf der Bühne Funken schlug. Das sprang ihn total an. Selbstverständlich wagte er nicht, sie anzusprechen. Dazu war sie viel zu weit weg für ihn. Also kam er jeden Abend in den Club, bestellte sich seinen Whiskey Sour und setzte sich immer weiter nach vorne in Richtung Bühne, wo sie am Klavier spielte und dazu sang. Jazz-Soul nannte man diese Musikrichtung, das hatte er im Musikshop herausgefunden und sich gleich mit CDs eingedeckt. Eines Abends wurde sie zu seiner Überraschung aufmerksam auf ihn. Nie hätte er für möglich gehalten, dass auch sie ihn sehen würde. Er spielte einfach nicht in ihrer Liga, erfreute sich einfach an ihrem Glanz auf der Bühne.


  Nach dem Ende ihres Auftritts kam sie zu ihm und setzte sich an seinen Tisch.


  „Was trinkst du da?“, fragte sie so, als würden sie sich schon ewig kennen und tatsächlich, genauso fühlte es sich für Roger an. Kurzerhand bestellte sie auch einen Whiskey Sour und dann unterhielten sie sich die ganze Nacht, bis der Chef der Bar sie höflich an seinen Feierabend erinnerte.


  Seit diesem Abend waren sie ein Paar und verbrachten jede freie Minute miteinander. Vor ein paar Wochen jedoch bekam Roger ein Problem. Shanoa und er wollten ein entspanntes Wochenende in den Bergen am Big Bear Lake in einer Hütte verbringen. Schon als seine Liebste mit der Idee an ihn herantrat, wurde ihm schlecht, wusste er doch, dass es in den Bergen nicht nur Schlangen gab, sondern auch vor Spinnen nur so wimmelte. Kaum hatte sie ihm von dem Ausflug erzählt, und davon, dass sie die Hütte schon angemietet habe, konnte er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Je näher das Wochenende rückte, desto schlimmer fühlte Roger sich. Dann log er ihr vor, dass er krank geworden war und sagte die Fahrt ab. An dem Wochenende schloss er sich zu Hause ein, zu peinlich war es, zuzugeben, dass seine Angst ihn zurückhielt. Shanoas Anrufe ignorierte er, lauschte nur ihren besorgten Fragen auf dem Anrufbeantworter. Doch als sie dann vor seiner Tür stand und immer wieder ängstlich seinen Namen rief, raffte er sich auf. Bereit, ihr von seiner Phobie zu erzählen.


  Sie musterte ihn ausführlich, als er die Tür öffnete und schien schnell festzustellen, dass er nicht krank war Ihr bedrückter Gesichtsausdruck wich einem fragenden. Mit einer Handbewegung bat er sie herein und zog die Haustür zu. Im Wohnzimmer angelangt, bat er sie, sich zu setzen. Verständnislos blickte Shanoa ihn an.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Roger, er wollte das Geständnis so lange wie möglich hinauszögern. Nervös fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar.


  „Nein, Roger. Ich möchte gern wissen, was los ist.“


  Was für eine starke und selbstbewusste Frau, dachte er in dem Moment, als sie ihn mit festem Blick ansah.


  „Okay, ich kann es wohl nicht länger verheimlichen, Shanoa. Ich habe eine Spinnenphobie.“ Mit wackligen Knien hatte er mitten im Wohnzimmer gestanden. Hoffentlich lacht sie nicht, wünschte er sich.


  „Dann verstehe ich, Liebster. Wollen wir sie gemeinsam besiegen?“, hatte sie mit weicher Stimme gefragt.

  



  Und nun stand er hier. In einer Gruppentherapie mit anderen Menschen, die auch alle eine Phobie zu bewältigen hatten. Roger fühlte sich schrecklich, denn er hatte bereits im Internet gelesen, dass es Teil der Therapie war, sich seinen Ängsten zu stellen. Bei der Arachnophobie wäre das dann wohl eine lebende Spinne, die möglicherweise an ihm hochkrabbeln würde. Aber noch schlimmer fände er es, wenn eine in sein Gesicht spränge. Bei dem Gedanken schüttelte es ihn und eine Gänsehaut jagte seinen Rücken hinunter. Zitternd sprach er seinen auswendig gelernten Text, denn vor einer größeren Gruppe ohne Vorbereitung zu reden war er nicht gewohnt.


  „Denk dran, dass ich draußen sitze und wir danach etwas Schönes unternehmen. Ich bin in Gedanken bei dir“, hatte Shanoa ihm vorher ins Ohr geflüstert und sanft seinen Nacken gestreichelt.


  „Seit wann begleitet mich diese Phobie?“ Er machte eine kurze Pause. Sein Blick flatterte nervös über die rund 25 Teilnehmer. An einem Gesicht blieb er etwas länger hängen. Eine wunderschöne, junge Frau sah ihn gebannt an. Ihr Haar war pechschwarz und die Augen funkelten im schönsten und tiefsten Blau, das er je gesehen hatte. Ihre Haut schimmerte wie Porzellan. Fast hatte er das Bedürfnis, sie zu streicheln. Sie schaute ihn unentwegt an, er konnte nicht deuten, welche Gefühle in ihm hochkamen. Rasch löste er den Blick von ihr und suchte sich eine andere Person, über deren Kopf er hinwegsehen konnte.


  „Ich war ein kleiner Junge und feierte meinen zehnten Geburtstag mit meinen Freunden bei uns im Garten. Meine Eltern haben sich viel Mühe gegeben an dem Tag. Es war ein heißer Sommertag im August und die Party fand fast ausschließlich in dem Pool im Garten statt. Direkt an unserem Pool stand ein alter Baum, von dem sich meine Eltern einfach nicht trennen konnten, und als Dad uns rief, dass die Burger fertig seien, stürmten wir alle raus und trockneten uns unter dem Baum ab, da meine Mom die Handtücher darunter gelegt hatte. Plötzlich fielen tausende von Spinnen aus ihnen und von den Ästen auf unsere Köpfe. Anscheinend gab es dort ein Nest und einer meiner Freunde ist wohl dagegen gestoßen. Wir waren mit Spinnen übersät, die durch uns durch die Haaren krabbelten, im Gesicht und auf den Armen zappelten. Wir sprangen natürlich alle kreischend wieder ins Wasser, um die Viecher schnell loszuwerden. Niemandem ist etwas passiert. Aber in jedem von uns steckt seither diese Angst.“ Rogers Stimme kippte. Er atmete tief durch, flüsterte noch ein „Danke“, und setzte sich.


  „Vielen Dank, Roger. Und herzlich willkommen bei uns. Wir beschäftigen uns mit vielen Ängsten in unserer Gruppe und…“


  Roger hörte nicht zu. Krampfhaft versuchte er, das starke Herzklopfen wieder in den Griff zu bekommen und sah wieder in diese hypnotisch wirkenden Augen von Schneewittchen, wie er sie insgeheim nannte. Ihr Blick ruhte weiterhin auf ihm und nun kräuselten sich ihre Lippen zu einem mitreißenden Lächeln. Die Teilnehmer saßen in einem Kreis und sie zwei Stühle entfernt von ihm. Schließlich beugte sie sich vor – ihre schwarzen Haare wehten ihr dabei ins Gesicht – und nahm seine Hand in ihre.


  „Leony Waters. Ich habe auch Angst vor Spinnen“, stellte sie sich vor. Dabei blickte sie ihm tief in die Augen und ihre Wärme kroch seinen Arm empor. Abrupt ließ sie wieder los und lauschte den Worten des Seminarleiters.


  Verwirrt drückte Roger mit dem Daumen gegen den Zeigefinger, da seine Hand sich leicht betäubt anfühlte. Doch er vergaß den Vorfall schnell, da sich nun andere Teilnehmer meldeten und er interessiert lauschte. Als das Seminar beendet war, huschte Schneewittchen rasch aus der Tür.


  Froh über das Ende der ersten Sitzung verließ auch Roger im Laufschritt den Seminarraum und als er Shanoa auf einer Bank im Flur sitzen sah, lächelte er erleichtert. Die Anspannung war nun völlig von ihm gewichen. In einer Frauenzeitschrift blätternd bemerkte sie ihn erst nicht, bis er laut „buh!“ rief und sie zusammenzuckte. „Muss ja ein spannender Artikel gewesen sein“, neckte er sie und grinste. Shanoa faltete die Zeitung zusammen und gab ihm lachend einen Klaps damit auf die Brust.


  „Na? Scheint gut gewesen zu sein“, sagte sie und hakte sich bei ihm unter.


  „Ich war ganz schön aufgeregt“, gestand er ein und steuerte auf den Ausgang zu, als er in den Augenwinkeln etwas wahrnahm. Als er schnell den Kopf drehte, erhaschte er nur noch einen kurzen Blick auf die schwarzen, langen Haare von Schneewittchen. Fast im selben Moment spürte er einen Stich in seiner Handfläche. „Was ist?“, fragte Shanoa, denn sie schien seine plötzliche Anspannung zu spüren. „Nichts.“ Mit einem schiefen Lächeln blickte er sie an.

  



  ***

  



  Müde von der Liebe streichelte Roger Shanoas nackte Schultern. Wir passen perfekt zusammen, ging es ihm durch den Kopf, und verträumt betrachtete er ihre geschlossenen Lider, die Nase, den Mund. Liebevoll legte er die Decke über ihre Brüste und ging ins Bad, das über eine Verbindungstür mit dem Schlafzimmer erreichbar war. Leise schloss er die Tür hinter sich und betrachtete sich im Spiegel. Er sah glücklich aus, die Wangen leicht gerötet, seine Augen glänzten. Erst nahm er das leise Rascheln in der Duschkabine nicht wahr, doch es wurde immer lauter und hörte sich an, als ob irgendjemand Popcorn in der Wanne platzen ließe. Alles in ihm verkrampfte sich, sein Herz pochte schneller und die aufkeimende Panik schnürte ihm den Hals ab. Ich will mich nicht umdrehen – ich will mich nicht umdrehen. Aber im Spiegel konnte er bereits durch den cremefarbenen Duschvorhang sehen. Mehrmals kniff er sich, damit er endlich aufwachte. Das musste ein Albtraum sein, das gab es nicht, er träumte doch nur!


  Doch es war kein Traum, denn als er sich doch zwang, hinzuschauen, sprang eine riesige, pelzige Spinne direkt in sein Gesicht. Schreiend taumelte er durch das kleine Bad, stieß mit dem Zeh gegen die Toilettenschüssel, fuchtelte mit den Händen im Gesicht herum, sein Körper war komplett angespannt und mit Gänsehaut überzogen. Als er glaubte, die Spinne weggeschleudert zu haben, blickte er mit aufgerissenen Augen zur Dusche. Tausend fette und behaarte Körper rannten oder sprangen auf ihn zu. Sie verfingen sich in seinen Haaren, krabbelten seine Beine hinauf, bis sie ihn ganz bedeckt hatten. Kein Schrei kam aus seinem Mund, der von Spinnenleibern gefüllt war. Gurgelnd taumelte er zur Tür, die abgeschlossen war. Roger sah nicht mehr menschlich aus, denn er war über und über mit dicken, großen Spinnen übersät, die nun begannen, ihr Gift in seinen Körper zu pumpen. Das Ploppen hatte aufgehört, auch das Geräusch von fallendem Popcorn auf seine Duschwanne wurde weniger. Roger schaffte es nicht mehr, die Tür aufzuschließen. Sein letzter Gedanke war: Ich habe die Tür nicht abgeschlossen. Wer zum Teufel hat die Tür abgeschlossen? Seine Knie gaben nach, er sackte zusammen, und als sein Herz zum letzten Mal verzweifelt versuchte, gegen das Gift anzukämpfen, aber verlor, starrte er in kleine Spinnenaugen.


  1.

  



  Schwitzende Leiber waren ineinander verschlungen. Sex in allen abartigen Variationen wurde hier vollzogen, ganz egal, ob männlich oder weiblich. Das Licht der umstehenden Fackeln gab dem Szenario die passende Surrealität. Der sternenklare Nachthimmel wölbte sich über die nackten Menschen.


  Leony saß auf einem Hügel, unweit des Geschehens und beobachtete, den Kopf auf ihren Knien gestützt, angeekelt die Szene. Ich will hier endlich weg! Ich will frei sein! Zischend sog sie die Luft ein, als sie den warmen Atem an ihrem Ohr spürte. „Das hast du fein gemacht, Leony. Möchtest du nicht zu uns runterkommen und feiern?“, schmeichelte die Stimme und da drehte Leony den Kopf. Sie blickte in kalte Augen ihrer Meisterin. Ihrer Hexenmeisterin. „Nein. Mit Sicherheit nicht, liebe Agnetis.“ Sie hasste es. Sie hasste sich und sie hasste Agnetis. Und zwar zutiefst, denn sie war es, die sie nach dem Tod ihrer Eltern aufgenommen hatte. Sie war es, die ihr klar gemacht hatte, dass Leony eine Hexe sei, und sie war es auch gewesen, die sie in die dunklen Hexenkünste eingeweiht und aus ihr das gemacht hatte, was sie jetzt war.


  Eine Halbhexe mit der Fähigkeit, Leute durch bloße Berührung zu verfluchen. Dabei sollte alles einem höheren Wesen dienen. Die Seelen waren eine Opfergabe an den Teufel, damit er die Hexen in Ruhe ließe. Einmal im Monat kam er zur Erde, holte sich seine Seelen ab und zur Belohnung durften sich die Hexen an ihm laben. Er nannte diese Zeit den Hexensabbat und er konnte zu jedem Sabbat auf der Erde gleichzeitig sein, egal, wo er stattfand. Er war eben der Teufel.


  Agnetis fauchte und dabei flogen ihre roten Haare in die Luft, als sie wütend davon schritt. Ihre Brüste wippten dabei aufreizend und sie stürzte sich in die Menge, packte eine junge Frau und küsste sie innig. Dann drückte sie deren Kopf zwischen ihre Beine und blickte Leony herausfordernd an.


  Als ob du mich damit schocken könntest, dachte Leony und beobachtete, wie sich der Frauenkopf zwischen den Schenkeln ihrer Ziehmutter immer heftiger bewegte. Ist mir zu langweilig, überlegte sie und stand auf, um zu gehen.


  2.

  



  „Alex! Verfluchter Mistkerl. Komm jetzt endlich her und hilf mir!“, schrie Medina, die mit einer Hand das zur Hälfte abgeschraubte Regal festhielt. Nachdem sie festgestellt hatte, dass die andere Schraube nicht so einfach rausging, hatte sie Alex in den Keller geschickt, um nach einem passenden Aufsatz für den Akkuschrauber zu suchen. Nun hing sie hier schon gefühlte zwanzig Minuten, der Arm wurde langsam taub und sie wütend.


  Als sie gestern nach ihrer letzten Jagd auf den Chef eines riesigen Softwarekonzerns nach Hause gekommen waren, war Medina nicht mehr, wie bisher, an ihrem alten Kinderzimmer vorbeigegangen. Minutenlang war sie in der Türschwelle gestanden und hatte befürchtet, wenn sie jetzt eintrat, würde die Erinnerung an ihre Kindheit sie mit grausamen Krallen anspringen und aus ihr ein Weichei machen. Dann hatte sie es doch gewagt und sich umgeblickt.


  Die schrullige Nachbarin Ruth hatte auch hier alles gegen Staub abgedeckt, so dass sie lediglich kleine Hügel unter den Laken ausmachen konnte. Aber die Wände waren noch mit den Aufklebern von Prinzessinnen und kleinen Einhörnern geschmückt. Auf der breiten Fensterbank saß sie früher jeden Nachmittag und blätterte in Bilderbüchern, bis sie selbst lesen konnte. Medinas Blick war zum Wandregal gewandert. Auch das war mit einem Laken verhüllt. Medina juckte es, den Stoff abzuhängen, um ihre alten Kinderbücher zur Hand zu nehmen. Das Himmelbett stand etwas vom Fenster weg und war ebenfalls zugedeckt. Der rosafarbene Chiffonstoff fehlte und auch die Vorhänge gab es nicht mehr. Das große Fenster war auch hier mit Brettern zugenagelt. „Morgen, Medina. Morgen“, hatte sie sich lautstark selbst versprochen und die Türe leise hinter sich ins Schloss gezogen.

  



  Alex unterbrach unsanft ihre Gedanken, weil er über die Werkzeugkiste stolperte, die mitten im Raum stand. Unsinnigerweise hatten sie den richtigen Aufsatz darin nicht gefunden. „Ups“, murmelte er und versuchte unbeholfen, das Gleichgewicht wieder zu gelangen.


  Mann! Wieso muss der manchmal so trottelig sein?


  „Alex. Wenn du dich dann wieder im Griff hast, wäre es zu freundlich, wenn du mir ENDLICH HILFST, VERFLUCHTE SCHEISSE!“, fluchte sie lautstark.


  „Was? Achso ja, ich komme schon, Moment.“


  Ich flippe gleich aus, dachte sie, sagte aber zähneknirschend: „Lass dir Zeit.“.


  Hektisch fummelte er den Aufsatz auf den Schrauber und hielt das Regal fest. „Du kannst los lassen, Medina, ich hab’s schon.“ Sein Mund war dicht an ihrem Ohr und sofort überkam sie der typische Schauer, wenn er ihr nahe war. Verflucht, nicht schon wieder.


  So lange kannten sich Medina und Alex noch nicht. Aber seit er von einer Horde Vampirfrauen gebissen worden war und bei ihr Unterschlupf gesucht hatte, knisterte es zwischen den beiden. Und hatte sich verstärkt, seit er bei ihr wohnte und sie ihm nicht mehr aus dem Weg gehen konnte.


  Rasch schlüpfte sie unter seinem Arm durch und setzte sich auf ihr Mädchenbett. Davor stapelten sich ihre alten Bücher und sie nahm Peter Pan zur Hand. Wie hatte sie diese Geschichte geliebt. Ein kleines Mädchen wird mit ihren Brüdern von einem fremden, nie älter werdenden Jungen auf eine Insel namens Nimmerland mitgenommen. Für Medina war Peter Pan ihr erster unangepasster Held und sie war das kleine Mädchen Wendy. Manchmal hatte sie in ihrem Bett wach gelegen und gewartet, dass Peter durch ihr Fenster geschlüpft käme und seinen Schatten suchte.


  Da war ihre Welt noch in Ordnung gewesen, behütet von ihrer Grandma, die dann durch die Tür gelugt hatte und sie zärtlich zum Schlafen ermahnte. Als ihr die Tränen kamen, legte sie rasch das Buch beiseite und beobachtete Alex’ Rückenansicht. Die Pomuskeln spannten sich an, als er sich nach oben streckte, das Regal abhängte und auf den Boden stellte. Ihr Mund wurde trocken.


  Sie stand auf und fing an, die Spielsachen und Bücher in eine Kiste zu packen. Peter Pan legte sie obenauf, den wollte sie mit in ihr Zimmer nehmen.


  „Wenn du dann hier fertig bist, kannst du gerne hier einziehen, Alex. Du solltest allerdings die Wände neu streichen“, grinste sie, hob die Kiste hoch und spazierte hinaus.


  „Peter Pan, eh? Med, du wirst doch nicht sentimental, oder? Du weißt, dass ich mit ’ner weichen Jägerin nichts anfangen kann“, neckte Ross, ihr Bruder sie. Erst vor wenigen Tagen hatte er sich Medina im Keller als übriggebliebene Energie offenbart und ging ihr seitdem tierisch auf den Geist.


  „Kümmer‘ dich um deinen eigenen Scheiß, Ross“, fluchte sie, nahm das Buch, legte es auf ihr Bett und trug die Kiste in den Keller.


  Okay, ich soll also stark sein. Von mir aus. Mit diesen Gedanken stellte Medina die Kiste in eine Ecke des Kellers. Viel war sowieso nicht mehr da. Ruth hatte wohl sämtliche Klamotten verkauft und die meisten Spielsachen an irgendwelche soziale Einrichtungen gegeben, vermutete Medina. In dieser Kiste war ihre Vergangenheit. Ihr Leben vor dem brutalen Mord an Grandma und ihrem Bruder an dem verhängnisvollsten Abend ihres Lebens, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte. Sie stieg die Treppe wieder hinauf.
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  „Okay, Jungs. Was ist es diesmal?“ Wilson warf einen kurzen Blick aus der Diele auf die Katastrophe in dem kleinen Badezimmer. Ehe ihm die Sicht verstellt wurde, bemerkte er eine angelehnte Tür an der gegenüberliegenden Wand, die aus dem Bad in einen weiteren Raum führte. Seine Bestandsaufnahme endete, als einer der Kriminaltechniker sich vom gefliesten Boden erhob und ihm damit die Sicht verstellte. Er kam zur Tür, um Detective Matt Wilson, die Hand zu geben, nachdem er seine Gummihandschuhe abgestreift hatte.


  „Ey Mann. In letzter Zeit häufen sich die skurrilen Todesfälle“, antwortete David Thornton, rieb sich die Schweißperlen von der Stirn und grinste ihn schief an. Matt mochte den bulligen Farbigen, der gerne ab und zu provokant im Gangster-Slang redete, obwohl es überhaupt nicht zu ihm passte.


  David wollte ursprünglich Fallanalytiker – Profiler – werden und hatte sich beim FBI in Quantico ausbilden lassen. Die Voraussetzungen brachte er alle mit, denn er war ehrgeizig, überdurchschnittlich intelligent und überaus respektiert. Man sagte ihm eine steile Karriere voraus. Bis er verarscht wurde. Jemand hatte ihm Alkohol aufs Zimmer geschmuggelt und das hatte seinen Rauswurf bewirkt. Niemand hatte seinen Beteuerungen geglaubt, denn seine Gegner hatten Davids Vergangenheit durchwühlt und herausgefunden, dass er aus einem Ghetto stammte. Er wurde abgestempelt. Fast hätte er das Handtuch geschmissen, aber mit seinem Abschluss in Kriminalistik bewarb er sich im Police Departement in Los Angeles und bekam ein Angebot für San Bernardino.


  Matt ging öfter mit ihm nach Dienstschluss einen trinken und dabei hatte er nach und nach seine Geschichte erzählt bekommen. Sie mochten einander. Vielleicht, weil sie beide Singles waren und längere Beziehungen ihnen bislang verwehrt geblieben waren. Deswegen war Matt einigermaßen überrascht, als er David plötzlich verlegen von einem Bein aufs andere treten sah. Er folgte seinem Blick, der genau auf Alice traf, die soeben hinter ihm in das Wohnzimmer hereinspaziert kam.


  „Guten Morgen, Alice“, sagte David höflich und sanft wie ein Lämmchen.


  Matt schaute von einem zum anderen, doch Alice Miene regte sich nicht. Vor wenigen Tagen hatte sie ihm erzählt, was ihr Entsetzliches zugestoßen sei. „Morgen“, murmelte sie.


  „Tja, dann guckt euch das Prachtstück mal an“, forderte David sie grinsend auf, trat zur Seite und gab den Blick auf das Badezimmer frei. Die beiden Detectives warfen einen Blick hinein. Ein Mann mittleren Alters lag nackt auf dem Rücken vor dem Waschbecken. Sein Penis stand steil aufgerichtet und war rot angeschwollen. Seine Haut war übersät mit dicken Pusteln, die an manchen Stellen aufgesprungen waren. Eiter war herausgelaufen und klebte mit Blut vermengt an mehreren Stellen des Körpers.


  „What the fuck!“, rief Matt aus. „War das hier ein perverses Todesspielchen mit Viagra?“


  „Genaueres kann uns erst Dr. Pawlok sagen. Er hat schon alles für die Ankunft im Rechtsmedizinischen Institut vorbereitet. Draußen sitzt die Zeugin. Miss Shanoa …“


  „Was soll das heißen, Zeugin?“, unterbrach ihn Alice unwirsch. David sah sanft zu ihr rüber. „… Twains. Sie hat ihn morgens gefunden und uns verständigt.“


  Alice hob eine Augenbraue, schluckte den Kommentar aber hinunter. David deutete mit dem Kinn in die Richtung der anderen Tür, ging dann die wenigen Schritte hin und drückte sie sanft ganz auf. Es eröffnete sich den Detectives der Blick auf eine junge Frau, die im Schneidersitz auf einem King Size Bett saß. Sie hatte die Hände vor dem Gesicht und wimmerte leise.


  „Hat jemand einen Arzt gerufen?“, raunte Matt David zu. Der nickte, streifte sich die Handschuhe wieder über und untersuchte den Boden rund um die Leiche.


  „Matt, ich mach das schon. Halt dich im Hintergrund“, forderte Alice ihn auf, als er einen Schritt auf das Bett zumachte. Ihre Augen blitzten ihn mit freundlicher Warnung an. Matt zuckte mit den Schultern und blieb stehen.
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  „Hallo mein Name ist Kassandra Johnson.“


  „Hallo Kassandra.“


  „Und ich habe Klaustrophobie.“

  



  Nervös ließ sie ihren Blick über die Anwesenden schweifen, knetete ihre Hände und holte tief Luft.


  „Ich habe Angst vor engen Räumen, Fahrstühlen, Duschkabinen, aber auch kleine Kellerräume meide ich, wo es nur geht. Nun … wann hat es angefangen?“ Sie richtete die Frage eher an sich, blendete die Menschen um sie herum aus. Was tue ich eigentlich hier?, schoss ihr durch den Kopf. Wieso habe ich mich von Frank dazu überreden lassen? Weil er sie immer überzeugen konnte, gab sie sich innerlich sogleich die Antwort. Schon sein ganzes Leben war sie sein Schatten, tat, was er wollte, zog sich an, wie er wollte, sagte das, was er wollte. Ein Psychiater hatte mal seine Vermutung geäußert, dass daher auch ihre Angst vor engen Räumen kommen könnte. Sie würde sich nicht genug abgrenzen und deswegen zu wenig Eigenständigkeit entwickeln. Und weil sie dies nicht wahr haben wolle, reflektiere sie ihre Ängste nach außen.


  Damit hatte er ganz genau Kassandras Beziehung zu ihrem Zwillingsbruder Frank beschrieben. Der Mann hatte Kassandras wunden Punkt getroffen. Sie ging nicht mehr zu den Sitzungen. Obwohl sie tief im Inneren ahnte, dass ihre symbiotische Beziehung der Auslöser war, wollte sie das keinesfalls wahrhaben und lebte ihr Leben weiter wie bisher.

  



  Vor einigen Wochen jedoch war etwas passiert, was Kassandra in tiefste Nöte stürzte. Denn Frank gehörte ihr nicht mehr allein. An seinem dreißigsten Geburtstag hatte Frank zufällig die Liebe seines Lebens getroffen. Von diesem Tage an nabelte er sich von seiner Schwester ab. Sie spürte das, verdrängte es, mit dem Ergebnis, dass ihre Phobie mit jedem Tag schlimmer wurde. Ihrer Panikattacken wegen schlief sie nicht mehr in ihrem Zimmer, sondern draußen im Garten. Die Gedankenräder in Kassandras Kopf drehten und drehten sich: Was, wenn er nun die Frau fürs Leben gefunden hätte? Sie verlassen würde? Es wäre, als wenn sie ihre Eltern noch einmal verlieren würde. Das hielte sie nicht noch einmal aus, aber würde sie es ihm sagen? Nein. Sie hielte durch, würde gute Miene zum bösen Spiel machen, sich für ihn freuen. Ob sie schon einen … nein! Niemals. Außer Frank hatte es nie einen Mann gegeben, der näher als eine Armeslänge an sie herangekommen war. Sie ging nicht aus, hatte keine Freundinnen, kein Hobby. Ihre Arbeit verrichtete sie in einer Fabrik für Knöpfe und dort sprach sie nur, wenn sie musste. Ihr Aussehen? Was kümmerte es sie, wie sie aussah? Frank liebte sie doch so, wie sie war.


  „Auf deine inneren Werte kommt es an, Kassi“, sagte er immer und streichelte dabei ihr Gesicht. Dass es jemals soweit kommen könnte, dass er nicht mehr nur noch sie liebte, daran hätte sie im Traum nie gedacht. Oder doch, eigentlich war es die logische Konsequenz, denn er war schon immer offener, selbstsicherer und hatte Freunde, die für ihn den runden Geburtstag ausgerichtet hatten.


  Auf dieser Party hatte er Sandy kennengelernt. Das war der Anfang vom Ende gewesen. Da Frank sah, wie Kassandra litt und sie liebte, hatte er sie zu dieser Gruppentherapie überredet.

  



  Traurig seufzte sie leise, schluckte die Aufregung hinunter und hob den Kopf erneut. Als registriere sie die Menschen um sie herum erst jetzt, blinzelte sie kurz, spürte die Hitze in den Kopf steigen und räusperte sich.


  „Ich muss zehn gewesen sein. Genau weiß ich das nicht mehr. Nach dem Tod meiner Eltern wurden mein Zwillingsbruder und ich zu einer Pflegefamilie gebracht. Man dürfe uns nicht trennen, hatte ein Psychiater empfohlen, also kamen wir in ein Haus mit fünf weiteren Kindern. Wenn sie mir Frank wegnahmen, damit er auf dem Feld aushalf, flippte ich völlig aus. Als es wieder soweit war, es war ein heißer Augusttag, daran erinnere ich mich genau, nahmen sie meinen Bruder mit und kurz darauf schleppte mich meine Pflegemom in den Keller. Sie schrie und fluchte, weil ich mich wehrte und sperrte mich in eine kleine Besenkammer. Sie drückte mich zwischen Putzeimer unter einem Regal, schloss die Tür hinter mir ab und ließ mich allein.“ Kassandra räusperte sich wieder. Ihre Nervosität stieg an, weil es plötzlich still um sie geworden war. „Sie ließ mich dort und ich schrie, bis ich keine Stimme mehr hatte. Ich konnte mich nicht bewegen, die Dunkelheit erdrückte mich fast und dann versuchte ich, die Tür von innen zu öffnen. Ich stemmte meine Füße dagegen, aber nichts rührte sich. Ich war zu schwach. Und nach Stunden der Angst in meinem eigenen Urin, als ich dachte, jetzt stirbst du, kam Frank und zerrte mich aus dem Loch. Er war ja auch erst fünf, mein älterer Zwilling, aber er trug mich aus dem Haus und rannte mit mir fort.


  Die Polizei griff uns auf und wir kamen zu einer neuen Familie, die uns liebte, aber seitdem begleiten mich die Panikattacken“, beendete sie ihre Geschichte.


  Und wir waren seither unzertrennbar, bis Sandy kam, dachte sie und spürte eine heiße Träne im Auge. Ohne ein weiteres Wort ließ sie sich auf den Stuhl sinken. „Danke, Kassandra für diese Ausführungen. Möchte noch jemand seine Geschichte erzählen?“


  Kassandras Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, wieder blendete sie die Umgebung aus und stierte auf den Boden. Leere machte sich breit, denn sie wusste, sie würde diese Angst niemals überwinden.


  Leicht genervt spürte sie, dass ihr jemand auf die Schulter tippte und sie drehte ihren Kopf nach rechts. Fragend hob sie eine Augenbraue, als sie eine wunderschöne, junge Frau erblickte. Was will die Tussi denn hier? Welche Ängste sollte die schon haben? Ihr schwarzes, glänzendes Haar fiel glatt den Rücken hinab. Der Pony endete gerade über den geschwungenen Brauen und ihre Augen waren so blau, diese Farbe würde man für Knöpfe niemals hinkriegen. Die Haut sah aus wie Porzellan und verriet nichts über ihr Alter.


  „Ich habe die gleiche Phobie, wie du“, flüsterte die Fremde. Und sie nahm Kassandras Hand in ihre und drückte sie teilnahmsvoll.
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  „Nein, Frank. Du darfst nicht gehen, bitte“, jammerte Kassandra. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Frank seufzte, legte die Hände auf ihre Schultern und sah sie mit gequältem Blick an. „Engelchen, ich habe es dir doch erklärt. Sandy und ich sind nur für eine Nacht weg. Wir fahren nach L.A. zu einer Party, übernachten dort und sind zum Mittagessen wieder da, okay?“


  Nein, nein. Gar nichts ist okay, dachte sie. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Frank streichelte ihr über den Kopf und küsste sie auf die Haare. „Denk einfach, ich wäre auf der Arbeit. Dann wird es schon gehen, mein Engel“, murmelte er und schob sie sanft von sich. Mit einem letzten Seufzer hob er seine kleine Reisetasche vom Boden auf und drehte sich zur Tür. Dann ging er und ließ sie im Flur stehen.


  Kassandra fühlte sich kalt und leer, alles war so unrealistisch. Nervös begann sie, die kleinen Porzellanfiguren auf einem Regal zu sortieren. Dabei zitterten ihr die Finger aber so sehr, dass ihr eine kleine Katze runterfiel. Hektisch ging sie in die Küche, öffnete den Kühlschrank, schloss ihn wieder. Was mach ich nur? Ich bin allein! Sie hatte das Gefühl, die Wände würden auf sie zukommen und sie erdrücken. Panisch rannte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Lange hielt sie das Stillliegen nicht aus und schlenderte an ihren Regalen entlang und strich über die freien Flächen, bis sie ein knirschendes Geräusch vernahm. Da sie es nicht orten konnte, wirbelte sie mehrmals nervös um sich selbst. Das Geräusch wurde lauter und als sie sah, woher es kam, riss sie geschockt die Augen auf. Das Regal war aus der Wand gerissen und fiel genau auf sie. Die Zwischenböden flogen durch den Aufprall heraus, die Bücher verteilten sich auf ihr. Schließlich merkte Kassandra, dass nur noch der Rahmen auf ihr lag und sie zu Boden drückte. Ihre Hand- und Fußgelenke schauten rechts und links darunter heraus. Der Druck war so enorm, dass sie sich anfühlten, als würden sie gleich absterben. Heftig bewegte sie die Gelenke, schrie und versuchte sich aus dem Gefängnis zu befreien. Was ist denn los? Das ist nur ein Holzregal. Es fühlte sich an, als würde Blei auf ihr liegen. Je mehr sie darunter zappelte, desto mehr quetschte es ihr das Blut ab. Und dann kam die Panik. Frank war nicht da. Niemand konnte ihr helfen. Was, wenn sie bis morgen Mittag hier so liegen müsste? Die Schmerzen an ihren Händen und Füßen waren kaum noch auszuhalten, dazu die Panik, die ihr die Luft abschnürte und ihr Magen, der revoltierte.


  Das Gewicht des Regals schien immer schwerer zu werden, die linke Hand konnte sie nun gar mehr bewegen, es fühlte sich an, wie … als wäre … sie nicht mehr da. Kassandra schaute nach links und kniff die Augen zusammen. Ihr blieb die Luft weg: Es hatte ihr die Hand abgequetscht. Im selben Moment verlor sie das Bewusstsein.
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  Die Befragung der Zeugin durch Alice verlief ohne weitere Hinweise. Die hübsche Frau gab wider, dass sie sich gewundert hatte, wo ihr Freund sei und geglaubt, er wäre in der Küche. Als sie ihn dann im Badezimmer auf dem Boden vorgefunden hatte, kümmerte sie sich sofort um ihn, aber er reagierte nicht auf sie. Sie sei, sagte sie, in Ausnahmesituationen immer ruhig. Der Schock käme erst später, meinte sie. Weitere Informationen gab es nicht. Als dann der Arzt gekommen war, hatte Alice ihr eine Karte gegeben. Falls ihr noch etwas einfiele, könne sie sich melden.

  



  Nun saßen sie im Auto und fuhren ins Departement.


  „Merkwürdig, oder?“, grübelte Alice. Matt blickte sie an. Eigentlich wirkte sie fast wieder normal. Es war nur ein kleiner Schatten auf ihrem Gesicht, das sonst immer so lebensfroh gewirkt hatte.


  „David und du, eh? Läuft da was?“, fragte er, um ein persönlicheres Thema anzuschneiden. Alice reagierte weder erstaunt oder erbost. Sie schüttelte nur langsam den Kopf. „Wir haben uns ein paar Mal getroffen. Hatten einmal Sex miteinander, aber seit der Nacht … Du weißt schon. Da gehe ich ihm aus dem Weg.“ Offen sah sie ihm ins Gesicht. Matt konzentrierte sich wieder auf die Straße und fuhr schweigend weiter. Er dachte wieder daran, was Alice widerfahren war.


  Nach einem Einsatz war sie von einem, wie sie sagte, Unbekannten vergewaltigt worden. Sie war mit ihrem Hund noch draußen gewesen und da hatte er sie abgefangen, den Hund getötet und sich dann über sie hergemacht. Mehr wollte sie nicht dazu erklären, aber sie verlangte von Matt, Stillschweigen zu bewahren, da es ihr peinlich war, dass ein Detective nicht auf sich aufpassen könne. Allerdings verstand er das Verhalten nicht. Sie waren dazu da, Verbrechen aufzuklären. Wie oft hatten sie Vergewaltigungsopfern eingebläut, dass der Täter seine gerechte Strafe bekommen muss, sonst würde er es anderen Frauen auch antun. Nun stand sie auf der anderen Seite und plötzlich hatte sich ihre Meinung geändert.


  Was passiert war, war ihr deutlich anzusehen. Sie versuchte zwar, es zu kaschieren und jedem anderen im Departement würde es nicht auffallen, aber er war jeden Tag mit ihr unterwegs und kannte sie zu gut. Wo vorher eine starke, schöne Frau war, sah er nur noch eine Maske. Wie furchtbar das sein musste, ganz zu schweigen von den körperlichen Qualen, mochte Matt sich nicht vorstellen.
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  Wenn jemand diese Hexen doch umbringen würde, dachte Leony. Sie war lange umhergestreift und fand sich nun mitten in den Wäldern der Berge von San Bernardino wieder. Es war ein milder Abend, die Sonne gerade untergegangen. Sie tauchte den Abend in gespenstisches Licht.


  Leony wollte keine richtige Hexe werden und sie würde auch beim nächsten Hexensabbat nicht teilnehmen. Wie sie diese Frauen hasste, die stöhnend und schwitzend ihre Leiber hergaben, nur um dem Unsäglichen zu gefallen.


  Die Flüche würden nicht ausreichen, um aus ihr eine wahre Hexe zu machen. Sie müsste sich in der Mittsommernacht dem Teufel hingeben. Doch das wäre zu einfach. Wenn die Uhr Mitternacht schlüge, hätte sie vor der Vereinigung ein Neugeborenes zu töten und sich in dessen Blut zu wälzen. Erst dann würde aus ihr, befleckt mit dem Samen des Teufels, gebadet in der Unschuld des Babys, eine wahre Hexe werden. Ab dem Moment wäre sie unsterblich und gehöre zur Höllengemeinschaft.


  Doch sie war anders gestrickt. Sie fühlte sich nicht wie eine Hexe. Mit ihren achtzehn Jahren plagten sie Angst, Scham und Mitleid mit den Menschen, denen sie die Flüche auferlegte. Aber damit sie leben durfte, musste sie zweimal in der Woche jemanden verfluchen. Sie hasste sich dafür, dass sie anderen wehtat, nur um selbst weiterzuleben. Dieses Gefühl riss ihr fast das Herz aus der Brust und sie spürte, wie eine Träne die Wange hinunterlief.


  „Kann mir niemand helfen?“, flüsterte sie. Vielleicht dieser merkwürdige Typ, dem sie nun schon mehrmals begegnet war und dessen Aura sie magisch anzog. Leony konnte sich nicht erklären, warum, aber sie spürte seine Energie auf weite Entfernungen und sie hatte das Gefühl, er auch. Vor einigen Tagen war sie dem Auto gefolgt, das von einer super sexy Frau gefahren worden war. Sie hatten Leony nicht bemerkt, da sie ausreichend Abstand hielt, aber nun wusste sie, wo er wohnte, und sie würde vermutlich auch heute wieder auf einem der alten Bäume vor dem Haus sitzen und versuchen, ihn durch die Fenster zu sehen. Bislang hatte sie ihn nur von der Ferne gesehen, aber das reichte schon, sein braunes, glänzendes Haar bewundernswert zu finden. Doch sich sehnte sich danach, ihn aus der Nähe betrachten zu können. Seufzend raffte sie sich auf und lief den langen, beschwerlichen Weg zurück in die Stadt. Ohne es geplant zu haben, fand sie sich wieder vor dem Haus, in dem er wohnte. Wie gestern erklomm sie die Äste des Baumes, der auf der anderen Straßenseite wuchs und spürte, wie ihr Herz einen kleinen Satz machte, als sie Licht im ersten Stock sah. Und dann sah sie seine Silhouette. Er schien zu renovieren, denn mit einem Spachtel kratzte er an der Wand. Ein T-Shirt trug er nicht, nur eine graue Cordhose, die knapp über den Hüften saß. Leonys Handy wurden feucht und sie beugte sich weiter vor, in der Hoffnung, mehr von ihm zu sehen.


  „Was bist du? Catwoman? Soll ich die Feuerwehr rufen?“ Eine resolute Frauenstimme drang zu ihr nach oben. Es war sie. Der Megavamp.


  „Ich … Ich habe meine Katze gesucht“, stotterte Leony und warf noch einmal einen kurzen Blick rüber zu ihm.


  „Na klar! Und ich bin Batman. Los, komm da runter oder ich hol dich.“ Mit fester Stimme sprach die junge Frau zu ihr. Es klang aber keinesfalls böse oder argwöhnisch, sondern fast schon sarkastisch nett.


  Shit!, dachte Leony und kletterte hinunter. Die letzten Meter ließ sie sich – tatsächlich Katzenhaft – vor sie fallen, ging in die Knie, um sich abzufedern, und kam zum Stehen. Wow, die ist ja riesig, schoss es ihr durch den Kopf. Sie war mindestens einen halben Kopf kleiner und wesentlich schmächtiger. Die Frau musterte sie von oben bis unten und nickte.


  „Was machst du auf dem Baum um die Uhrzeit? Und erzähl mir kein Scheiß“, fügte sie warnend hinzu.


  Leony musterte sie, reckte ihr Kinn nach vorne, straffte die Schultern und erwiderte: „Und wenn? Wer sind Sie schon?“


  Wonderwoman – wie Leony sie insgeheim nannte – kam einen Schritt näher, griff sie am Oberarm und zerrte sie hinter sich her.


  „Wenn du Alex unbedingt kennen lernen möchtest, dann folge mir.“ Der feste Griff ließ keine Widerworte zu und schließlich schüttelte Leony sie ab und ging ihr nach.


  „Ich komme auch freiwillig mit“, schnappte sie beleidigt.


  Als sie die Straße überquert hatten und dem Haus näherkamen, schlug Leonys Herz dann doch verdächtig laut. Auf ihrer Haut spürte sie ein Kribbeln, das sie nicht deuten konnte, aber es fühlte sich gut an. Sie folgte der Wonderwoman ins Haus. Während sie durch den Flur lief, rief sie laut: „Alex! Komm runter. Hier ist Besuch für dich!“


  Im ersten Stock rumpelte es, als hätte jemand etwas Schweres fallen gelassen. Leony blickte erschrocken zu Miss Sexy rüber und bekam nur ein genervtes Augenrollen zu sehen. Aber auf ihren Lippen lag ein leichtes Grinsen.


  Als Leony dann die Treppe hochsah, verschlug es ihr die Sprache und sie kam sich dämlich vor, weil sie merkte, dass ihr Mund leicht geöffnet war.


  Dieser Alex hatte in der einen Hand immer noch den Spachtel. Auf dem nackten Oberkörper spielten seine Muskeln. Verwirrt blickte er von Wonderwoman zu ihr und am liebsten hätte Leony ihn sofort in den Arm genommen.


  „Die Kleine hat auf dem Baum auf der anderen Straßenseite gesessen und dich durchs Fenster angestarrt. Ich dachte mir, dass sie dich gerne kennenlernen möchte. Jetzt steh da nicht wie angewurzelt, sondern komm runter“, forderte sie ihn auf.


  „Ich bin keine Kleine“, protestierte Leony. Aber ihre Stimme krächzte vor Aufregung.


  „Sie hat was? Muss ich das verstehen?“ Langsam kam er die Treppe herab und ließ Leony nicht aus den Augen. Ein warmes Gefühl durchströmte sie, das Herz schlug wild und ihre Handflächen wurden feucht. Endlich kam er näher und streckte seine Hand aus. Ängstlich blickte sie darauf und dann in seine Augen. Sie versuchte, ihren Kopf frei von ihren Gedanken zu bekommen, denn sie wollte keinen Fluch übertragen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie bekam einfach den Wunsch nicht los, ihn besitzen zu wollen. Schließlich ergriff sie seine ausgestreckte Hand und lächelte.
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  Der Anruf über das Ergebnis zur Todesursache kam fast zeitgleich mit der Ankunft von Matt und Alice im Revier.


  „Detective Wilson“, meldete er sich nach dem Klingelton seines Handys.


  „Detective, hier spricht Dr. Pawlok. Wir haben die Blutergebnisse und das erklärt uns natürlich die Erektion postum an der Leiche.“


  „Aha. Zuviel Viagra?“


  Dr. Pawlok hüstelte. „Nein, keineswegs. Eine hohe Menge Spinnengift. Um genau zu sein Phoneutria.“


  Muss mir das jetzt etwas sagen, überlegte Matt und wartete, bis der Rechtsmediziner seine rhetorische Pause beendet hatte. Insgeheim musste er über ihn grinsen. Dieses Klischee erfüllte er voll und ganz. Der Mediziner, der mit seinem Wissen um sich warf.


  „Ich spüre durch das Telefon, dass Sie keinen blassen Schimmer haben, wovon ich spreche, richtig?“, ein blechernes Kichern kam aus dem Hörer.


  „Nun gut, ich will es mal nicht so spannend machen. Phoneutria sind im allgemeinen Sprachgebrauch Brasilianischen Wanderspinnen, auch Bananenspinnen genannt“, sagte Pawlok deutlich. „Sie gehören zu einer von acht Arten umfassenden Gattung innerhalb der Familie der Kampfspinnen. Sie gilt als höchst aggressiv und giftig. Neben der echten schwarzen Witwe und der Australischen Trichterspinne ist sie eine der wenigen Spinnen weltweit, deren Gift für einen erwachsenen Menschen lebensgefährlich sein kann. Und jetzt kommt´s, Detective Wilson: Es konnte sich nicht nur um eine Spinne gehandelt haben, es müssen tausende gewesen sein, die über das Opfer hergefallen sind …“


  „Moment mal! Kann es nicht auch sein, dass jemand ihm einfach das Gift injiziert hat?“, unterbrach Matt ihn. Mittlerweile war er an seinem Arbeitsplatz angelangt, klemmte das Telefon mit der Schulter an sein Ohr, setzte sich und schaltete den Computer ein.


  „Nein. Wir haben keinerlei Einstichspuren gefunden, aber überall auf dem Körper kleine Wunden, die von Spinnenbissen stammen. Man hat mir gesagt, dass in dem Badezimmer keinerlei Spuren von so vielen Tieren gefunden werden konnten. Nicht mal eine Spinnenwebe irgendwo in den Ecken. Im Übrigen verursacht eine solche Menge Gift einen Priapismus.” Genervt bewegte Matt die Maus, weil der Bildschirm schwarz blieb.


  „Das ist eine schmerzhafte Erektion, die auch postum verbleibt, Detective.“


  Matt konnte fast das Grinsen sehen.


  „Na super, Dr. Pawlok. Was zur Hölle soll ich damit nun anfangen? War dies ein Zufall? Oder ist seine Freundin eine bösartige Spinnenfrau?“ Er wusste selbst, wie lächerlich sich das anhörte, aber als er kurz darüber nachdachte, verband er die Tatsache mit etwas Übersinnlichem. Seufzend gab er sein Passwort ein, als sich endlich der Bildschirm mit der Anmeldemaske aufbaute.


  „Das, Detective Wilson, ist dann wohl Ihre Aufgabe. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich an.“ Damit legte Pawlok auf.


  Stirnrunzelnd öffnete Matt das Personensuchprogramm und gab „Shaona Twains“ ein. Keine Registrierung.


  „Matt! Ein weiterer Fall. Eine junge Frau wurde in ihrem Schlafzimmer von einem Regal erdrückt.“


  Er hatte ganz vergessen, dass Alice hinter ihm hergelaufen war und die ganze Zeit neben seinem Stuhl gestanden hatte.


  „Ja und? Gehören häusliche Unfälle nun auch zu unserem Arbeitsgebiet?“, fragte er leicht gereizt und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel.


  „Dieser schon, denn es scheint nicht wie ein Unfall auszusehen. Wir sollen sofort hinfahren.“
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  „Med. Zwei merkwürdige Todesfälle halten deinen Detective und seine nette, kleine Assistentin in Atem. Ich dachte, du möchtest gerne mehr darüber erfahren, denn dieses Mädchen hier hat etwas damit zu tun.“ Ross tat es schon wieder. Flüstern! Obwohl nur sie ihn wahrnahm, machte sich Ross daraus einen Spaß, um sie zu ärgern.


  Medina ging langsam in Richtung Wohnzimmer.


  „Was soll das heißen, hat das Mädchen etwas damit zu tun?“, fragte sie nun leise.


  „Naja, sie ist eine Hexe und sie hat beide Opfer verflucht. Ich bin schon eine ganze Weile hinter ihr her, weil sie Alex verfolgt und ich wissen wollte, wieso. Den Grund kenne ich zwar immer noch nicht, aber ich war die letzten Tage immer mal wieder bei ihr. Wow, war das gruselig teilweise, echt jetzt“, fing er an zu erzählen und Medina hätte ihn am liebsten fest geschüttelt, weil er mal wieder nicht zum Punkt kam. „Sie ist eine Halbling. Also noch keine wahre Hexe. Damit ihre Ziehmutter sie nicht umbringt, nutzt sie ihre Gabe, andere mit einem Fluch zu belegen, indem sie sie berührt…“


  Medinas Gedanken wirbelten durcheinander, ihr Herz klopfte laut und sie rannte zurück in den Flur, wo das Mädchen vor Alex stand und beide plaudernd vor sich hin gackerten. Ja, Medina, was hast du erwartet? Dass er in sich zusammen fällt? Also eine Hexe. Hoffentlich hatte ihre Großmutter auch etwas darüber in ihrem schlauen Heft geschrieben. Unbemerkt von den beiden schlängelte sich Medina an ihnen vorbei und ging nach oben in ihr Zimmer. Unter der Matratze holte sie das Buch ihrer Grandma hervor, setzte sich im Schneidersitz auf das Bett und suchte im Inhaltsverzeichnis das Kapitel über Hexen. Sie musste etwas blättern, bis sie fand, was sie suchte, aber tatsächlich! Es gab eine eigene Abhandlung über Hexen. Neugierig begann sie zu lesen.

  



  Hexen

  



  Diese Geschöpfe können sehr bösartig sein. Es gibt zwar auch unter ihnen solche, die sich der weißen Magie verschrieben haben, aber das sind nur sehr wenige. Die meisten Hexen, die unter uns leben, dienen dem Teufel höchstpersönlich. Um eine wahre Dienerin des Bösen zu werden, werden sie nach ihrer Geburt markiert. Sie sind Nachkommen des Teufels und töten bei ihrer Geburt ihre Mütter. Von sogenannten Ziehmüttern werden sie aufgezogen und auf ihre Gabe trainiert. Jede hat eine andere teuflische Gabe, die mit dem 18. Geburtstag ausgeübt werden darf. Bis zur Mittsommernacht sind diese jungen Mädchen Halblinge, die sich immer noch für die gute Seite entscheiden können. Dies wird ihnen aber nicht leicht gemacht, denn die Ziehmutter darf auch einen Fluch auf sie ausüben, damit sie an ihr Schicksal gebunden sind. In der Mittsommernacht müssen sie sich bei einem grausigen Ritual dem Teufel hingeben und werden reine Hexen.


  Ich habe oft überlegt, ob ich die jungen Mädchen retten könnte. Mit viel Hexen habe ich glücklicherweise nicht zu tun gehabt, denn beinahe wäre ich von einer verflucht worden. Aber ich habe mich entschieden, sie alle zu verbrennen.

  



  Fuck! Also steht da unten eine Hexe. Offensichtlich musste es aber ein Halbling sein, sonst hätte sie Medina nicht sehen können. Also ist sie noch auf dem Scheidepunkt. Aber was zu Hölle macht sie bei uns? Und was will sie von Alex? Ob sie wusste, was er war?


  Lautes Gelächter drang zu ihr nach oben. Medina knirschte mit den Zähnen. Super, ich brauch Ablenkung. Diese Turteltäubchen machen mich irre. Schnell verstaute sie das Notizbuch wieder unter der Matratze und verließ ihr Zimmer. Die beiden standen nun nicht mehr im Flur, sondern waren offensichtlich ins Wohnzimmer gegangen, also schlich sie sich zur Garage, sprang ins Auto und fuhr zum Detective.
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  „What the fuck!“, rief Matt aus, als er die Sauerei in dem Schlafzimmer vorfand. Die Spurensicherung schaute kurz auf, wandte sich aber sofort wieder ihrer Arbeit zu.


  Aus einer Ecke erhob sich David und füllte sie fast komplett aus. Aufgrund seiner Größe musste er den Kopf etwas einziehen, als er auf sie zukam. „So sieht man sich wieder, Mann.“


  Matt grinste, denn David legte schon wieder den Gangster-Slang an den Tag. Oder besser gesagt, an den Abend, denn zwischenzeitlich war es kurz vor elf Uhr nachts. „Was soll die Scheiße hier?“, fragte Matt sofort und blickte auf die Leiche, die unter einem Regal lag. Also sie lag mit dem Körper innerhalb des Holzrahmens, nur die Hand- und Fußgelenke lagen außen und waren durch den Druck durchtrennt worden.


  „DAS ist tatsächlich das Merkwürdigste, was ich je gesehen habe. Heb das Regal mal an, hier, zieh erst die Handschuhe an.“ David reichte ihm eine Box mit Einmal-Gummihandschuhen, aus der Matt ein Paar zog und sie sich überstreifte. Mit einem Schritt beugte er sich zum Regal und hob es hoch, wofür er zu viel Kraft aufwendete, da er davon ausging, es wäre schwerer. Es ließ sich ganz leicht anheben. Verwundert zog er eine Augenbraue hoch und lehnte den Rahmen an die Wand. „Weisste Bescheid, Mann. Ich kapier das nicht. Wie soll ein leichtes Holzregal die Extremitäten durchtrennen? Nicht mal, wenn sich jemand auf das Regal setzt, kann so etwas passieren. Außerdem hätte sie das Teil locker wegdrücken können. Sie war ja nicht schmächtig“, deutete er auf den kräftigen Körperbau der Frau hin.


  Matt kniete auf den Boden in Höhe des Kopfes der Frau nieder und begutachtete ihr Gesicht. In den toten Augen lag ein verzweifelter Ausdruck, ihr Mund war zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Über sich hörte er David leise mit Alice sprechen.


  „Hab ich irgendwas falsch gemacht, Alice?“, fragte er gerade.


  „David, nicht hier, okay? Du hast nichts falsch gemacht, nicht deine Schuld“, murmelte Alice.


  Matt stand wieder auf und erblickte in dem Moment in der Tür Medina, die reglos auf die Leiche starrte. Er kannte sie mittlerweile gut, das war kein geschockter Blick. „Sekunde, Leute, ich habe da jemanden entdeckt, der hier nicht hin gehört.“ David und Alice nahmen ihn nicht wahr und er umrundete die Leiche, wich der Spurensicherung aus und kam schließlich bei Medina an. „Ich muss ja nicht fragen, was Sie hier schon wieder verloren haben, aber langsam grüble ich, wie Sie es schaffen…“


  Medina legte einen Finger auf seine Lippen, kam seinem Ohr näher und flüsterte: „Ich will dich heute Nacht. Ich warte draußen.“ Sie trat einen Schritt zurück und sagte etwas lauter: „Das war eine Hexe. Und ich habe sie in meinem Haus.“ Mit den Worten wirbelte sie herum und verließ den Tatort wieder. Verflucht! Auf was hab ich mich da eingelassen? Aber während er das noch dachte, spürte er die leichte Erektion in seiner Hose. Eigentlich waren sie hier fertig.


  „Alice! Ich muss noch weg, kannst du dich bitte um alles kümmern? Hast einen gut bei mir.“ Alice nickte geistesabwesend.

  



  ***

  



  Medina stand rauchend an ihrem Auto, als sie Matt aus dem kleinen Haus kommen sah. Grinsend schmiss sie die Kippe auf die Erde und trat sie aus.


  „Detective Wilson. Das ging aber schnell“, rief sie ihm zu und schlenderte auf ihn zu. Er grinste ebenfalls und dabei strahlen seine Augen wissend darüber, was passieren würde. „Miss Thompson. Darf ich fragen, was Sie mit der Hexe gemacht haben?“ Mit einer hochgezogenen Braue trat er näher und flüsterte ihr die Frage ins Ohr. Sein warmer Atem erzeugte wohlige Schauer, die ihr über den Rücken fuhren.


  „Ich habe sie nicht verbrannt, falls Sie das meinen. Sie vergnügt sich wohl im Moment mit meinem Partner Alex“, hauchte sie und legte den Kopf leicht in den Nacken, so dass er ihr über die Kuhle am Schlüsselbein lecken konnte.


  „Detective Wilson. Wir sollten nicht in der Öffentlichkeit…“ Da spürte sie seine Arme, die er um sie legte und sich ihre Hände hinter ihrem Rücken griff. Sie hörte nur ein leises Klacken und fühlte an den Handgelenken kaltes Metall. Er hatte doch nicht! „Detective. Bin ich verhaftet?“ Sein Blick heftete sich auf ihr Gesicht und er bog ihren Kopf sanft zur Seite, um ihren Hals zu küssen, bis er am Ohr ankam und ihr hineinflüsterte: „In den Wald, Miss Thompson. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.“ Seine Stimme klang rau. Er wirbelte sie herum und stieß sie sanft nach vorne in ein kleines Waldstück. Weg von der Straße. Sie konnte sich denken, dass er dafür Ärger kriegen würde, wenn man ihn erwischte, aber ihr Herz schlug laut und alles an ihr kribbelte vor Vorfreude, was er gleich mit ihr tun würde. Mehrere Minuten stolperte sie vor ihm her, bis er sie schließlich am Arm festhielt, ihr das T-Shirt mit einem Ruck entzweiriss und den Knopf ihrer Jeansshorts öffnete. Er schob Medinas Hose runter und barg sein Gesicht an ihren Brüsten, die sie ihm keuchend entgegenreckte. Zwar hasste sie es, die Kontrolle zu verlieren, aber das hier hatte schon was. In dem dichten Waldstück konnte sie kaum etwas erkennen, nur Schemen seines wohlgeformten Körpers, der leider noch bekleidet war. Seine Zunge war flink und entlockte ihr ein wohliges Stöhnen. Schnell wanderte er ihren Bauchnabel hinab zu ihrer nackten Scham, die schon mehr als bereit war. Als sie seine Zungenspitze auf ihrer Knospe spürte, durchzuckte sie ein wohliges, warmes Gefühl. Sie ballte die Hände in den Handschellen zu Fäusten und als er von ihr abließ und sie kurz allein ließ, konnte sie sich denken, dass auch er sich auszog. Ruppig drehte er sie um, drückte sie gegen einen Baum und benutzte seine Finger, um sie weiterhin zu stimulieren. Medina stöhnte lauter, biss sich jedoch auf die Lippen, denn sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Er war ein wahrhaftig wahnsinniger Liebhaber, der die richtigen Punkte genau zu kennen schien. Als er tief in sie hinein glitt, spürte sie immer noch seine Finger überall und glaubte, sofort kommen zu müssen. Schließlich konnte er sich nicht mehr zurückhalten und stieß sie ohne Rücksicht auf Verluste. Keuchend knabberte er an ihrem Schulterblatt, griff nach vorne über ihren Bauch zu ihrer Knospe und rieb sie sanft im Rhythmus seiner Stöße. Zeitgleich kamen sie zum Orgasmus, der Medina so heftig durchschüttelte, dass ihr die Knie nachgaben und sie sich auf den weichen Blättern des Waldbodens sinken ließ.
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  „Keine Ahnung, warum ich dir gefolgt bin. Irgendwie finde ich dich interessant, Alex“, sagte diese wunderschöne Elfe, die er gerade erst kennengelernt hatte. Als Medina ihn gerufen hatte, dachte er zunächst, sein Vater hätte ihn gefunden. Er wäre nicht überrascht gewesen; schließlich war Dad eine wichtige Persönlichkeit auf dem hiesigen Finanzmarkt und arbeitete selbstverständlich auch mit Privatdetektiven. Umso verblüffter war er dann, als er dieses wunderschöne Mädchen im Flur stehen sah. Im ersten Moment hatte sie ihn an eine Märchenfigur erinnert. Doch ihre Augen wirkten so traurig, dass sie niemals in ein klassisches Märchen gepasst hätte. Und dann hatte sie ihm ihre feine Hand gereicht. All ihre Gefühle strömten auf ihn ein und im ersten Moment musste er sich beherrschen, damit er nicht das Gleichgewicht verlöre. Außerdem hatte sie wunderbar gerochen. So ganz anders als Medina. Rein und unschuldig. Sie waren irgendwann ins Wohnzimmer gegangen und hatten geredet und geredet. Viele Stunden lang, bis Medina plötzlich in der Tür stand. Seine Medina. Und sie roch wieder nach Sex. Nach widerlichem, abartigem Sex. Außerdem trug sie ein Männerunterhemd, dessen Träger ihr von der Schulter gerutscht war.


  „Alex, kann ich dich einen Moment sprechen?“


  Er musterte sie, und einer Eingebung folgend, schüttelte er den Kopf, ergriff Leonys Hand und sagte mit fester Stimme: „Wir haben keine Geheimnisse.“ Den überraschten Blick seiner Märchenprinzessin beachtete er nicht.


  „Ah, ihr seid also schon so weit, dass ihr bald heiraten wollt. Verstehe. Na dann, darf ich dich ja über deine Braut aufklären, oder?“


  Alex vermutete nichts Gutes und schluckte.


  „Darf ich vorstellen: Hexe. Und der da ist ein Halbvampir. Wenn das mal nicht das neue Traumpaar ist“, kicherte Medina böse und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere.


  Alex rann ein eiskalter Schauer den Rücken hinab, und er drückte die Hand von Leony fester.


  „Bevor ich es vergesse, Alex: Die kleine Hexe hat zwei Menschen auf dem Gewissen. Einer wurde von Spinnen aufgefressen und dem anderen wurden Hände und Füße von einem Holzregal abgetrennt. Ich wünsche euch noch viel Spaß.“ Damit drehte sie sich um und wollte nach oben gehen, doch Alex war blitzschnell bei ihr und hielt sie am Arm fest. „Was soll das heißen?“


  „Na, dass ich euch noch viel Spaß für euer zukünftiges Leben wünsche“, antwortete sie schnippisch, und am liebsten hätte Alex sie an sich gezogen und geküsst.


  „Ich meinte die Hexe und dass sie angeblich zwei Menschen auf dem Gewissen hat.“ „Ach das. Naja, ob es nur zwei sind, weiß ich nicht, jedenfalls wurden diese kürzlich gefunden und…“


  In dem Moment betrat Leony den Flur. „Okay, ihr könnt aufhören über mich zur reden, als wäre ich nicht da. Ich gebe es zu, ich bin eine Hexe, aber noch nicht richtig, okay?“


  Beide wirbelten zu ihr herum. In dem Moment rollte eine Träne aus Leonys Augenwinkel, die sie hektisch wegwischte.


  „Also ich bin noch keine richtige Hexe, weil ich mich weigere, mit dem Teufel in die Kiste zu steigen. Und weil ich gar nicht so bin. Und weil meine Ziehmutter mich erpresst hat, habe ich, um mein eigenes Leben zu retten, andere ins Verderben gehen lassen. Zunächst habe ich nur leichte Flüche übertragen. Die schnell wieder vergehen, wie eine Grippe. Dann wollte sie immer mehr von mir und die Flüche wurden heftiger, haben Menschenleben zerstört. Und schließlich vor einer Woche wollte sie, dass meine Flüche Menschen töten. Wenn ich das nicht tun würde, müsste ich sterben. Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen, aber ich hatte solche Angst und dann habe ich Alex gesehen. Er wirkte so traurig und gleichzeitig wütend und er zog mich irgendwie an.“ Leony verhaspelte sich beim Sprechen, so aufgeregt war sie. Offensichtlich schien es ihr zu helfen, darüber zu reden.


  Alex machte einen Schritt auf sie zu, aber sie wich zurück.


  „Nein, Alex. Lass mich erst erzählen. Wisst ihr, wie oft ich mir gewünscht habe, dass sie alle tot wären? Und ich diesem Fluch entkommen könnte?“


  Medina trat ebenso einen Schritt vor. Ihre Augen waren verengt.


  „Wieso erzählst du uns das eigentlich alles? Mich verwundert es schon etwas, dass du so freizügig von Hexen und Flüchen plauderst, als ginge es hier um ein neues Make Up von Heidi Klum.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften, wohl um etwas bedrohlicher zu wirken. Ja, sie hatte Recht, dachte Alex. Neugierig wartete er auf eine Erklärung.


  „Weil ich möchte, dass ihr mir helft. Weil ich weiß, was du tust und weil ich seit eben bestätigt bekommen habe, dass Alex auch nicht mehr ganz menschlich ist, weshalb mein Fluch auch bei meiner Berührung nicht bei ihm ankam.“


  Alex zuckte zusammen. „Was für ein Fluch?“, fragte er streng. Leony wurde unter ihrer Porzellanhaut rot.


  „Ehm. Naja… ich…“


  „Lass mal, Alex. Er wirkt bei dir sowieso nicht. Also Leony. Du möchtest, dass wir deine Hexen töten, damit du frei bist?“, fragte sie sie, als wäre sie ein kleines Schulmädchen.

  



  Alex sah ein bisschen beleidigt aus, weil sie ihn einfach unterbrochen hatte.


  Damit untergräbt sie meine Autorität, murrte er innerlich.


  „Ja. Es hört sich aus deinem Mund zwar sehr egoistisch an, aber ja, genau so ist es.“ Leony reckte das Kinn vor.


  „Und du willst logischerweise dabei nicht draufgehen, richtig?“, fragte Medina und ihre Stimme klang strenger, als er sie jemals gehört hatte. Alex schaute wieder zu Leony. Sie war tapfer, das musste man ihr lassen, denn sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.


  „Richtig“, antwortete sie ruhig.


  Er kam sich vor wie bei einem Tennisspiel, denn wieder wandte er sich Medina zu. Sie schien zu überlegen. Alex wusste genau, eigentlich müsste sie das Mädchen töten, aber etwas hielt sie zurück.


  „Okay“, sagte sie schließlich „du bringst uns zu dem Hexenzirkel und wir lassen dich leben. Ich bin Medina. Und ich bin Jägerin auf paranormales Zeugs. Und ich gebe dir nicht die Hand“, fügte sie noch schnell hinzu.
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  Mittlerweile war es nach Mitternacht und sie waren zu dritt in Medinas rotem Cabrio hoch in die Berge gefahren.


  Schließlich sollte Medina anhalten und das Auto in einer Böschung versteckt parken. Gemeinsam gingen sie den Trampelpfad entlang, der den Berg hinabführte. Von weitem konnten sie schon die Lichter sehen und vernahmen lautes Stöhnen und ab und zu noch gruseligere Geräusche wie Kreischen.


  Leony verließ den Trampelpfad und ging rechts einen kleinen Hügel hinauf.


  „Hier sitze ich meistens und beobachte sie. Heute feiern sie keinen Hexensabbat. Das machen sie nur einmal im Monat und dann kommt der Teufel persönlich zu Besuch. Sie sind einfach geile Miststücke und treiben es wild mit- und untereinander. Widerlich.“


  Mit einem Zischen holte Medina Luft, als sie die Körper unter sich sah. Einige schlugen mit speziellen mehrschwänzigen Peitschen auf nackte Rücken. Die geschlagenen Frauen schrien und stöhnten vor Lust, hatten ihre Finger in anderen Frauen und rieben sich selbst auf mehreren Gesichtern. Medina hatte ja schon einiges gesehen, aber das übertraf ihre Vorstellungskraft. Alex besah sich das Schauspiel mit glänzenden Augen. Sie warf ihm schnell ein Red Bull zu, da es wohl das einzige war, was seinen Blutdurst zu mildern schien und er trank die Dose in einem Zug leer.


  Leony deutete auf eine Frau mit einem ausladenden Körper, die mit einer anderen Frau knutschte und einen Kopf zwischen ihren Beinen hin- und her bewegte.


  „Das ist Agnetis. Meine Ziehmutter. Sie hat hier recht viel zu sagen, aber es gibt zwischen den Hexen keine Rangordnung, dennoch hören viele auf sie. Ich hasse sie“, spuckte sie die Worte fast aus.


  Medina nickte. „Okay. Wir werden wie folgt vorgehen. Leony bleibt hier oben. Du wirst nicht kämpfen. Alex und ich gehen runter und knöpfen uns zuerst Agnetis vor. Dann nutzen wir das Überraschungsmoment und verteilen uns. Ich gehe rechts und du, Alex links.“


  Leony schien froh zu sein, dass sie nicht mehr in der Verantwortung war, bekam aber plötzlich Angst. „Was soll ich machen, wenn mich eine von denen da sieht?“ Medina zuckte mit den Schultern und ließ ihr eine Fackel da.


  „Dann zündest du die Fackel an und rammst sie in die Hexe. Nur Feuer kann sie töten.“


  Medina steckte sich mehrere kleine noch nicht entzündete Fackeln in einen Ledergürtel und zog den Köcher auf den Rücken. Dann präparierte sie die Pfeile mit in Benzin getränkten Stoffteilen und schob sie in den Köcher. Sie hängte sich den Bogen über die Schulter und nickte Alex zu. Zugleich sprangen sie den Abhang hinunter. Alex blieb dicht hinter Medina. Die Frauen bemerkten ihn erst nicht. Medina hatte den Vorteil, dass niemand sie sah. Also ging sie ganz normal zu Agnetis, spannte einen Pfeil, zündete den Stoff an und wollte ihn einspannen, doch da sprang Agnetis von ihr weg.


  „Wer bist du? Was willst du“, zischte sie in Richtung Alex und plötzlich spürte Medina, dass sie den Boden unter den Füßen verlor. Ehe sie wusste, was passiert war, stand die Hexe über ihr, hatte den Fuß auf ihre Kehle gestellt und grinste böse. Medina spürte, dass ihr die Luft weg blieb. Hektisch suchte sie nach ihrem Pfeil, der durch den Aufschlag etwas weiter weg lag.


  „Was soll das? Wieso…“, krächzte sie.


  Der Fuß bohrte sich in ihre Kehle und Panik machte sich in Medina breit. Sie hatte sich aber schnell wieder gefasst, griff nach dem Gelenk und drückte, so fest sie konnte, zu. Die Hexe schrie auf und Medina stand mit einem Hops wieder aufrecht. Schnell rannte sie zum Pfeil, hob ihn auf und spannte ihn. Als sie die Hand der Hexe auf dem Rücken spürte, spannte sie den Pfeil, drehte sich um, trat ihr mit dem Fuß in die Brust und ließ den Pfeil los. Sie war ein Halbling, ging ihr durch den Kopf. Wieso zum Henker war das ein Halbling? Doch viel Zeit hatte sie nicht, denn Alex brauchte Hilfe. Mehrere Hexen waren auf seinen Rücken gesprungen und attackierten ihn mit Kopfnüssen. Eines der Weiber schlug ihn mit der Peitsche ins Gesicht und auf die Brust.


  Medina spannte fünf brennende Pfeile gleichzeitig und ließ sie auf die Gruppe der Hexen prallen, die auf seinem Rücken saßen. Schreiend fielen sie von ihm. Alex schnappte sich die Peitsche, zog die Hexe daran näher und steckte ihr eine kleine Fackel mitten in die Stirn. Sie lief noch ein bisschen im Kreis, bis das Feuer sie aufgefressen hatte. Schnell erledigten sie die restlichen Hexen und blickten zeitgleich zum Hügel. Hinter Leony hatte sich eine Hexe angeschlichen, die fluchte und sie anschrie. Leony blickte wild um sich, nahm eine Fackel und stand bedrohlich vor ihr. Alex wollte eingreifen, doch Medina hielt ihn zurück.


  „Es ist ihr Kampf. Lass sie.“


  Leony stolperte rückwärts immer weiter in Richtung Abgrund, zu dem die Hexe sie drängte, während sie auf sie einschrie und schimpfte. Was sie da brüllte, konnte Medina aber nicht verstehen. Alex vermutlich schon, dachte sie.

  



  Als Leony fast schon den Abgrund unter ihren Füßen spürte, da der Sand verdächtig nachgab, machte sie kreischend einen Satz nach vorne und rammte der Widersacherin die brennende Fackel mitten in den Leib. Und noch einmal. Und noch einmal. Danach fiel sie schluchzend auf die Knie und hatte ihren Kampf gewonnen. Medina behielt ihre Frage noch im Hinterkopf, dass sie Leony fragen müsste, warum Agnetis ein Halbling gewesen war.


  THE HUNTER:


  


  
    Staffel 01 | Episode 07:
  


  
    Medina und der Vampirkönig
  


  PROLOG:

  46 vor Christus

  Rom

  



  Ich hasse diese feuchtwarmen Nächte. Er wischte sich klebrige Schweißperlen von der Stirn. Die engen Gassen Roms verschluckten ihn fast und er hatte genau deswegen einen schwarzen Umhang angelegt und dessen Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Die Hitze darunter staute sich, und als er losging, verfluchte er diese Vorsichtsmaßnahme. Aus der Ferne drang wütendes Fauchen kämpfender Katzen an sein Ohr.


  Vermutlich die üblichen Revierstreitereien.


  Er schwitzte. Auf dem Weg durch die Gassen trat er ungeschickt in Pfützen, die gewiss ekelhaften Ursprungs waren. Oft hielt er den Atem an, da der Gestank unerträglich war; eine Mischung aus Urin und verfaulten Abfällen, dazu die schwere, feuchte Hitze.


  Als er endlich bei der Ruine eines Patrizierhauses angekommen war, konnte er sich selbst nicht mehr riechen, schweißdurchtränkt, wie seine Kleidung war. Quintus drehte sich noch einmal zur Gasse, um zu überprüfen, dass ihm niemand gefolgt war, dann schlüpfte er beruhigt unter den zusammengebrochenen Säulen, die einstmals eine prunkvolle Eingangstür umrahmt hatten, ins Haus. In Gaius Julius Caesars Rom konnte man nie sicher sein, ob einen die Spione, die der Kaiser durch die nächtliche Stadt schickte, nicht aufgriffen und befragten. Und Fragen konnte Quintus überhaupt nicht gebrauchen! Denn er hatte eine Idee!


  Er betrat ein Kämmerchen, dessen verwitterte Holztür schief in den Angeln hing. Der Raum hatte vermutlich der Vorratshaltung gedient, denn der Boden war übersät mit Scherben einstiger Olivenölkrüge und zerbrochener Dauben von Holzfässern. In all dem Unrat befand sich ein Loch im Boden, das Quintus sorgfältig mit Holz abgedeckt hatte. Nun schob er die Bretter mit den Fußspitzen beiseite, hielt dann eine Laterne hoch, die er vor langer Zeit hier deponiert hatte, entzündete sie und stieg die Leiter durch die Öffnung in den Keller hinab. Quintus, der sich selbst als der Hexenmeister Roms bezeichnete, stellte die Laterne auf einer gemauerten Feuerstelle ab. Er hatte sich hier gut eingerichtet. Tongefäße in allen Größen, gefüllt und ungefüllt, standen auf einem niedrigen Sockel an der Wand. Neben der Feuerstelle lagen mehrere Papierrollen über- und nebeneinander. Es war kaum Platz in dem stickigen Keller, sodass er sich nur schwerlich darin bewegen konnte und immer wieder mit den Ellbogen gegen die Lehmwände stieß. Nachdenklich strich er sich über den langen Bart, nahm eine der Rollen aus dem Stapel auf einem Tischchen und glättete die Enden. Mit Steinen beschwerte er die Ecken des Papyrus und betrachtete die Schriftzeichen wohl zum hundertsten Mal, seit er durch Zufall an das Rezept gekommen war.


  „Gut, gut“, sprach er zu sich selbst und ein böses Grinsen huschte über sein faltiges Gesicht, als er sich erinnerte, wie er den alten Idioten von ägyptischen Magier seinerzeit mit Wein abgefüllt hatte, bis er sternhagelvoll war, während er selbst nur gefärbtes Wasser zu sich genommen hatte. Einige Stunden später wusste Quintus jedes Detail über das Rezept.


  Seither hatte ihn diese Idee nicht mehr losgelassen: unsterbliche Wesen zu erschaffen. Eine Armee! Er allein besaß die Fähigkeit, Imperator des römischen Reiches zu sein, ja, der ganzen Welt. Und mit den erschaffenen Kohorten würde es ihm gelingen! Er seufzte. Das musste warten, rief er sich selbst zur Ordnung, und wählte eines der Tonbehältnisse aus, steckte es in eine Tasche seines Umhangs und verließ den geheimen Ort.

  



  ***

  



  Wieder schlich er durch die verwinkelten Gassen, stöhnte unter der schwülen Luft und atmete erleichtert auf, als er das Freudenhaus betrat.


  Sogleich streckte ihm die alte Vettel ihre Hand hin.


  „So ungeduldig, Kupplerin?“ Quintus weidete sich an ihrer Gier, ehe er die verkorkte Tonvase an die Alte aushändigte. Sie ließ sie in den Falten des Gewands verschwinden, stieg dann mit Quintus die Stufen in die Gemächer der jüngsten Frauen hinauf.


  Das Gefäß enthielt ein starkes Rauschmittel. Wofür sie es brauchte, hatte er nie hinterfragt und es interessierte ihn auch nicht, denn sein Lohn waren frische, junge Mädchen. Diesmal wollte er nicht nur Spaß mit ihnen haben, sondern er suchte ein ganz besonderes Mädchen. Nachdem er der Kupplerin seinen Wunsch mitgeteilt hatte, hob sie zwar erstaunt eine Augenbraue, hinterfragte seine Entscheidung aber nicht. Sie betraten einen kleinen Raum, in dem mehrere Mädchen auf dem Boden saßen, sich gegenseitig schminkten oder miteinander tuschelten.


  Grob packte die Kupplerin zielsicher eines der Mädchen am Arm und zerrte es in den angrenzenden Raum. Sie schubste es auf das ausladende Bett aus Stroh und befahl ihr, sich zu entkleiden. Das Mädchen wehrte sich mit den Worten, ihr Blut sei gekommen. Darauf schlug ihr die Vettel hart ins Gesicht, die Lippe der Hure sprang hässlich auf, und sie entkleidete sich eilig.


  Quintus sah das Blut bereits ihre Schenkel hinablaufen.


  „Sie soll stehenbleiben. Auch wenn sie Schmerzen verspürt, hat die Hure aufrecht zu bleiben, bis ich sie an einen Stuhl binde“, befahl er, während sich seine Erektion bereits hart unter dem Gewand abzeichnete. Das Mädchen riss ängstlich die Augen auf, kein Laut kam über seine Lippen.


  „Ihr könnt gehen, Kupplerin.“


  Das fette Weib walzte aus dem Zimmer und er lauschte ihren polternden Schritten auf den Dielen.


  Aus dem mitgebrachten Beutel entnahm Quintus eine feine, goldene Hohlnadel, an die er einen Schweinedarm befestigt hatte. Diese Praktik hatte er bei seinem Aufenthalt in Ägypten erlernt. Panisch beobachtete das Mädchen ihn bei seinem Tun und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Zitternd schwieg sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich werde sie nun fesseln, denn ich brauche ihr Blut.“ Er kam der jungen Hure näher, entnahm ein Seil aus dem Beutel und band ihre Hände auf den Rücken. Grob positionierte er sie auf einem Schemel und schob sie so weit vor, dass sie nur noch halb mit den Pobacken darauf saß. Ihre Fußgelenke band er an die Beine des Schemels und verknotete das Seil. Nun spreizte er ihre Scham, steckte Zeige- und Mittelfinger in die Vagina und stieß die Nadel tief hinein. Das Mädchen schrie auf. Quintus’ Penis schmerzte schon in seiner Steifheit. Ich werde sie mir gleich noch nehmen, dachte er, saugte kurz an dem Schweinedarm und sah zu, wie sich dieser mit dunkelrotem, schmutzigem Blut füllte. Der Geruch wehte ihm um die Nase und seine Geilheit brachte ihn fast um den Verstand. Das Mädchen wimmerte nun, was Quintus nur noch mehr anspornte, und ungeduldig wartete er, bis sich der Darm gefüllt hatte. Langsam zog er die Nadel aus ihrer Scham, legte sie auf den Boden und verstopfte die Öffnung der Darmhülse mit einem Korken. Sorgfältig löste er das Seil. Dann zog er sich das Gewand über seinen Kopf, packte das Mädchen an der Hüfte und stieß rücksichtslos seinen harten Schwanz in ihr Geschlecht. Ihren Schmerzlaut ignorierte er. Bedauerlich rasch ergoss Quintus sich in ihrer Tiefe.


  „Die Kupplerin wird sie säubern“, erklärte er mit einem befriedigten Unterton und packte die Gegenstände wieder in den Beutel. Mit einem Tuch, das das Stroh bedeckte, entfernte er ihr Blut von seinem Bauch und Geschlecht, zog das Gewand über und verließ das Haus.

  



  ***

  



  Quintus ging entspannt die engen Gassen zurück zu seinem Labor. Während er die steile Leiter hinunterstieg, grübelte er über sein Vorhaben nach, ging murmelnd die Idee erneut durch und zündete in dem engen Kellerraum Fackeln an. Mit einem Ächzen bückte er sich in eine dunkle Ecke und zog einen Käfig hervor.


  „Guten Abend, meine Lieben. Heute ist euer großer Tag!“, rief er den Ratten zu, die sich ängstlich im Stroh verkrochen. Das beeindruckte Quintus keineswegs, er fuhr mit der Hand durch die Tür und schon hatte er eines der Tiere geschnappt. Er platzierte es auf den Tisch, klemmte den Kopf zwischen Daumen und Zeigefinger ein und stach der Ratte die feine Nadel in die Niere. Ein lautes Quietschen ertönte. Sofort saugte er am anderen Ende des Schweinedarms und wartete, bis sich dieser mit Flüssigkeit füllte. Quintus’ Augen strahlten. Adrenalin. Das würde er brauchen, um die Wesen wieder lebendig zu machen. Nachdem er die Ratte wieder in ihren Käfig gepackt hatte, legte er sich die Nadel zurecht, entnahm aus dem Regal eine kleine Schachtel, aus der er mit spitzen Fingern mehrere Blüten zog, die er vor sich auf den Tisch legte. Eisenhut! Mit einem groben Stein zerhackte er sie zu einem feinen Brei und holte ein anderes Tier aus dem Käfig. Ein kleines Stück Holz diente dazu, ihr Mäulchen offen zu halten. Quintus schmierte die Paste hinein, stopfte sie vorsichtig in den kleinen Rachen und wartete. Unter seinen Fingern erschlaffte die Ratte binnen weniger Sekunden und lag leblos vor ihm. Sofort spritzte er etwas von dem Menstruationsblut ins Rattenherz und wartete einige Sekunden, ehe er mit der zweiten Nadel das gewonnene Adrenalin in dieselbe Stelle verabreichte.


  „Komm schon“, forderte er sie auf. „Jetzt öffne schon die Äuglein.“ Immer wieder trommelte er leicht auf die Brust der toten Ratte, bis sie zusammenzuckte und leichtfüßig aufsprang. Mit glühendroten Augen blickte sie ihn an und hüpfte mit einem Satz auf ihn zu. Quintus stolperte nach hinten, stieß gegen die Leiter und versuchte, das Biest abzuwehren, aber da hatte es sich schon in seinem Hals verbissen. Er schmetterte die Ratte gegen die Wand, wo sie abprallte, und ihn erneut angreifen wollte. Zornig griff sich Quintus eine Fackel und zündete das wild gewordene Tier an. Als nur noch ein verkohlter Klumpen glühte, goss Quintus Wasser darüber. Er befühlte seinen Hals, aus dessen gerissener Ader Blut schoss. Panisch griff Quintus sich ein festes Tuch, das er auf einem Haufen neben der Feuerstelle verwahrt hatte, und presste es mit aller Kraft gegen die Wunde. Gedanken wirbelten in seinem Kopf. Was sollte er tun? Bald spürte er, dass das Blut durch den Stoff sickerte und ihm den Hals hinablief. Er presste ein weiteres Tuch auf die Wunde, legte sich auf den Boden und wartete. Bald schloss sich die Ader, aber er fühlte sich schwindelig. Nach einigen Minuten des Ausruhens konnte Quintus den Kopf wieder heben und setzte sich vorsichtig auf.


  Heiße Freude durchfuhr ihn: Es hatte geklappt! Das war die Hauptsache. Er hatte eine Ratte getötet und sie wieder zurückgeholt. Sie war stärker geworden und hatte ihn angegriffen. Mit normaler Kraft war es Quintus nicht gelungen, sie zu töten. Zwar war er nun verletzt, aber das störte ihn nicht. Verwundert über seine plötzliche Kraft erhob er sich, löschte die Fackeln und stieg die Leiter empor. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, als er die Tür seines Labors hinter sich schloss und nach Hause schlich.

  



  ***

  



  Quintus hatte den ganzen Tag geschlafen und als er gegen Abend munter wurde, erschrak er. Was war mit ihm geschehen? Er fühlte sich ungewöhnlich wach. Wacher als jemals zuvor. Es war ihm, als sähe er alles deutlicher, obwohl es schon dunkel war. Vorsichtig griff er sich an den Hals, da er keinerlei Schmerzen verspürte. Unter seinen Fingern fühlte er lediglich glatte Haut. Verstört strich er über sein Gesicht, das sich ebenso glatt anfühlte. Das kann nicht sein, dachte er verwirrt, und sprang schwungvoll vom Strohbett. Enthusiasmus durchströmte ihn plötzlich. Nach seinem Umhang greifend verließ Quintus das Haus, um wieder durch die Gassen in seinen unterirdischen Arbeitsraum zu gelangen.


  Dort hockte er sich hin und konnte immer noch nicht fassen, was seit gestern geschehen war. Er schaute seine Hände und Arme an, die glatt wie Marmor waren. Die Haut war hell, fleckenlos, und die Adern, die unter ihr pulsierten, zeichneten feine, blaue Linien auf seine Unterarme.


  Seit einigen Stunden verspürte er einen ungewöhnlichen Hunger, dennoch fühlte er sich fantastisch. Quintus hüllte sich wieder in den Umhang. Er hatte die Idee, sich die Gefangenen, die in den Verliesen unterhalb des Kolosseums auf ihren Tod warteten, vorzunehmen und ihnen ewiges Leben zu schenken. Er glaubte fest daran, dass sein Plan aufgehen würde. Die Wächter, die des Nachts dort standen, wollte er mit einem einfachen Pulver, das er ihnen ins Gesicht pusten würde, schachmatt setzen. Flink packte er seine Zutaten zusammen.


  Beim Anblick des Bluts, das er dem Mädchen abgezapft hatte, lief ihm plötzlich das Wasser im Mund zusammen. Doch nicht nur das, fast schien ihn die Flüssigkeit anzuziehen, und als er das Gefäß in die Hand nahm, spürte er die Hitze, die in seine Hände kroch. Rasch packte er es in den Lederbeutel, knotete ihn zu und verließ über die Leiter den Keller.


  Lautlos und flink wie eine Katze huschte er seinem Ziel entgegen, dem Eingang im Osten. Leise näherte er sich. Die Wachen standen plaudernd beieinander.


  Der Nachthimmel wölbte sich über der Stadt. Die Hitze war seit Wochen unerträglich und staute sich zwischen den Häusern. Doch Quintus machte sie diesmal nichts aus, kein Schweißtropfen drang aus seinen Poren, als er auf die Männer zutrat.


  Überrascht blickten sie ihn an, als er das Pulver aus seiner Faust in ihre Gesichter pustete. Augenblicklich sackten die Wächter in sich zusammen und er konnte ungestört an ihnen vorbeispazieren. Durch unterirdische Gänge gelangte er zu den Kerkern.


  „Da sind sie“, murmelte er und grinste beim Anblick der hinter Gittern dahinsiechenden Gefangenen. Er drehte ihnen den Rücken zu, kniete sich auf den Boden und öffnete seinen Beutel. Die Zutaten müssten für alle zehn Gefangenen ausreichen. Er würde sie mit einem Zauber belegen, damit sie sich nicht wehrten und er sich einen nach dem anderen vornehmen könnte. Fein säuberlich legte er alles, was er dazu brauchte, nebeneinander, in der Reihenfolge, in der er sie nutzen wollte. Anschließend erhob er sich wieder und drehte sich um. Mit einem weiteren Pulver, das er auf das Schloss pustete, schmolz er es und trat in das übelriechende Loch ein.


  Vor ihm stand eine verwahrloste Zigeunerin, deren Augen fast schwarz funkelten. Ihr Temperament war nicht gebrochen. Stolz stand sie mit erhobenem Kopf vor ihm. Auch unter dem Dreck bemerkte Quintus die Schönheit dieser Frau und für einen kurzen Moment wollte er sich ihren Körper nehmen, doch das Experiment war ihm wichtiger. Sein Blick wanderte über ihre weiblichen Formen, die nur spärlich von einem zerrissenen Kleid verhüllt waren. Doch er gab ihr nicht das Pulver, das er für die Wachen benutzt hatte, sondern stand mit erhobenen Händen vor ihr und murmelte leise hypnotische Worte. Auch diese Kunst hatte er in Ägypten erlernt und er wusste den Bannspruch genau einzusetzen. Die junge Frau stierte ihn an und blieb regungslos stehen. Quintus näherte sich ihr und riss ihr grob den Kopf in den Nacken, zwang sie, den Mund zu öffnen, indem er Daumen und Zeigefinger in den Kiefer presste und schmierte die Paste der tödlichen Pflanze in ihren Rachen, sodass sie würgen musste. Doch weil ihr Kopf im Nacken lag, konnte sie nicht spucken und verschluckte den Brei wie geplant. Wenige Sekunden später sackte sie zusammen. Die Augen rollten unnatürlich hin und her, und Quintus beeilte sich, mit der Nadel das Menstruationsblut in ihre Vene zu spritzen. Kurz bevor ihr Herz zum Stillstand kam, nahm er die andere Nadel mit der Nierenflüssigkeit der Ratte und stieß sie ihr direkt in die Brust. Ihr Körper zuckte, aber die Bewegungen wurden langsamer. Er hievte sie unsanft hoch und ließ sie zurück auf den Lehmboden fallen. Mit flackerndem Blick beobachtete er die leblose Frau.


  Plötzlich sprang sie auf und mit einem Satz an die Kerkertür. Sie krallte sich mit Füßen und Händen daran fest. Ihre Augen waren auf ihn geheftet. Glühendrot fixierten sie ihn und dabei leckte sie sich langsam über die Lippen. Erschrocken stolperte Quintus wenige Schritte rückwärts, doch er spürte die Anziehungskraft, die nun von ihr ausging. Sein Blick glitt über ihre feste Brust, die nicht mehr bedeckt war, denn das Kleid war seitlich bis zum Bauchnabel hinuntergerutscht. Leise murmelte sie in einer fremdartigen Sprache, die ihn, obwohl er sie nicht verstand, faszinierte. Quintus schloss die Augen, um dem Sog der Frau zu entkommen, drehte sich zu den anderen Gefangenen und schluckte hart. Glücklicherweise hatte er auch sie mit seinen hypnotischen Worten zu willenlosen Kreaturen gemacht, sodass sie wie die Zigeunerin starr auf ihren Plätzen standen und sich nicht bewegten. In aller Ruhe befestigte er nun eines der mitgebrachten Schlösser anstelle des geschmolzenen und sperrte ab. Das Zigeunerweib hinter ihm packte er mit gesenkten Augen, um ihrer Anziehung zu widerstehen, und stieß sie in eine Einzelzelle, vor die er das andere Schloss hängte.

  



  ***

  



  Diese Zigeunerin ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Immer noch hörte er ihre melodiöse Stimme, obwohl er bereits auf seinem Strohbett lag. Weit entfernt von ihr. Vor seinem inneren Auge wölbten sich ihre sinnlichen Lippen. Er erinnerte sich an den Anblick der Brüste, deren Brustwarzen zwischen den Gittern ihres Gefängnisses herauslugten. Nur kurz hatte er ihre Schenkel sehen können, als das Kleid hochgerutscht war. Der Gedanke an dieses prachtvolle Weib ließ ihn nicht mehr los, er konnte nicht anders, als sich noch einmal zu ihr zu schleichen. Quintus’ logisches Denken funktionierte nicht mehr, und wie an einer unsichtbaren Schnur gezogen lief er erneut zu den Verliesen. Je näher er der Zigeunerin kam, desto lauter vernahm er ihre Stimme in einer Sprache, die er nicht verstand.


  Die Wachen vor dem Kolosseum würde er wieder handlungsunfähig machen, er lachte voller Vorfreude.


  Nachdem Quintus sich versichert hatte, dass die Wachen schliefen, betrat er die unterirdischen Räume. Mit einem Mal erfasste ihn eine innere Unruhe. Vor dem Kerker angekommen schlug sein Herz so heftig, dass er das Gefühl hatte, er würde gleich umfallen. Schwer atmend sperrte er die Zelle des Weibs auf, ergriff wortlos ihren Arm und zog sie durch einen langen Gang in einen weiteren Raum. Sie wehrte sich nicht, im Gegenteil lehnte sie ihre Stirn gegen seinen Rücken. Dunkelheit umschloss sie, aber Quintus konnte sie fühlen, riechen und hören. Mehr wollte und brauchte er in diesem Moment nicht. Ihr weicher Körper drängte sich an Quintus, eine Hitzewoge erfasste ihn, er spürte den heißen Atem an seinem Ohr und die weichen Lippen, die zärtlich daran knabberten. Immer wieder flüsterte sie in dieser seltsamen Sprache. Nur mit Mühe konnte Quintus sich zurückhalten. Wollte sich beherrschen. Ihre Hände waren immer noch hinter ihrem Rücken zusammengebunden, was er sehr reizvoll fand. Auch er verließ sich nur noch auf seine Sinne. Durch die Dunkelheit nahm er sie noch direkter wahr. Langsam strichen seine Finger über die Kuhle ihres Halses, hinab zu ihrer festen, runden Brust. Er wollte sie nicht küssen, vielmehr wollte er in sie eintauchen, spüren, wie seine Männlichkeit von ihrer heißen Grotte massiert würde. Dieser Gedanke machte ihn schier wahnsinnig und er riss ihr mit einem Ruck das Kleid vom Leib. Rasch entledigte er sich seines eigenen Gewands, drehte sie um, sodass sie mit dem Kopf gegen die Mauer stieß und drückte ihren Rücken nach unten. Mit seinen Fingern fühlte er zwischen ihren Beinen, ob sie bereits feucht war. Hitze empfing ihn und sein Schwanz zuckte gierig. Langsam und fordernd führte er ihn ein und glaubte, im selben Augenblick explodieren zu müssen. Bei allen Göttern, das war ihm noch nie passiert. Ermattet entzog er sich ihr und hörte sie plötzlich sprechen.


  „Vielen Dank für deinen Samen, Herr. Bitte zieh mich wieder an und bring mich zurück.“

  



  ***

  



  Der Durst war nicht mehr auszuhalten. Seine Kehle war trocken, der Gaumen klebte unangenehm, sodass er immer wieder mit etwas Spucke versuchte, ihn zu befeuchten. Doch je mehr Wasser er zu sich nahm, desto schlimmer wurde der Durst und allmählich befürchtete Quintus, krank zu werden. Oder die Ratte hatte ihn mit einer tödlichen Krankheit infiziert. Er konnte es sich nicht erklären. Seit Tagen dämmerte er in seinem kleinen Zimmer auf dem Strohbett vor sich hin. Die Krämpfe, die ihn regelmäßig heimsuchten, ließen ihn einfach nur auf dem Rücken liegen und ängstlich an die Decke starren. Seit jener Nacht war er nicht wieder zu der wilden Zigeunerin zurückgekehrt. Doch er hörte sie ständig und mit jedem weiteren Tag schien ihr Flehen eindringlicher zu werden. Mittlerweile wusste er auch nicht mehr, wie lange er bereits siech lag, Zeit war unbedeutend, Nahrung nicht wichtig. Er musste trinken, fürchtete sich jedoch vor dem schrecklichen Durst.


  Plötzlich vernahm er ihre Stimme ganz nah, so als würde sie neben ihm stehen.


  „Was hast du nur getan? Was hast du mir nur angetan? Pass gut auf das Bündel auf, bring es fort und erlöse mich von meinen Qualen.“


  Deutlich hörte er ihre Stimme. Doch er war zu schwach, um seinen Kopf zu drehen.


  „Trink das und du wirst dich gleich besser fühlen, Herr.“


  Quintus spürte etwas Hartes an seinen Lippen. Warme Flüssigkeit lief durch seine ausgetrockneten Lippen, benetzte seine Zunge, breitete sich in der Mundhöhle aus und fand den Weg in seine Kehle. Gierig schluckte er das dickflüssige Gebräu, das ihn zu stärken schien. Nachdem er alles getrunken hatte, lichtete sich der Schleier vor seinen Augen und er konnte sie klar und deutlich an seinem Bett sitzen sehen. Wunderschön, dachte er, auch wenn ihr Blick gehetzt wirkte.


  „Alle, die du verwandelt hast, wurden verbrannt. Doch ich konnte fliehen, die Wächter werden sicherlich bald hier sein. Du musst dieses Bündel nehmen und von hier fortgehen. Sie werden dich ebenso töten. Du hast soeben Blut zu dir genommen. Du bist nun das, was du aus uns gemacht hast.“


  „Was ist passiert?“, fragte Quintus verwirrt.


  „Wir sind keine Menschen mehr. Du hast uns zu Dämonen gemacht. Wir dürfen nicht in die Sonne gehen, dort verbrennen wir. Wenn der Durst kommt, jagen wir. Menschen! Wir wollen das Blut der Menschen. Wir sind zu einer Gefahr für den Kaiser Roms geworden. Vor einigen Wochen ...“


  „Wochen?“, unterbrach er sie.


  „Ja, Herr. Als du uns erschaffen hast. Und als du dich mit mir vereinigt hast. Da ist etwas in mir herangewachsen. Es wuchs sehr schnell und schon wenige Tage nach unserer Zusammenkunft habe ich ein Baby geboren. Dein Kind. Dein Sohn.“


  Beide Köpfe wandten sich ruckartig zur Tür, die krachend aufgestoßen wurde. Mehrere Wächter betraten die Kammer. Sie waren mit Fackeln bewaffnet.


  „Rasch. Flieh durch das Fenster und nimm ihn mit“, flüsterte sie, sprang auf und stellte sich den Wächtern entgegen, die eine brennende Fackel auf sie warfen. Mit weit aufgerissenen Augen und klopfendem Herzen sah er nur wenige Schritte von sich entfernt diese rassige Frau in Flammen aufgehen. Ihr Kreischen schallte in seinen Ohren und ging ihm durch Mark und Bein. Die Blicke der Wachen waren auf ihn geheftet. Sie kamen auf ihn zu. Ohne zu überlegen nahm er den Säugling in den Arm und sprang mit einem Satz aus dem Fenster. Er blickte sich nicht um, rannte durch die Gassen und verspürte eine plötzliche Leichtigkeit, die ihn immer schneller werden ließ. Fast wurde ihm schwindelig, aber er durfte nicht stehenbleiben.
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  Alex stolperte den Hügel hinauf, es war ein Uhr morgens und eine sternenlose Nacht, einmal stürzte er über eine Wurzel, doch schließlich war er bei Leony angekommen. Sie zitterte immer noch und Alex kniete sich hinter ihr nieder, umschlang sie mit seinen Armen. Betont langsam folgte Medina ihm. Klar war sie auch erleichtert, dass dieses widerliche Hexenpack nun vernichtet war, das diesen Hügel bewohnt hatte, aber sie war müde und wollte nur noch heim. Jetzt spürte sie einen kurzen Stich, als sie die beiden in inniger Umarmung dahocken sah.


  „Ist ja herzallerliebst.“ Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. „Vielleicht kann uns diese kleine Hexe mal erklären, warum ihre Ziehmutter ein Halbling war“, forderte sie in schneidendem Tonfall.


  „Was soll das heißen?“, erwiderte Leony weinerlich.


  Ach Fuck doch drauf, das ist doch alles nur Show, dachte Medina gehässig, stemmte die Hände in die Hüften und stellte sich breitbeinig vor sie hin.


  „Du weißt etwas, und früher oder später wirst du es mir erzählen.“ Ruckartig drehte sie sich um und ging Richtung Wagen. Lässig lehnte sie an der Tür, fummelte eine Zigarette aus der Hosentasche und zündete sie an, während sie tief inhalierte. So eine verfluchte Mistkacke.


  „Fuck!“, rief sie, ließ die Zigarette fallen und trat sie aus.


  Aus der Dunkelheit trat in dem Moment Alex auf sie zu. Er hielt die geschwächte Leony im Arm und wirkte besorgt.


  Und? Was interessiert die mich? Medina sprang über die Tür auf den Fahrersitz und startete den Motor. „Wie sieht’s aus? Wollt ihr mit?“, fragte sie betont freundlich. Langsam gingen ihr die beiden Turteltäubchen auf die Nerven. Alex half Leony auf den Rücksitz und setzte sich neben sie. Im Rückspiegel erblickte Medina seine Augen, die plötzlich kalt wirkten. Schnell reckte sie sich über den Beifahrersitz und zog die Tür zu, wendete den Wagen und fuhr über den Schotter zurück Richtung Straße. Weil sie das Getuschel auf dem Rücksitz nicht ertragen konnte, drehte sie das Radio auf und sang laut den Refrain von Highway to hell mit. Da überraschte sie ein eiskalter Schauer, der ihr über die Oberschenkel strich.


  „Verflucht Ross! Kannst du mich nicht wenigstens vorwarnen?“


  Plötzlich sah sie eine Gestalt etwa fünf Meter entfernt auf dem Schotter stehen. Zum Glück konnte sie auf dieser Rumpelpiste nicht schnell fahren, dennoch stieg sie erschrocken auf die Bremse. Der Wagen reagierte nicht wie erwartet, sondern schlitterte über den unebenen Boden und kam knapp vor der Person zum Stehen.


  Was zum Teufel! Ist denn heute überhaupt kein Ende?, fragte sie sich erschöpft und wütend, während Gänsehaut Medinas Arme überzog, als sie der Person in die rotglühenden Augen blickte, die sie anstarrten. In der Dunkelheit war wenig zu erkennen, aber Medina fühlte instinktiv, dass die Gestalt bereit zum Angriff war. Sie hörte auch eine melodiöse Stimme, die vor sich hin murmelte. Und sie kam näher. Über den Rückspiegel nahm Medina Kontakt zu Alex auf, der wortlos nickte. Zugleich sprangen sie aus dem Wagen.


  Medina hatte nicht damit gerechnet, dass dieses Wesen offenbar sehr schnell war, denn kaum berührten ihre Boots den Boden, war es schon bei ihr und legte den Arm um ihren Hals.


  „Was hattest du denn vor? Wolltest du weglaufen?“, schmeichelte die Stimme an ihrem Ohr.


  Hitze stieg in Medina auf. Sie schloss die Augen. Wieso zum verfickten Teufel schließe ich jetzt die Augen? Doch sie konnte nichts dagegen tun. Wehrlos ergab sie sich dem Gefühl zu fallen, immer weiter zu fallen.

  



  Hey Satan, payed my dues
Playing in a rocking band
Hey Mamma, look at me
I'm on my way to the promised land
I'm on the highway to hell

  



  Aus dem Radio plärrte immer noch der ACDC-Song. Doch Medina hörte ihn nur noch aus weiter Ferne und versank einerseits in dem Heavy-Metall-Sound, andererseits in der Melodie, die in der Stimme des Wesens mitschwang. Schon wollte sie sich darauf einlassen und der fremdartigen, melodischen Stimme den Vorzug geben, da wurden die letzten Zeilen von ACDC lauter und holten sie langsam in die Klarheit zurück. Verwirrt blinzelte sie und schlug die Augen auf.


  „Hey, alles ok?“, fragte Alex samtige Stimme an ihrem Ohr. Medina lag halb auf dem Schotter, halb auf Alex Schoß. Vor ihr hockte Leony. Ihren Gesichtsausdruck konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen.


  „Was war das denn?“, stammelte sie und versuchte aufzustehen. Doch Alex hielt sie zurück. „Der Vampir hatte es auf dich abgesehen. Für einige Minuten warst du in seinem Bann. Aber Leony hat ihn mit ihrer Kraft zur Strecke gebracht.“


  Mit hochgezogenen Brauen blickte sie Leony an.


  „Ich habe zu lange gezögert, entschuldige bitte, Medina. Aber ich möchte versuchen, gut zu machen, was ich getan habe.“ Beschämt senkte sie den Kopf. Medina zögerte einen Augenblick.


  „Okay, danke“, murmelte sie und an Alex gerichtet: „Ich würde gern aufstehen. Darf ich?“


  Rasch zog Alex seine Arme zurück. „Ja klar. Sorry.“


  Ein bisschen tat er ihr leid, aber sie hatte jetzt keine Lust, sich bei ihm zu entschuldigen oder der Hexe überschwänglich um den Hals zu fallen.


  Aus dem Gebüsch kam ein Rascheln. Zum Angriff bereit drehten sie sich in die Richtung.


  „Med, das sind Vampirwächter. Ich folge ihnen. Fahr heim, okay?“ Ross klang hektisch und seine Stimme kam aus der Richtung, aus der sie das Rascheln vernommen hatte.
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  „Ihr seid total scheiße!“, schrie das Mädchen, drehte sich um und stampfte wütend die Tribüne des Sportplatzes der Junior High School hinauf. Sie befanden sich heute zum Training draußen auf dem Footballfeld, da es nicht ganz so heiß und stickig war wie in der Sporthalle. Es hatte kurz geregnet und die Luft war klar und angenehm. Die Jungs absolvierten ihr Training auf dem Rasen, und ab und an hörte sie die lauten Rufe des Trainers, der vom Rand des Spielfelds Anweisungen gab.


  In der hintersten Reihe nahm sie auf einer der Plastikbänke Platz und verschränkte die Arme vor der Brust. Mädchen kicherten und zeigten mit dem Finger auf sie. Diese doofen Kühe, dachte Ashley und wischte schnell eine dicke Träne von ihrer Wange. Nur, weil ich nichts mit Jungs anfangen kann und immer noch mit Barbies spiele. Bis vor einigen Monaten waren sie noch die besten Freundinnen gewesen. Doch von einem Tag auf den anderen, so kam es Ashley zumindest vor, waren ihre Klassenkameradinnen wie ausgetauscht gewesen. Stolz liefen sie herum und zeigten ihre wachsenden Brüste. Samantha, die mit dreizehn die Älteste war, erklärte den anderen, wie man einen Tampon benutzte, und Sheila behauptete, sie hätte den Rasierapparat von ihrem Daddy geklaut und sich die Achselhaare rasiert. Ständig fingen sie an albern zu kichern, wenn sich ein Junge näherte. Neuerdings schrien sie hysterisch auf, wenn sie irgendetwas erschreckte oder etwas besonders toll war. Eine Weile tat Ashley so, als würde sie das alles lustig finden und hatte die Mädchen nachgemacht.

  



  Aber heute konnte sie nicht mehr. Heute hatten sie sich wie die Hyänen auf sie gestürzt, sie gehänselt, weil Ashley weder einen Brustansatz aufweisen konnte, noch – und das war offensichtlich viel schlimmer –ihre Blutung eingesetzt hatte. Dabei war eigentlich alles wie immer. Erst als Sheila, diese doofe Kuh, wissen wollte, ob sie eigentlich schon ihre Tage hatte – und das mit ihrer lauten Stimme, sodass es jeder mitbekommen musste – und sie verneinte, wurden die anderen neugieriger. Vermutlich tat sie ihnen leid, aber keine wollte vor Sheila schwach aussehen, also machten alle mit.


  Ashley hatte sich noch nie Gedanken über ihr Aussehen gemacht. Aber die letzten Tage stand sie häufiger vor dem Badezimmerspiegel und entdeckte dort ein kleines, schmächtiges, rothaariges Mädchen mit Augen wie ein Siebenschläfer, einer Stupsnase und einem großen Mund. Und plötzlich fand sie sich hässlich.


  „Grüne Augen, Froschnatur, von der Liebe keine Spur!“, riefen ihr die Jungs nach, oder: „Guck mal, die hat Augen wie ein Frosch. Glubschauge, Glubschauge.“


  Vor ihnen tat Ashley so, als würde ihr das nichts ausmachen, doch zu Hause weinte sie, und wenn Mom sie fragte, was los sei, schrie sie: „Alle finden mich hässlich! Ich bin so hässlich! Wieso habt ihr mich so hässlich werden lassen!“ Sie knallte die Kinderzimmertür zu und schmiss sich aufs Bett. Doch Mom eilte ihr hinterher, setzte sich zu ihr und streichelte ihr über die kurzen, wilden Locken.


  „Hey, Mäuschen. Du bist wunderschön. Die hänseln dich nur, weil sie auch gerne so hübsch wären.“ Und dann nahm Mom sie in den Arm und wiegte sie hin und her.


  Weitere Tränen stahlen sich aus ihren Augen und tropften auf ihre Knie. Die Nase fing nun auch an zu laufen und genervt zog sie den Rotz hoch.


  „Hey! Alles ok?“


  Ashley holte erschrocken Luft und schaute nach rechts. Neben ihr saß ein Junge aus der Oberstufe, mindestens sechzehn, der sie besorgt ansah. Er trug Sportklamotten und hatte sich wohl gerade die Haare gewaschen, die ihm in feuchten Strähnen ins Gesicht fielen.


  Nein, gar nichts ist okay, wollte sie rufen, aber sie schluckte ihre Wut auf sich selbst runter und schüttelte den Kopf. „Ich habe Bauchschmerzen“, log sie. Wobei sie nicht wirklich log, denn der Bauch tat ihr schon den ganzen Morgen weh.


  „Oh, das ist Mist. Soll ich dir etwas zu trinken holen? Oder vielleicht hast du nur Hunger?“, fragte er teilnahmsvoll. Wieder schüttelte sie den Kopf und wollte aufstehen, da er sie nervös machte.


  „Bleib doch sitzen. Es geht bestimmt gleich wieder. Ich bin Tom.“ Mit einem freundlichen Grinsen reichte er ihr die Hand. Schließlich griff sie danach und spürte eine wohltuende Wärme von ihm ausgehen. Plötzlich wollte sie ihm alles erzählen. Warum sie sich nicht verstanden fühlte. Dass sich ihre Eltern nicht genug um sie kümmerten. Und dass sie einfach nur jemanden wollte, der sie lieb hätte.


  Er nickte freundlich und strich ihr über die Wange. Was war das? Hatte sie ihm etwa tatsächlich alles erzählt? Verwundert blickte sie sich um. Sie waren allein. Über ihnen wölbte sich der sternenklare Nachthimmel. Grillen zirpten im hohen Gras neben dem Sportplatz und die Luft roch nach Sommer.


  „Oh scheiße. Wie spät ist es? Wie kann das sein…“ Über Ashleys Geist schwappte Verwirrung.


  Sein Gesicht näherte sich ihrem und bald berührten sich die Nasenspitzen. Sanft strich er ihr durch das Haar, zog ihren Kopf näher und legte seinen Mund auf ihre Lippen. Ashley vergaß alles um sich. Ihr Herz schlug schneller, ihr Magen rumorte und ihr wurde heiß. Überall. Doch sie fühlte sich sicher. Als er sie hochhob und die Tribüne hinuntertrug, konnte sie nichts mehr denken. Über ihnen zog der Nachthimmel vorbei, als Tom die angrenzende Sporthalle betrat. Wie in Watte gepackt verschwand ihre Grübelei. Da war nichts mehr, was sie lähmte. Keine Angst, keine Unsicherheit. Nur noch das schöne Gefühl, geborgen zu sein. Endlich geliebt zu werden. Mit sicheren Schritten trug er sie zu den Umkleidekabinen. Sie fragte sich nicht, wie er die Türen aufbekommen hatte, sondern ließ es einfach geschehen. Nichts war mehr wichtig. Sanft setzte er sie auf eine Bank, entkleidete sie und streichelte ihren Körper. Sie schämte sich nicht. Nein, sie reckte sich ihm entgegen, wollte, dass er sie liebkoste, überall, sie liebte. Bedingungslos.


  „Nimm mich“, flüsterte sie, ihre Stimme bebte und Ashley schloss die Augen. Sie bemerkte nicht, dass sich sein Gesicht veränderte. Rotglühende Augen starrten auf den nackten Körper hinab. Laut schnaubend sog er Ashleys Geruch ein, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Von ihrer Scham bis zu den Kniekehlen verlief eine getrocknete Blutspur. Leise stöhnte er und kam dem Mädchen näher, das ihn nun wieder aus ihren großen Augen verzückt ansah, geblendet von Leidenschaft. Er beugte sich zwischen Ashleys Schenkel und vergrub die Zähne direkt in ihre Scham, saugte und stöhnte genussvoll, als das dicke und frische Menstruationsblut aus ihrem Körper in seinen Mund floss.
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  Ross eilte den Vampirwächtern hinterher, die durch die Böschung gerannt waren. Die Infektion in ihrem Körper ließ sie ebenso schnell laufen wie jene, die sie beschützten. Doch Ross konnte ihre Angst spüren, den holpernden Herzschlag.


  Die beiden sprachen nicht miteinander, liefen einfach nur quer durch den Wald in Richtung Stadt zurück. Leise wie Katzen bewegten sie sich durch die Straßen San Bernardinos, bis sie sich der Edelwohngegend näherten, wo sie schließlich vor einem riesigen schmiedeeisernen Tor standen, das sich wie von Geisterhand öffnete. Sie huschten durch den Spalt und rannten eine breite Auffahrt hinauf, bis sie vor einer schneeweißen Villa mit hohen Säulen standen. Marmorstufen führten zu einer breiten Veranda empor, die mit Feuerschalen geschmückt war. Vor der großen Eingangstür stand ein bulliger Mann, der die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt hatte. Mit einem Nicken öffnete er und ließ die beiden Wächter eintreten.


  Beeindruckt sah sich Ross in dem riesigen Empfangssaal um, von dem eine lange Treppe in das oberste Stockwerk führte. Alles war mit dunklem Marmor ausgelegt. Es gab kaum Möbel und keine Lampen. Die Räume wurden ausschließlich mit Fackeln beleuchtet, die aus den Wänden ragten. Links und rechts befanden sich weitere geschlossene Türen.


  Die beiden Männer standen mit gesenktem Kopf in einigem Abstand von der Treppe entfernt. Ross schaute sich in der Zwischenzeit das Haus an und war beeindruckt. Er konnte 24 Zimmer, 10 Bäder, 2 Küchen und einen riesigen Keller zählen. Die Räumlichkeiten waren gänzlich uninteressant, da sie in der Relation zum prunkvollen Haus eher zweckmäßig eingerichtet waren. Vermutlich schlafen dort die Wächter, überlegte Ross und fuhr mit seinem Streifzug fort.


  Wesentlich interessanter war der Keller. Durch eine schwere Tür wurde der Abgang, der sich in der Küche befand, geschützt. Doch für Ross bedeutete dies kein Hindernis. Als er im ersten Kellergewölbe war, sah er sich erstaunt um. Von Luxus war hier unten nicht viel zu sehen. Die Wände schimmerten feucht und es war absolut dunkel. Erst als Ross nach oben blickte, erschrak er, denn dort hing ein schlafender Vampir kopfüber, mit den Füßen an ein Stahlrohr geklammert. In dem Moment nahm Ross wahr, dass noch ein weiterer der Bluträuber im Raum war. Er beobachtete, dass dieser über den Boden ging, als würde er schweben. Ross folgte ihm nach oben. Uhhh, der sieht ja gruselig aus. Er hatte graues, fast silbriges, langes Haar, das ihm glatt bis auf die Hüften fiel. Darin waren Lederbänder in verschiedenen Farben eingeflochten. Seine Statur war schlank, drahtig und ungewöhnlich groß. Doch das Gesicht war in Ross Augen das gruselige an ihm. Die Augenfarbe konnte er schwer deuten. Sooft er auch hineinblickte, wechselte der Ton. Mal flackerte die Iris rot und hellgrau und dann wieder schwarz. Die Nase war spitz, passte aber kurioserweise perfekt zu dem eckigen Gesicht. Die Stimme ließ Ross einen Schauer nach dem anderen über den Rücken fahren.


  „Was ist mit euch los? Wo ist Leander?“ Blitzschnell war der Vampir zu den Wächtern gehuscht, griff sich einen am Hals und wuchs fast über sich hinaus. Ross beobachtete das Drohspiel genau und schüttelte sich.


  „Herr“, krächzte der Gewürgte panisch. Der andere meinte wohl, er müsse helfen und versuchte, seine Stimme zu kontrollieren.


  „Herr. Da war eine Frau, die Leander umklammert hielt, als plötzlich eine schwarzhaarige Hexe aus dem Auto stieg, die Leander mit bloßen Händen – ohne ihn zu berühren – tötete. Er ging in Flammen auf.“


  Das Wesen fuhr zu dem Wächter herum, der gesprochen hatte, und ließ den anderen los.


  „Eine Hexe“, murmelte er und blickte durch seine Wächter hindurch. „Und wer war die Frau?“


  Die Wächter zuckten mit ihren Schultern und blickten zu Boden.


  „Sie ist hier! Die Erbin ist hier. Ich habe es gewusst. Verschwindet in eure Zimmer und lasst mich allein.“ Mit einer Handbewegung scheuchte er die Männer fort. Ein wissendes Lächeln umschmeichelte seine blutleeren Lippen.


  Ross hatte genug gehört. Dieses Wesen schien Medinas Fluch zu kennen und er musste sie schnellstmöglich warnen.
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  David stierte auf sein gefülltes Bierglas. Feine Wasserperlen liefen daran hinab, was darauf schließen ließ, dass es eiskalt sein musste. Er beobachtete, wie sich winzige Luftblasen durch das goldene Gebräu ihren Weg nach oben bahnten.


  „Erde an David. Erde an David.“ Matt wedelte mit der Hand vor dem Gesicht seines Freundes. Blinzelnd wandte David den Blick vom Glas ab und sah seinen Sitznachbarn an. Sie saßen an der Bar, weil alle Tische in der Billardkneipe bereits belegt waren. Wie jeden Freitag trafen sich Matt und er nach der Arbeit hier auf ein oder zwei Drinks. David grinste schief, erhob sein Glas und prostete seinem Kumpel zu.


  „Hey Mann. Sorry. Bin nich’ gut drauf“, nuschelte er mal wieder in seinem, wie er es nannte, Gangsterslang. Mit einem langen Schluck trank er, stellte das Bier ab und strich sich mit der flachen Hand über seinen kahlen Kopf.


  Matt nickte verständnisvoll. „Klar. Kann ich verstehen. Alice ist etwas Besonderes. Hast dich wohl in sie verguckt, eh?“ Er rutschte ein Stück an die Bar, weil eine Bedienung mit vollem Tablett an ihnen vorbeihuschte. Seine Augen wanderten kurz zu ihrem Po, bevor er sich wieder David zuwandte.


  Dieser grinste. „Jepp. Sie ist sexy und unglaublich schlau. Aber, yeah, ich hab mich in sie verknallt. Und ich dachte, sie sich auch in mich, aber scheinbar war das Wunschdenken.“


  „Glaub ich nicht, Dave. Vielleicht hat sie auch Angst vor ihren Gefühlen. Sie ist ja immer sehr professionell auf der Arbeit und vermutlich wollte sie nie was mit ’nem Kollegen anfangen. Wie wär’s? Du fährst heute Abend bei ihr vorbei und ihr redet über alles?“, schlug Matt vor, nahm sein Glas und leerte es in einem Zug. Mit einem Winken bedeutete er dem Barkeeper, dass er bezahlen wollte.


  „Sie geht ja nicht mal ans Telefon. Immer, wenn ich anrufe, springt ihre Mailbox an.“ David trank sein Bier aus und straffte die Schultern, als der Barkeeper zum Abrechnen kam.


  „Kauf noch ’ne Flasche Wein und dann fährst du zu ihr. Das klappt schon.“ Aufmunternd gab Matt ihm einen Klaps auf den Oberschenkel, zückte eine Fünfdollarnote, zahlte und nickte. „Passt schon.“


  Als sie schon an der Tür angekommen waren, klingelte Matts Handy in der Hosentasche. „Warte mal, David.“


  Er blieb stehen und sah durch die Glastür nach draußen. Sollte er einfach zu ihr fahren? Was wäre, wenn sie tatsächlich einfach nur Zeit bräuchte?


  Matt tippte ihm auf die Schulter und riss ihn damit aus seinen Überlegungen. „Sorry, mein Freund. Notfall! Eine Mädchenleiche wurde in den Umkleidekabinen des Sportplatzes der High School aufgefunden. Böse zugerichtet. Wir sollen sofort hinfahren. Ist das für dich ok?“


  Erleichterung machte sich auf Davids Gesicht breit. Froh darüber, dass ihm die Entscheidung abgenommen worden war, nickte er und folgte Matt zu seinem Volvo.

  



  Sie hatten nur wenige Blocks zu fahren, bis sie vor dem Gebäude der Junior High School standen. Auf einem Hügel, etwas abseits vom Haupthaus, sahen sie schon von Weitem blinkende Polizeilichter. Ein Krankenwagen stand quer zu den Eingängen der Tribüne. Langsam steuerte Matt den Wagen so nah wie möglich an die Unfallstelle und stellte den Motor ab. Mehrere Männer von der Spurensicherung brachten die Absperrbänder mit dem Aufdruck „POLICE LINE DO NOT CROSS“ rund um den Außenbereich der Sporthalle an. Da sie noch nicht fertig waren, spazierten Matt und David zum Eingang, wo sie auf den Einsatzleiter trafen.


  „Hey, Bruce. Alles klar?“, sagte Matt und reichte ihm freundschaftlich die Hand. David winkte zum Gruß und ging in seiner Eigenschaft als Kriminaltechniker bereits ins Gebäude hinein.


  „Naja, geht so.“ Bruce machte ein gequältes Gesicht. „Aber deshalb bist du nicht hier, Matt. Ein junges Mädchen liegt da unten. Bei Gott, sie sieht schrecklich aus.“ Hektisch fummelte Bruce eine Zigarette aus der Brusttasche und zündete sie an. Matt nickte, drückte seine Schulter und betrat die Sporthalle, die hell erleuchtet war. Auf dem Boden verteilt kauerten die Männer der Spurensicherung. Sie wischten und tupften den Boden vorsichtig nach Hinweisen ab. Sie trugen weiße Overalls und dazu passende Schützer um die Schuhe. Auf einer Sportbank lagen die Utensilien, sowie eine Packung mit Einweghandschuhen. Matt steuerte darauf zu, nahm sich zwei heraus und zog sie an. Um zu den Umkleidekabinen zu gelangen, musste er durch die Sporthalle laufen. Damit er keine Spuren verwischte, tat er dies sehr vorsichtig und ging dicht an der Wand entlang. Er umrundete einen großen Kasten, in dem die Bälle aufbewahrt wurden und ging unter dem Basketballkorb durch nach rechts in die Ecke, wo sich die Umkleidekabine der Mädchen befand. Die Tür war geöffnet und wurde von einem Officer bewacht, der ihm zunickte.


  „Detective Wilson“, grüßte er.


  „Barney“, murmelte Matt, gab ihm die Hand und betrat den gefliesten Flur. An der Wand befand sich ein Regal mit einem Spiegel darüber. Um in die Kabine zu kommen, musste man durch den Flur gehen und am Ende rechts den Durchgang zu den Spinden nehmen. Weiter hinten befand sich noch eine Tür. Vermutlich sind dort die Duschen.


  David hockte bereits auf dem Boden und war in seine Arbeit vertieft. Im Moment strich er unter den Fingernägeln des Opfers etwaige Schmutzpartikel auf ein Stäbchen.


  Matt musterte das Mädchen. Oder das, was von ihm übrig geblieben war. Es lag auf dem Rücken, der Kopf war seitlich weggeknickt. Genickbruch, schätzte Matt. Sie war nackt. Das, was noch von ihr übrig war, schimmerte bleich wie Truthahnschinken. Der Vergleich kam Matt in den Sinn, denn genaugenommen sah ihr Körper wie ein Baguette aus, in dessen Mitte ein riesiges Stück herausgebissen worden war. Detective Matt Wilson schluckte, als er gedankenvoll in die Körperhöhle auf die freiliegenden Organe starrte. Seine Vermutung war richtig, denn die Blässe rührte offensichtlich daher, dass in ihr kein Tropfen Blut mehr war. Auch auf den Fliesen oder Bänken fand sich kein Spritzer. Als sein Blick über die Leiche nach oben glitt, gefror sein Herz fast. In ihren Augen erkannte er einen glückseligen Ausdruck und ein feines Lächeln umspielte ihre blutleeren Lippen.
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  Alex beobachtete Medina durch den Rückspiegel, doch da sie nicht hineinblickte, konnte er nicht erkennen, ob sie noch aufgeregt war. Eine Zigarette im Mundwinkel steuerte sie den Wagen in gemächlichem Tempo den Highway von den Bergen zurück nach San Bernardino. Das Radio hatte sie lauter gestellt, wohl damit sie sich mit ihnen nicht unterhalten musste. Ich werde aus diesem Weib einfach nicht schlau.


  Leony hatte sich in seinen Arm gekuschelt, eine Haarsträhne hatte sich aus ihrem Zopf gelöst und wehte ihm ins Gesicht. Es kitzelte und er rieb sich die Nase. Bevor er Medina kennengelernt hatte, hätte er Leony mit Kusshand zur Freundin genommen, ihr all seine Liebe gegeben, sie auf Händen getragen. Sie war einfach außergewöhnlich schön mit ihren langen, seidigschwarzen Haaren, den blauen Augen und dieser elfenbeingleichen Haut. Zart wie ein Wesen aus einem Märchenbuch schien sie ihm und er wäre ihr rettungslos verfallen. Aber da war Medina. Genau das Gegenteil. Robust, nicht kräftig, aber sportlich. Groß und mit sexy Kurven, dem wilden Haar und ihrem ganz eigenen Wesens, das niemanden an sich ran ließ, war sie in seinem Herzen. Sie berührte ihn, wo ihn keine andere jemals zuvor berührt hatte. Nicht physisch, aber mit ihrer Art, ihren Launen, ihrem Sarkasmus. Sie brauchte ihn nicht, und doch spürte und hörte er manchmal ihren leisen Hilferuf. Eher würde sie sich die Zunge abbeißen, als ihn laut auszusprechen.


  Medina lenkte den Wagen in die Garage und stoppte den Motor. Ohne hinter sich zu sehen, öffnete sie mit dem Schlüssel die Tür in der Garage und war verschwunden. Alex rüttelte Leony.


  „Ich bin wach, Alex“, sagte sie leise und setzte sich auf. Mit ihren funkelnden Augen blickte sie ihn an. „Darf ich bei dir bleiben? Ich mag nicht mehr zurück in das Haus…“. Ihre Stimme zitterte.


  Innerlich rang er mit sich. Schließlich antwortete er. „Ein Zimmer ist noch frei. Ich werde es mit Medina für dich herrichten. Solange kannst du im Wohnzimmer auf der Couch schlafen.“ Er drückte den Vordersitz nach vorne, zwängte sich an ihr vorbei und half ihr beim Aussteigen. Missmutig zog sie ihre Mundwinkel nach unten und schob die Unterlippe über die Oberlippe. Alex drehte sich schnell um und ging ins Haus, nicht ohne vorher den elektrischen Garagentoröffner zu betätigen.


  Im Wohnzimmer kramte er die Decken und Kissen unter der Couch hervor und legte sie auf den kleinen Tisch davor. Als er sich umdrehte, stand sie in der Tür.


  „Alex…“, fing sie an, „ich … ich denke, ich würde ... lieber ... danke“, stotterte sie.


  Er zog fragend eine Augenbraue nach oben. „Leony. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass du ausgerechnet mich gut findest. Aber ich kann nicht. Ich möchte dir nicht wehtun“, log er und fühlte sich dabei unwohl.


  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Okay. Ich glaube, ich kann mir denken, was los ist. Ich sehe doch immer deine Blicke, wenn du sie anstarrst.“ Sie bewegte sich auf die Couch zu und setzte sich.


  Bin ich so leicht durchschaubar?, dachte er. „Schlaf gut, Leony.“ Alex senkte den Blick und verließ das Wohnzimmer. Rasch nahm er die Treppenstufen nach oben und klopfte leise an Medinas Zimmertür.


  „Was ist? Ich lieg schon im Bett“, zeterte sie.


  Er musste schmunzeln. „Ist es ok für dich, wenn wir Leony das alte Zimmer von Ross herrichten?“, fragte er mit fester Stimme, obwohl ihm nicht danach war. Die Tür blieb verschlossen und eine Antwort kam auch nicht. Alex blieb mit verschränkten Armen im Flur stehen.


  „Kein Thema. Ich will aber vorher allein da drin sein, okay? Und jetzt verzieh dich ins Bett“, antwortete sie schließlich doch noch.


  Alex verkniff sich ein Danke, drehte sich um, ging in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
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  Genervt rollte Medina mit den Augen. Na toll, jetzt hatte sie die kleine Hexe auch noch in ihrem Haus! Sie traute ihr nicht. Irgendwas stimmte mit ihr nicht. Ich könnte mir einreden, ich wäre eifersüchtig, aber das ist es definitiv nicht.


  Ein kalter Lufthauch strich ihr über die Arme und ließ sie frösteln. Grinsend setzte Medina sich auf.


  „Med, das ist ziemlich gruselig.“ Ross zappelte unruhig um sie herum, bis ihr so kalt war, dass sie sich unter der Decke verkroch.


  „Bleib an einer Stelle, Ross, husch nicht so rum, ich erfriere sonst.“ Der Atem bildete Wölkchen vor ihrem Mund, obwohl heute wieder eine besonders schwüle Nacht war.


  „Ja, sorry, Med. Also, es gibt da jemanden, der dein Schicksal kennt“, erzählte er ohne Umschweife. Medina erstarrte. „Es scheint ein Vampir zu sein, aber es kam mir so vor, als sei er mächtiger und irgendwie auch älter. Wenn man das von einem Blutsauger sagen kann.“


  Medina zog die Decke wieder von ihrem Körper und drehte sich zur Bettkante. „Ich gehe davon aus, dass du weißt, wohin wir müssen, Ross? Ich zieh mir schnell was an, trommle das Team zusammen und wir besprechen unseren Einsatz.“ Sie sagte dies eher zu sich selbst als zu Ross, um für sich eine Planung zu haben. Rasch schlüpfte sie in ihre Jeansshorts, zog ein T-Shirt an und stieg in die Boots. Sie griff unter das Kopfkissen, zog ihre Glock darunter hervor und steckte sie sich in den Hosenbund. Fuck, eigentlich hab ich saumäßigen Hunger. Ich mach mir noch ein Sandwich und bespreche beim Essen den Plan.


  Medina verließ ihr Zimmer und klopfte an der Tür des gegenüberliegenden – ihrem ehemaligen Mädchenzimmer – an.


  „Alex. Ich brauch dich unten. Sofort!“ Ohne abzuwarten hüpfte sie die Treppe hinab und ging über den Flur ins Wohnzimmer. Leony hatte noch nicht geschlafen. Sie blätterte in einem alten Liebesroman von Gran und blickte sie erstaunt an.


  „Zieh dir was an, Hexe. Wir haben eine Verabredung mit einem Vampir. Oder mehreren“, fügte sie lachend hinzu. Vom Wohnzimmer ging sie in die Küche. Die Räume waren miteinander verbunden und wurden nur durch eine Kochinsel getrennt. Medina nahm Mayonnaise, Senf und Mortadella aus dem Kühlschrank. Als sie zum Salat griff, verzog sie das Gesicht. Er war bereits ein in sich zusammengefallener brauner Klumpen. Medina zuckte mit den Schultern und knallte die Tür wieder zu, ohne den Salat zu entsorgen.


  „Den solltest du aber wegwerfen, sonst werden auch die anderen Lebensmittel schlecht.“


  Erstaunt drehte sich Medina um und hob eine Augenbraue. „Dann räum ihn weg, Hexe.“ Sie zwängte sich an ihr vorbei zur Arbeitsplatte und beschmierte vier Brotscheiben, legte die Wurst auf jeweils eine und klappte zwei zusammen.


  „Kannst du mal aufhören, mich Hexe zu nennen? Ich bin Leony, okay?“


  Medina ignorierte den Einwurf, setzte sich auf die Anrichte und beobachtete, wie Leony den Salat in den Müll schmiss. Herzhaft biss sie in ihr Sandwich.


  „Was ist so dringend, Medina? Ich war schon fast am Schlafen.“


  Medina sah zur Tür, in der Alex stand. Er rieb sich die Augen und gähnte.


  „Wir haben ein Vampirproblem. Ross hat die Wächter verfolgt und mich informiert, dass einer dieser merkwürdigen Wesen über mich Bescheid wüsste.“ Sie sprach mit vollem Mund und schob den Sandwichbrei von einer Backe in die andere.


  Sofort war Alex wach. „Ich dachte, wir hätten die Brut erledigt? Vermutlich hatten sie einen Boss.“ Er strich sich lässig durch die Haare, ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Red Bull. Medina nickte, schluckte und biss in das zweite Sandwich.


  „Ross meinte, es würde dort vor Wächtern nur so wimmeln. Er glaubt, es sind auch Halbwesen wie du, Alex. Das bedeutet, es müssen mehrere Vampire dort sein, nicht nur einer. Wie wir sie bekämpfen, wisst ihr. Ach so, die Hexe vielleicht nicht.“ Sie warf Leony einen boshaften Blick zu.


  „Verdammt nochmal, hör endlich auf, mich Hexe zu nennen“, schimpfte Leony. Medina schluckte, legte das Sandwich auf die Theke und sprang hinunter. Mit einem Griff packte sie Leony am Hals und schob den Kopf so nahe an ihren, dass sich fast ihre Nasen berührten.


  „Ich nenne dich in meinem Haus wie ich will. Wenn es dir nicht passt, verschwinde besser von hier.“ Sie schubste Leony nach hinten, nahm sich ihr angebissenes Sandwich und ging ins Wohnzimmer. „Wir nehmen Fackeln mit, Dolche, und ich habe meine Glock dabei. Geht in den Keller und deckt euch ein. In zehn Minuten will ich euch wieder hier oben sehen. Ross erzählt mir in der Zwischenzeit, wie das Haus aussieht, damit wir uns verteilen können.“
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  Nachdem Ross ihr das Haus beschrieben hatte und Alex und Leony wenige Minuten später wieder nach oben gekommen waren, besprachen sie kurz den Verlauf des Angriffs. Dann gingen alle in die Garage, setzten sich ins Auto und fuhren schweigend los. Ich muss unbedingt ein Bluetooth-fähiges Radio einbauen lassen, dachte Medina, als sie nach einem passenden Sender suchte. Als Melissa Etheridges „Like the way I do“ aus dem Radio plärrte, grinste sie zufrieden und zündete sich eine Zigarette an.


  „Am besten, du parkst hinter der Villa und versuchst von dort reinzukommen. Der Eingang ist komplett mit Videokameras überwacht.“ Ross flüsterte schon wieder. Medina knirschte mit den Zähnen, weil sie das wahnsinnig machte, gehorchte dennoch und stellte den Wagen am Straßenrand unter einen Baum. Gemeinsam stiegen sie aus und gingen an der meterhohen Mauer entlang, die um das Grundstück gebaut worden war. Die Straßenlaternen leuchteten die Umgebung aus, Medina fluchte. Doch sie konnte sich an einen kleinen Trick erinnern, und hoffte, dieser würde noch immer funktionieren. An einem Mauerabschnitt, der genügend Klettermöglichkeiten bot, hielten sie an. Medina trat mit aller Kraft gegen das Mittelteil der Laterne und wartete. Ein Zischen und das Licht erlosch zuckend. Mit dem Kopf bedeutete sie Alex, Leony über die Mauer zu heben und kletterte selbst zuerst hoch. Breitbeinig saß sie oben und blickte über das Grundstück. Tatsächlich. Die Videokameras waren nur vorne am Eingangsbereich. Der Garten war ausgelassen worden.


  „Hilf mir hoch“, stammelte Leony, doch Medina schüttelte den Kopf.


  „Ne, Hexe. Ich fass dich mit Sicherheit nicht an. Benutz mal deine Muskeln.“ Mit einem Satz sprang sie in den Garten und wusste plötzlich, warum es hier keine Videokameras gab. Mehrere Rottweiler rannten auf sie zu. Die Lefzen waren nach oben gezogen und die Hunde zeigten ihr gefährliches Gebiss. Ihre Augen leuchteten rot, woraus Medina schloss, dass sie mit dem Vampirgift infiziert waren. Sie rannte auf die Tiere zu, trat mit einem Bein gegen den Kopf des ersten und warf sich mit der eigenen Fliehkraft auf den folgenden Angreifer, dem sie mit dem Ellbogen direkt gegen die Schnauze schlug. Beide Tiere fielen jaulend um und schienen sofort tot zu sein. Medina rollte sich ab, sprang auf die Beine und schlug mit der Handkante dem nächsten Hund auf den Schädel, sodass es laut krachte. Als der letzte Rottweiler auf sie springen wollte, nahm Alex seinen Kopf zwischen seinen Arm und brach ihm das Genick. Schnaufend blickte Medina ihn an. Leony stand einfach da und starrte geschockt auf die toten Tiere.


  „Leony“, zischte Medina ihr zu, „reiß dich zusammen.“


  Geduckt schlichen sie im Schutz der Bäume an die Villa heran. Grillen zirpten laut ihr Liebeslied und die feuchte Hitze legte sich auf die drei Besucher wie eine Decke. Als sie hinter dem letzten Baum vor der Villa standen, gab Medina mit Handzeichen Anweisungen, wie weiter vorzugehen sei. Alex schickte sie, aufgrund seiner Schnelligkeit, zum Vordereingang. Sie selbst wollte vorher die Kameras untauglich machen und Leony sollte in ein Fenster einsteigen, das halb geöffnet war.


  „Feuerzeugtest“, sagte sie zum Schluss. Alle hielten ihr Zippo hoch, ließen es kurz aufschnappen und nickten zufrieden, als die Flamme erschien.


  Langsam schlich Medina – wieder gebückt – los und kletterte an einem Rohr auf das Dach, wo sie die Kameras links und rechts entdeckt hatte. Flink zog sie die Kabel heraus und winkte Alex zu. Mit wenigen Schritten rannte er zum Vordereingang, während Medina sich wieder am Rohr hinunterließ. Leony war bereits durch das Fenster geschlüpft und öffnete ihr die Tür von innen.


  „Okay, es geht los“, wisperte sie Leony zu, die sich krampfhaft an der Fackel festhielt. Beide lauschten den Kampfgeräuschen und gingen durch die Küche, als Medina die Tür entdeckte.


  „Da geht es zum Keller. Ich werde runtergehen, und du lauf in den Saal und hilf Alex. Kommt nach, wenn ihr hier fertig seid.“


  Leony schaute sie mit großen Augen an, nickte aber und straffte die Schultern.


  Medina schlich die Stufen hinunter. Sie sah absolut nichts, genau wie in ihrem eigenen Keller, der in den ersten Tagen ohne Licht war. Aber sie konnte jetzt kein Feuer anmachen, da sie nicht wusste, was sie hier unten erwarten würde. Zumindest noch nicht, da sie die Vampire nicht aufschrecken wollte. Auch wenn sie wusste, wo sie waren, dachte sie, es sei klüger, das Überraschungsmoment für sich zu nutzen. Ross war bei ihr, das spendete ihr Trost, denn er sagte ihr, wo sie lang musste, oder wo ein Vampir hing. Haben die Viecher nicht normalerweise einen Sarg? Anscheinend stimmt gar nichts, was uns die Legenden weismachen wollen.


  „Über dir, Med“, warnte Ross.


  Mit dem Zippo zündete sie die Fackel an und stieß damit blitzschnell nach oben. Kreischend fiel ihr ein brennendes Wesen vor die Füße. Rasch trat sie beiseite und ging weiter. Nun hatte sie wenigstens ein bisschen Licht, zumindest so lange, wie der Vampir brannte, und Ross hatte ihr gesagt, in welche Richtung sie weiter sollte.


  „In der Ecke auf drei Uhr ist ein Mädchen. Sie wurde angekettet. Davor sitzt einer und saugt sie leer. Ich sag besser nicht, wo er saugt.“ In der Stimme ihres Bruders war Ekel zu vernehmen.


  Medina konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Rasch zündete sie die nächste Fackel an, vollführte eine Halbdrehung nach rechts und stieß sie dem Vampir in den Rücken.


  Das Mädchen lächelte sie glückselig an.


  „Ich hol dich später“, murmelte Medina.


  „Okay, Med. Geh weiter. Im nächsten Raum hängen gleich zwei. Einer links und einer rechts in der Ecke.“


  Sie nickte und ging voran, während sie zwei Fackeln anzündete. Zuerst rannte sie zur linken Ecke und stieß die Glut in den Kopf des Blutsaugers, dann lief sie zum anderen, um ihm den Garaus zu machen. Durch die beiden brennenden Körper konnte sie den Raum gut sehen. Er war lang und schmal, an den Wänden standen Regale, die mit Weinflaschen bestückt waren.


  „Vorsicht, Med!“


  Die Warnung kam zu spät. Als sie sich umdrehte, stand sie dem Vampir gegenüber.
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  Alex traf Leony im Eingangsbereich der Villa. Sie stand breitbeinig über einem Wächter und holte aus, um ihm eine Fackel in die Brust zu rammen. Überall verteilt lagen kleine Aschehäufchen, und als Leony ihn entdeckte, strich sie sich über die Stirn, machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte betont locker: „Puh, die hätten wir erledigt.“


  Alex starrte sie mit offenem Mund an. „Wie hast du das geschafft?“ Es war still um sie herum.


  „Indem ich sie verflucht habe. Dadurch wurden sie bewegungsunfähig und ich konnte drauflos feuern.“ Sie lachte hell und klang nervös.


  „Wo ist Medina hin?“ Alex schaute Leony bewundernd an und ging auf sie zu.


  „Sie ist in den Keller gegangen. Meinte, wir sollen uns um die Wächter kümmern und dann nachkommen.“


  „Okay, dann los.“


  Sie eilten in die Küche und die Stufen hinab in den Keller. Aus der Ferne konnten sie ihre Stimme hören. Und eine andere, tief und gehässig. Alex und Leony rannten durch den Keller, bis sie in den Raum gelangten, in dessen Mitte Medina vor einem weißhaarigen, großen Mann stand, der sich köstlich zu amüsieren schien.


  „Und nun zu uns beiden. Mary-Beth hat mir nicht gesagt, was für eine wunderhübsche Enkelin du bist.“ Er schmeichelte ihr, das spürte Alex. Zwar signalisierte ihre ganze Körperhaltung Widerstand, aber langsam schmolz er.


  Das muss das Oberhaupt sein, dachte Medina, als sich ihr der großgewachsene Mann in den Weg gestellt hatte. Sein fast silbriges Haar reichte bis zur Hüfte und schimmerte wie Seide.


  „Ist ja eine riesige Verkleidung. Mal was anderes, nicht diese ewigen Schönlinge, die einem in Hollywood-Filmen vorgegaukelt werden.“ Ihre Hand wanderte an ihren Gürtel und wollte eine Fackel entnehmen, da öffnete sich dieser und flog in die Ecke.


  „Endlich sehe ich dich und ich muss sagen, es hat sich gelohnt, auf deine Bestimmung zu warten.“ Seine Stimme klang rauchig und verursachte Gänsehaut.


  „Was meinst du, meine Bestimmung?“ Sie versuchte Zeit zu gewinnen und überlegte, was sie nun tun sollte. Doch seine Stimme, nein sein ganzes Wesen schien in sie einzudringen und sie von innen zu wärmen und zu massieren.


  „Mary-Beth hat es dir nicht gesagt? Dass ich ihre große Liebe war?“ Medina blickte ihn mit runden Augen an und schüttelte den Kopf. Fuck, ich muss klar werden. Mary-Beth? Enkelin? Er hatte ihre Großmutter gekannt? „Wer bist du? Was willst du?“ Oh shit, sie hört sich gar nicht gut an.


  Als er Alex und Leony entdeckte, packte er Medinas Arm und zog sie an sich. Alex wollte eingreifen, aber sie hielt ihn mit einem warnenden Blick zurück. Alex ballte die Hände zu Fäusten.


  „Ich?“, lachte er laut und zeigte auf sich, „ich bin der Vampirkönig. Der erste seiner Art.“ Stolz reckte er sich. „Und mein ganzes Leben bin ich, der Gejagte, selbst auf der Jagd nach euch Jägern. Ich kannte deine Großmutter sehr gut. Sehr gut. Wir hatten …“ Er tat so, als müsse er überlegen, „... eine sehr intensive Beziehung. So intensiv, dass du mir nicht mehr aus dem Kopf gingst. Aber ich habe es geschafft und war eine Weile nicht hier. Sagen wir, Verpflichtungen im Ausland.“ Sanft strich er über Medinas Wange.


  In Alex brodelte es und er hätte ihn am liebsten angesprungen. Aber Leony hielt ihn zurück. „Lass ihn zunächst erzählen. Dann mach ich ihn kalt.“

  



  Medina musste wissen, wer er war und was er mit ihrer Grandma zu tun gehabt hatte. Seinen Worten konnte sie nicht mehr folgen. Je näher er sie an sich zog, desto schwindeliger wurde ihr. Von ihm ging ein Duft aus, den sie seit zwölf Jahren nicht mehr gerochen hatte. Erdbeerkuchen. Und zwar der von ihrer Granny. Vergeblich versuchte sie, ihre Gedanken wieder zu klären, doch je mehr sie den süßen Geruch wahrnahm, desto schlimmer wurde es, und sie fühlte sich geborgen, beschützt. Nichts war mehr wichtig. Sie war zu Hause. Alles war ein böser Traum gewesen.


  „Ich habe dich gerochen. Die vergangenen Tage bin ich deinem Geruch gefolgt. All die Jahre habe ich dich gesucht. Und nun bist du hier in meinen Armen. Du Schöne.“ Seine Worte waren wie Honig in ihren Ohren, auf den Lippen, auf der Zunge. Alles an ihm fühlte sich so bekannt an. Wozu noch lange kämpfen? Sie war doch angekommen, oder nicht? Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und sie spürte, dass ihre Wangen heiß wurden.

  



  Und dann war sie wieder von Kälte umgeben. Von den ekligen Absonderungen der Realität. Sie schüttelte den Kopf und blickte ihn wieder an. Seine Augen funkelten in allen Farbtönen. Er war erstarrt und sein eben noch so hübsches Gesicht verwandelte sich in eine Fratze. Offensichtlich hatte Leony ihn verflucht, sodass er von ihr abließ.


  Medina spürte kräftige Arme, die sich um sie schlossen und von seiner wärmenden Aura wegzerrten.


  „Nein! Nein!“, rief sie und strampelte heftig mit den Beinen. „Verfluchter Mist!“, hörte sie Alex rufen.


  „Ihr törichten Kinder! Niemand kann mich verfluchen. Ich bin der Vampirkönig und ich werde sie mir holen“, schrie er, tauchte in eine Dunstwolke und war verschwunden.
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    Die Geister, die du rufst
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  „Med?“, flüsterte Ross. Er griff nach Medinas Schulter, doch glitt durch sie hindurch. Natürlich wusste er, dass er keine Hand hatte, mit der er hätte greifen können, aber sein Gehirn sagte ihm: Bewege deine Hand und berühre deine Schwester.


  Angst packte ihn. Was ist hier los? Die Umgebung um ihn herum sah er wie durch eine stark getönte Sonnenbrille. Seine Schwester Medina saß einfach auf dem Boden und starrte vor sich hin. Ross hatte das Gefühl, er würde schweben, denn er sah den Raum von schräg oben. Gran lag auf dem Bett. Was er erblickte, raubte ihm fast den Atem. Da hörte er plötzlich ihre Stimme an seinem Ohr. „Ich bin bei dir, mein Engel. Komm mit mir. Komm.“


  Schnell schloss er die Augen und befand sich, sobald er sie öffnete, in seinem Kinderzimmer, statt in Grans Schlafzimmer. Alles um ihn herum schwankte, so als sei er plötzlich auf einem Schiff, das in starken Wellengang geraten war.


  „Granny, was ist passiert? Träume ich?“, jammerte er und wünschte sich, dass es so wäre, dann könnte er einfach aufwachen, zu ihr ins Zimmer rennen und sich unter ihre Bettdecke kuscheln.


  „Nein, Engel. Wir träumen nicht. Heute ist unser Todestag, mein Liebling.“


  Auf dem Flur huschte eine Gestalt vorbei. Ross verließ das Zimmer und folgte ihr. Perplex beobachtete er, wie Medina auf den Mann – einen Officer – einschlug, bis sie weinend den Kopf auf seine Schulter fallen ließ, und er sie im Arm wiegte. Er hob sie hoch, sagte etwas, das Ross nicht verstehen konnte in den Raum, stieg mit ihr die Treppe hinab und verließ das Haus. Ross huschte hinterher, doch als er aus der Tür wollte, prallte er ab, wie als hätte jemand Frischhaltefolie um das Haus gelegt. „Nein. Med! Bitte bleib bei mir!“, schrie er.


  Der Officer setzte Medina auf den Rücksitz seines Wagens, Ross sah, dass der Mann ein paar Worte sagte und sich vom Auto entfernte. Medina starrte aus dem Fenster. Sie wirkte teilnahmslos.


  „Komm, Engel, ziehen wir uns auf den Dachboden zurück!. Dort stört uns niemand. Und dort müssen wir uns verabschieden, ich kann nicht mehr länger bei dir bleiben.“ Die Stimme seiner Grandma drang leise zu ihm durch. Traurig folgte er ihr, und als sie auf dem Dachboden waren, wäre er am liebsten in Tränen ausgebrochen. In ihren Armen hätte er Trost finden können, doch er sah sie nur als ein leichtes Schimmern, fast wie ein verzerrtes Spiegelbild auf der Wasseroberfläche eines ruhigen Sees, wenn auch schwächer. Die Umrisse seiner Gran, so wie er sie kannte, leuchteten, aber es wurde schwächer, fast wie wenn eine Flamme durch einen Windhauch erlischt. Er würde so gerne nach ihr greifen, doch er hatte Angst, dass sie dann ganz weg wäre. Ob er auch so schimmerte? Es war wunderschön.


  „Das ist die restliche Energie, die als Abbild unseres Körpers an uns haftet. Bald werden wir körperlose Wesen sein und zum letzten Bestimmungsort gelangen. Du nicht, Ross. Was ich dir nun sage, musst du verstehen, denn ich kann es dir nur einmal sagen, und ich habe nicht viel Zeit.“


  „Warum? Warum hast du keine Zeit? Wieso kannst du nicht bei mir bleiben? Wieso kann ich nicht mit dir kommen?“


  „Ach mein Engelchen. Wie oft habe ich mir gewünscht, meine Bestimmung wäre eine andere. Aber dieser Tag musste kommen. Etwas sehr Böses ist hier auf der Erde. Ich konnte es nicht mehr länger aufhalten, und das Schicksal deiner Schwester war es, seit ihrer Geburt, eine großartige Jägerin zu sein. So wie eure Eltern, Grandpa und ich. Wir jagen Geister, Dämonen und andere Monster, seit es unsere Familie gibt. Deine Schwester ist etwas ganz Besonderes, und für den großen Tag müssen wir sie vorbereiten. Wir mussten beide sterben und sie sich selbst überlassen, damit sie genug Kraft hat, gegen die Wesen anzukämpfen.“


  „Aber wieso wir? Warum ist Med so besonders?“


  „Engel, ich habe keine Zeit mehr, dir alles zu erklären. In genau zehn Jahren darf ich noch mal auf die Erde, dann werde ich Medina helfen, ihr Schicksal anzunehmen. Deine Schwester hat eine besondere Gabe. Die Wesen können sie nicht sehen, dich und mich aber schon. Wir sind für sie gestorben. Wir sind für Medina gestorben, mein Engel.“


  Eine Weile war es ruhig. Seine Grandma hatte aufgehört zu erzählen, aber er sah immer noch ihren Schimmer vor sich. Mit glänzenden Augen blickte er sie an, während ihr Bild mehr und mehr verblasste.


  „Ich wünsche dir die Kraft, auf deine Schwester zu warten. Alles wird gut werden.“


  Nein!, wollte er schreien. Du darfst nicht gehen. Ihre Stimme wurde leiser.


  „Wenn sie da ist, musst du ihr sagen, dass sie nur mit Feuer gegen all das Böse ankommt.“ Leiser. Und noch leiser: „Sie muss auf das Blatt sehen. Alles kommt von allein … du wirst das Haus nicht verlassen können, bis sie dich befreit. Sie wird es verstehen …“


  Und dann war sie weg. Doch ihn umhüllte keine Kälte, wie er vermutet hatte. Ross fühlte sich wohlig geborgen und warm. Es war keine Angst in ihm. Trotz der Umstände war er mit einem Mal glücklich.


  Ross blickte aus dem Dachfenster nach draußen und dem Wagen hinterher, in dem seine Schwester saß. Ihr blasses Gesicht konnte er im Rückfenster sehen. Mittlerweile parkten vor dem Haus mehrere Autos, aus denen Menschen stiegen. Sie traten ein. Kurze Zeit später konnte er beobachten, wie sie zwei Säcke auf Tragen nach draußen brachten. Ein Sack war kleiner als der andere. Das bin ich. Das war ich. Erstaunlicherweise fühlte er keine Trauer. Ross wandte sich vom Fenster ab und streifte im Haus umher. Es wimmelte von Menschen, die jedes Zimmer auseinandernahmen. Und irgendwann kehrte Stille ein.

  



  ***

  



  Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Ab und zu kreuzte die Energie eines anderen verstorbenen Menschen Ross’ Sphäre, und er unterhielt sich mit ihnen. Ganz unterschiedliche Charaktere waren es, die er kennenlernte. Kleine Kinder, ältere Menschen, gescheite Leute, Menschen, die es nicht wahrhaben wollten, gestorben zu sein. Die waren länger bei ihm. Jene, die sich nicht trennen konnten. Es dauerte allerdings nicht lange, da spürte er ihre glückliche Aura und konnte sich denken, dass ein höheres Wesen dieses Glücksgefühl über die Energie der Toten ausschüttete, um sie zu sich zu holen. Natürlich waren das alles nur Vermutungen, denn immer wieder fragte sich Ross, warum er dann nicht geholt wurde. War diese Mission so wichtig, dass er einfach übersehen wurde?


  Er lernte viel von ihnen. Denn sie waren redselig, wollten nicht schweigen, konnten sich noch nicht damit abfinden, ihre Liebsten verlassen zu müssen. So wuchs er quasi weiter, obwohl er vom Alter her zwölf geblieben war. Doch er wartete sehnlichst auf den Tag, an dem seine Schwester zurückkommen würde. Er hoffte inständig darauf.


  Den einzigen menschlichen Kontakt, den er hatte, war zu der Nachbarin, die einige Monate nach dem Schicksalstag vorbeikam. Erstaunt stellte er fest, dass sie mit ihrer komischen Frisur und den schillernden Farben im Gesicht wie ein gruseliger alter Punk aussah. Am ersten Tag war sie lediglich durchs Haus gegangen und hatte irgendetwas vor sich hingemurmelt. Einige Tage später brachte sie jemanden mit, der Bretter vor die Fenster nagelte. Während dieser Zeit umhüllte sie die Möbel mit weißen Tüchern, räumte die Schränke aus und packte die Kleidung seiner Grandma in große Kisten, die sie sauber beschriftete. Die Schubläden der Kommode legte sie mit Zeitungspapier aus. Jedes Mal, wenn sie sich bückte, stöhnte sie auf, wischte sich mit einem Lappen über das Gesicht, und arbeitete dann still weiter. Die nächsten Tage nahm sie sich jedes Zimmer vor. Ross beobachtete sie interessiert und hatte plötzlich große Lust, sie zu ärgern. Es war wie ein Tick, der jeden Tag stärker wurde. Bis er eines Tages so übermächtig wurde, dass er es versuchte.


  Sie stand auf einem Hocker, hängte die Gardinen ab, da näherte er sich ihr und fuhr so lange um ihren Körper herum, bis sie zitternd im Zimmer stand. Sie klapperte mit den Zähnen. Ross wusste, dass es heiß sein musste, denn sie hatte wieder ihren Lappen dabei, mit dem sie sich über das Gesicht wischte. Erschrocken riss sie die Augen auf und verließ das Haus. Von da an vermied sie die Besuche für mehrere Monate – oder waren es Jahre? Ross wusste es nicht. In der Zwischenzeit lernte er viele neue Menschen kennen. Und irgendwann fragte er sich, wieso nicht mal ein böser Geist seine Sphäre kreuzte. Einer, der, wie man ihm noch weismachen wollte, als er lebte, eigentlich in die Hölle gehörte. Doch dies geschah nicht. Es blieb friedlich …
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  Medina saß nackt auf ihrem Bett und wollte sich gerade eincremen, als sie ein Geräusch am Fenster hörte. Wie ein Kratzen auf der Scheibe. Fuck! Rasch sprang sie vom Bett, zog eine Fackel unter ihrem Bett hervor und stellte sich neben das Fenster. Vorsichtig reckte sie ihren Kopf, damit sie sehen konnte, was das Geräusch verursachte. Da wieder! Sind das Steinchen? Endlich konnte sie halb unter der Trauerweide jemanden erkennen. Auch wenn sie nackt war, riss sie das Fenster auf und war kurz davor, die Person anzuschreien, als diese in den Schein der Laterne trat und sich Medina zu erkennen gab. Detective Wilson. Sie konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


  „Machen Sie Hausbesuche, Detective?“


  Lächelnd trat er näher an das Haus und hielt seinen Kopf in den Nacken. „Wenn ich darf, Miss Thompson.“ Am Spalier, das die Heckenrosen hielt, kletterte er hinauf und schwang sich durch das Fenster in das Zimmer.


  „Das ist aber ein netter Empfang.“ Sein Blick huschte über ihren Körper. Er zog sie an sich, presste seine Lippen auf ihren Mund und streichelte über ihren nackten Rücken. „Ich habe eine Überraschung“, keuchte er in ihr Ohr, als er sich endlich von ihren Lippen trennen konnte. Mit glänzenden Augen nickte Medina und nestelte an seiner Hose. Matt zog ein schwarzes Tuch aus seiner hinteren Jeanstasche und hielt es hoch. „Klasse, ein Tuch, Detective“, kicherte sie und zog die Jeans nach unten.


  „Nachdem Ihnen die Fesselspiele schon so gefallen haben, dachte ich mir, wir könnten es mit einem anderen Spiel versuchen. Ich nenne es „Blindes Verlangen“.


  Medina hob eine Augenbraue und verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. „Schreiben Sie nebenbei Erotikbücher, Detective?“


  Leise knurrend hob er das Tuch, legte es um ihre Augen und band es am Hinterkopf zu. Schnell entkleidete er sich selbst, drückte sie sanft aufs Bett, so dass sie zum Liegen kam. Schließlich legte er sich auf sie und leckte über ihre Brüste, die sich ihm schon bereitwillig entgegenreckten. Medina fühlte sich ihm zwar ausgeliefert, aber sie kostete jede Sekunde aus, die sie seine Lippen und Hände auf ihrem Körper spürte. Hitze erfasste sie, sie reckte die Arme über den Kopf und bog sich ihm entgegen. Als sie jedoch plötzlich mit ihren Fingern einen weiteren Körper berührte, stutzte sie. What the fuck? Ein weiteres Paar flinker Finger fuhr über die Innenseite ihrer Unterarme, bis sie über die Achseln an ihrer Brust angekommen waren. An ihrem Bauch kitzelte sie Matts heiße Zunge. Er spreizte ihre Beine und berührte sanft ihre Scham mit seinen Fingern, leckte darüber. Das Stöhnen wurde immer lauter. Medina spürte schon den Druck in ihrer Mitte, das Verlangen, ihn in sich zu spüren. Die anderen Hände ließen von ihr ab, schoben sie nach oben, so dass sie nun auf der Bettkante saß. Sie wurde hochgehoben und spürte den anderen, der unter ihr saß, in sich. Nun konnte sie nicht mehr an sich halten, bewegte sich heftig und spürte im selben Moment Matts Härte von vorne. Keuchend ließ sie sich massieren und öffnete schließlich die Augen.


  Verwirrt blickte sie sich in dem dunklen Zimmer um. Ihre Hände waren auf ihre Scham gepresst, ihr Atem ging schnell, Schweiß rann die Schläfen zu den Wangen hinab. Ein Traum! Ich hatte einen feuchten Traum. Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen wieder.
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  Ein großes Feuerwehrauto kam unter dem weißen Laken zum Vorschein. Medina strich mit den Fingern darüber. Es war das Lieblingsspielzeug ihres Bruders gewesen. Sein größter Wunsch war es, selbst in einem solchen Fahrzeug zu sitzen und Menschen aus brennenden Häusern zu retten. Er hatte die Terroranschläge in New York nicht mehr erlebt. Vermutlich hätte sich sein Wunsch danach gefestigt. Behutsam nahm sie das Auto und setzte sich damit auf sein Bett.


  Sie wusste noch genau, wann er es geschenkt bekommen hatte. Er war stolz wie Oskar gewesen und hatte den ganzen Tag nur damit gespielt. Granny hatte ihnen immer nur jeweils ein Geschenk zu Weihnachten unter den Baum gelegt. Für Medina und Ross war es die schönste Zeit im Jahr. Abends gab es Grans legendären Truthahn mit Apfel-Walnuss-Füllung. Zum Nachtisch ganz normalen Schokopudding und am nächsten Morgen durften sie und Ross ins Wohnzimmer stürmen, um die Geschenke auszupacken. Ross war seiner Gran vor Freude um den Hals gefallen.


  „Das war mein schönstes Weihnachten“, wisperte Ross plötzlich. Wieder wunderte sich Medina, dass er sich nicht traurig anhörte. „Und unser letztes Fest“, stellte er nüchtern fest. „Wird das Leonys Zimmer?“


  Medina nickte und schluckte schnell den Kloß im Hals hinunter. Sie stand auf und nahm den Wagen mit in ihr Zimmer, wo sie ihn auf ihren Nachttisch stellte. Liebevoll strich sie mit ihren Fingern darüber.


  „Fertig?“


  Medina wirbelte herum und räusperte sich. In der Tür stand Alex, der sie fragend musterte. Verdammt, muss der so gut aussehen?


  „Ehm, ja. Du kannst reingehen und das Zimmer ansehen. Ist Leony schon wieder zurück?“ Eigentlich interessierte es sie nicht, ob die kleine Halbhexe wieder mit ihren Sachen da war. Sie war heute Vormittag in ihr altes Haus gefahren, um ein paar persönliche Sachen einzupacken, damit sie in Ross’ ehemaliges Zimmer ziehen konnte. Bereits zum hundertsten Mal fragte Medina sich, ob das so eine gute Idee sei. Neben Alex noch jemanden im Haus zu haben. War das richtig? Überhaupt, wollte sie Menschen um sich haben? In ihrer Nähe? Sie an ihren möglichen Schwächen teilhaben lassen? Entschlossen straffte sie den Rücken und atmete tief ein. Sie würde beide einfach nicht an sich ranlassen. Und wenn Alex noch so cool im Türrahmen stand und sie mit diesem unergründlichen Blick anschaute, der ihr Herz berührte.


  „Nein, sie ist noch nicht wieder da. Okay, na dann gehe ich mal wieder rüber." Lässig stieß er sich vom Rahmen und drehte sich zum Flur. Medina hatte die Hände zu Fäusten geballt und hielt sie hinter ihrem Rücken. Verflucht! Warum bringt er mich so aus der Fassung? Als sie auf seine Hände geschaut hatte, dachte sie die ganze Zeit an ihren Traum.


  „Med! Hilfe!“


  Ross? Nur schwach vernahm sie seine panische Stimme und riss die Augen auf. Ihr Herz fing wie wild an zu klopfen. „Ross? Was ist los?“ Irgendwie schien hier etwas gar nicht in Ordnung zu sein. Sie spürte es, weil … es nicht kalt war. Es war, als wäre Ross nicht mehr in ihrer Nähe. Angst umklammerte sie, griff nach ihrem Kehlkopf und drückte ihn fast zu, so dass es ihr schwer fiel, Luft zu holen. Nein! Er durfte sie einfach nicht verlassen. „Ross, bitte, rede mit mir.“ Mit einem flehenden Unterton stand sie in ihrem Zimmer.


  „Med, hier ist was, hier bei mir. Bitte … du … helfen.“


  Abgehackt kam seine Stimme bei ihr an. Was hatte das zu bedeuteten? Sie konnte es nicht begreifen. Was meinte er damit, es wäre etwas bei ihm? Es war viel zu still, beängstigend still. Medina spürte den Verlust noch stärker als damals, und endlich, als sie aus ihrer Starre erwacht war, bewegte sie sich zum Bett, griff unter die Matratze und zog das Buch von Gran hervor. Sie setzte sich im Schneidersitz auf das Bett und blätterte ungeduldig die ersten Seiten durch, auf denen ihre Gran fein säuberlich ein Inhaltsverzeichnis angelegt hatte. Schließlich fand sie es: Geister!

  



  Kennst Du das? Man liegt da, wird gleich einschlafen, die Müdigkeit zieht Dich bereits in ihren Bann und plötzlich schreckst Du auf. Ein Zucken geht durch Deinen Körper und Du bist wach, obwohl Du noch nicht mal eingeschlafen warst.


  Würdest Du nicht wach werden, wäre dies Deine erste Astralwanderung. Nur sehr wenige Menschen beherrschen diese Reise aus ihrem Körper, doch Du musst aufpassen, denn Du kannst ihn an Seelenwanderer verlieren.


  Ich habe diese Reise selbst einmal unternommen, und ich muss sie hoffentlich nie wieder tun. Die Reise in die Geisterwelt. Denn nur wenige Auserwählte haben die Gabe, diese zu besuchen.

  



  Ist ja geil, ich kann Ross besuchen!

  



  Mit der Astralwanderung trennt sich der Körper vom Geist. Logischerweise klappt es nicht immer, dass es kurz vor dem Einschlafen passiert. Aber man kann nachhelfen. Mit dem Gift des Kugelfisches. Auf Haiti wird das Tetrodotoxin als sogenanntes ‚Zombiepulver‘ verwendet. Man ist nach der Einnahme scheintot und im perfekten Zustand, um den Geist vom eigenen Körper zu trennen. Doch es gibt noch drei weitere Stufen, um dann tatsächlich in die Geisterwelt eintreten zu können:


  Exteriorisation bewirkt die Trennung des materiellen Körpers, und die Exkursion die Bewegung davon weg. Erst mit der Paravision tritt man in die Geisterwelt ein. Diese drei Stufen erreicht man nur, wenn man seinen Körper in eine Gefrierschocktherapie versetzt. Dieses sollte lediglich fünf Minuten dauern, und immer muss jemand dabei sein, um die Seele wieder zurückzuholen. Je länger der Körper seelenlos ist, desto mehr kann sich ein Seelenwanderer in ihm breit machen, und man wird nie wieder zurückkommen. Wenn es nicht unbedingt notwendig ist, sollte dies auf keinen Fall von jemand Ungeübtem gemacht werden. Die eigene Seele kann sich verlieren.

  



  Mist. Das kann ja wohl nicht alles gewesen sein. Ungeduldig blätterte sie weiter und fand auf der nächsten Seite mehrere verschlossene Papiertütchen, die ihre Gran mit Tesafilm aufgeklebt hatte. Medina löste eines der Tütchen vorsichtig und entdeckte auf der Rückseite die Handschrift ihrer Grandma.

  



  Das Zombiepulver. Ich konnte von einem haitianischen Jägerkollegen mehrere Päckchen davon bekommen. Das war zwar nicht ganz einfach durch den Zoll zu schmuggeln, aber mit Hilfe meines Asthmasprays konnten wir mehrere ‚Portionen‘ ungesehen über die Grenze bekommen. Ich schätze, damit lassen sich ungefähr zehn Reisen bewerkstelligen. Das Rezept findest Du auf der nächsten Seite.

  



  Rasch blätterte Medina die Seite um.

  



  Zwei Messerspitzen Pulver mit einem Glas Wasser mischen und zügig trinken. Dies am besten in einer Wanne voller eiskaltem Wasser tun. Ich rate, die Wanne zusätzlich mit Eiswürfeln zu befüllen.

  



  Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf die Worte, legte das Tütchen auf die Handfläche und las erneut den Text.


  Ich konnte von einem haitianischen Jägerkollegen …


  Kollege? Was meinte Gran damit?
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  Medina hörte die Haustür zuknallen, leichtfüßige Schritte, die die Treppe hochkamen und kurz darauf, wie Alex mit Leony sprach. Rasch verstaute sie das Buch unter der Matratze und steckte das Papiertütchen in die Hosentasche. Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie die beiden einweihen? Um sie herum drehte sich alles. Die Angst durch den plötzlichen Verlust ihres Bruders ließ sie nicht mehr klar denken.


  Medina ging über den Flur zu Alex und Leony. Ein paar Kisten standen im Zimmer, Leony mittendrin, und Alex gestikulierte im Moment wild vor ihrer Nase. Nanu? Erste Krise?


  „Gibt’s ein Problem?“ Nicht, dass es Medina interessiert hätte, denn sie hatte ganz andere Probleme. Doch vielleicht lenkten sie die Schwierigkeiten der beiden von ihren eigenen ab. Leony sah sie nicht an, sie richtete ihren Blick nach unten. Achselzuckend stieg Alex über die Kisten und kam zu ihr an die Tür.


  „Nein. Kein Problem. Soll ich uns was Leckeres kochen? Und wir machen uns einen gemütlichen Abend vorm Fernseher?“ Er versucht abzulenken. Medina spürte einen leichten Stich, weil sie sich ausgeschlossen vorkam. Im selben Moment verdrängte sie das Gefühl, zog Alex in den Flur und raunte ihm zu: „Ich habe aber ein Problem. Hör mal, Ross ist in Gefahr! Er hat um Hilfe gerufen und war dann nicht mehr zu hören.“ Eindringlich sah sie ihm in die Augen, atmete tief durch und sprach ihre Bitte aus. „Ihr müsst mir helfen.“


  Alex nickte schnell. „Medina, wir helfen dir, wozu wären wir sonst hier.“


  Sie ergriff nun seine Hände. „Ihr müsst mich töten, damit ich meinen Bruder retten kann.“


  Seine Reaktion war wie erwartet. Ungläubig riss er die Augen auf, entzog ihr die Hände und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Spinnst du jetzt total?“ Seine Augen funkelten wütend. Unwillkürlich musste Medina grinsen. „Was ist daran so witzig? Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht. Offensichtlich muss ich das aber nicht mal.“ Wie gerne hätte sie ihn jetzt in die Arme gezogen. Die Wärme seiner Hände war immer noch auf ihren zu spüren. Sein Geruch hing ihr immer noch in der Nase. Eine Mischung aus Moschus und Schokolade. Seltsam. Der Vampirkönig hatte nach Erdbeerkuchen gerochen.


  „Naja, vielleicht hab ich mich nicht korrekt ausgedrückt. Ich muss zu Ross und ihm helfen. Das kann ich aber nur mit diesem Pulver hier.“ Sie zog das Tütchen aus der Hosentasche und hielt es ihm hin. Stirnrunzelnd nahm er es in die Hand, drehte es und begann zu lesen.


  „Aha. Zombiepulver. Was genau hast du vor, Medina?“, fragte er sie mit hochgezogener Augenbraue, als er fertig war.


  „Ich muss ihm helfen, Alex, und damit nichts schiefgeht, brauche ich euch beide. Ich brauche eine Badewanne mit Eis und dann muss ich mich dort hineinlegen und das Pulver zu mir nehmen. Laut Beschreibung kann sich damit der Geist von meinem Körper lösen, und ich kann Ross helfen.“


  Alex sah sie fassungslos an. „Du willst nicht allen Ernstes dieses Zeug nehmen? Wer weiß, ob das stimmt. Nachher flippst du völlig aus oder bleibst drauf hängen, oder so.“


  Traurig schüttelte sie den Kopf. „Ich muss es tun, Alex. Mein Bruder braucht mich. Und ich brauche euch.“ Damit nahm sie ihm das Tütchen wieder ab, drehte sich um und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Sie spürte seine Blicke im Rücken förmlich, doch zu groß war die Angst, ihren Bruder erneut zu verlieren. Fast erwartete sie, dass er um sie schwirren, ihre Arme in eiskalte Luft tauchen würde, aber es geschah nicht. Die schwüle Luft im Zimmer raubte ihr fast den Atem, Schweiß lief ihr an den Brüsten hinab, als sie sich zum Wasserhahn an der Badewanne beugte, aufdrehte und den Stöpsel auf den Abfluss drückte. Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass Alex das Bad betreten hatte, denn der Schokoladenduft intensivierte sich, erfüllte den Raum, als hätte jemand Duftstäbchen entzündet. Sie drehte sich zu ihm um und hockte sich halb auf den Badewannenrand.


  „Kann ich auf euch zählen?“


  Alex nickte langsam.


  „Dann bring mir bitte Eis, ein Glas und ein Messer, damit ich das Pulver anrühren kann.“ Leise stöhnend wischte sie sich eine klebrige Haarsträhne aus dem Gesicht. Schweißperlen liefen ihr von der Stirn langsam in die Augen. Unwirsch rieb sie sie mit dem Unterarm weg und blinzelte, ehe sie genervt die Brauen zusammenzog. „Was ist, Alex? Worauf wartest du noch?“ Medina wusste, sie war unfair, aber es blieb keine Zeit, untätig rumzusitzen. Ohne ein weiteres Wort verließ Alex das Bad. Dabei wich er Leony aus, die gerade eintreten wollte. Überrascht blickte sie hinter ihm her und sah zu Medina, die noch immer auf dem Badewannenrand saß.


  „Hab ich irgendwas nicht mitgekriegt? Stör ich?“ Ihre blauen Augen blitzten unter dem schwarzen, geradegeschnittenen Pony hervor. Wieder einmal war Medina fasziniert von dieser Farbe und diesem Mädchen, das eine Halbhexe war und mit ihrem Wesen einer Märchenfigur glich. Im Moment hatte sie das schwarze hüftlange Haar zu einem Zopf gebunden.


  Medina entkleidete sich und stieg in die viertelvolle Wanne. Die Luft aus ihren Lungen entwich zischend durch die Zähne, die sie wegen der Eiseskälte unwillkürlich zusammengebissen hatte. Gänsehaut überzog ihren Körper, die Brustwarzen härteten sich schmerzhaft. „Fuck ist das kalt.“ Sie stieg aus dem Wasser, fummelte das Papiertütchen aus ihrer verkrumpelten Jeans und legte es auf den Wannenrand.


  „Darf ich wissen, um was es hier gerade geht, oder soll ich euch nicht stören?“ Immer noch beobachtete Leony jeden ihrer Schritte. Medina starrte sie an.


  „Alex wird es dir gleich erklären, wenn ich weg bin.“ Sie hüllte sich in einen Bademantel und setzte sich auf den Klodeckel.


  „Wenn du weg bist? Naja, ist mir auch egal. Ich helfe einfach und frage nicht mehr so nervig, okay?“ Ihre Stimme klang sarkastisch, aber Medina hörte auch Trauer heraus. Trauer darüber, dass sie sich nirgends mehr zu Hause fühlen konnte. So wie sie selbst auch, aber sie wollte ihr Herz nicht öffnen. Darum schwieg sie, starrte auf den Wasserhahn, der unendlich kostbares Nass in die Wanne spuckte, und versuchte, nicht mehr an Leonys Gefühle zu denken.


  Alex unterbrach die Stille, indem er über einen von Medinas Boots stolperte und fast hingefallen wäre. Augenrollend stand sie auf, nahm ihm das Glas mit dem Messer aus der Hand und griff sich das Tütchen vom Rand der Badewanne. Sie hielt das Glas unter den Wasserhahn, füllte es auf und stellte es auf das Waschbecken.


  „Alex, ich lege mich jetzt in die Wanne. Häufe die Eiswürfel am besten so auf mich, dass ich ganz bedeckt von ihnen bin.“ Schnell gab sie zwei Messerspitzen des Pulvers in das Glas, verrührte es und ging zur Badewanne. Sie stellte es ab, ließ den Bademantel hinabgleiten und stieg in das eiskalte Wasser. Es verschlug ihr erneut den Atem, als sie sich setzte. Trotzdem streckte sie den Rücken auf den Untergrund und tauchte einmal kurz ab, so dass ihre Haare nass wurden. Bald darauf spürte sie die Eiswürfel, die Alex aus einer Wäschewanne auf sie kippte. Medina klapperte mit den Zähnen, so kalt war es. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Glas, das sie am Wannenrand abgestellt hatte, setzte es an den Mund und trank es leer. Dann ließ sie den Kopf sinken. Sie bemerkte noch, dass Alex den Hahn abdrehte, dumpf lauschte sie den Geräuschen, die das Wasser in ihren Ohren verursachte. Ihre Augenlider wurden schwer, langsam verschwamm die Umgebung. So sehr sie sich auch anstrengte, sie schaffte es nicht, den Kopf wieder aus dem Wasser zu heben oder ihn zu drehen, um die vertrauten Gesichter von Alex und Leony zu sehen. Auch die Augen aufzubehalten schaffte sie nicht mehr, sie klappten zu. Sie fühlte sich, als würde sie in einen Strudel gerissen, und fuhr innerlich Karussell. Okay, lass dich darauf ein, lass los. Als wäre sie auf ein Trampolin gesprungen, das sie in die Höhe katapultierte, schwebte sie nun unter der Decke, schwankte nach links und rechts und schaffte es schließlich, ihren Blick auf die Menschen unter sich zu fokussieren. Alex sah auf seine Uhr, hing halb über dem Wannenrand. Leony saß direkt neben ihm, hatte aber keinen Blick für Medina, sondern starrte Alex unverhohlen an. Okay, und was jetzt? Es war unheimlich, da Medina keinerlei Geräusche hörte und die Welt, wie sie sie kannte, wie durch eine dicke Milchglasscheibe nur noch erahnen konnte. Wärme durchflutete sie und plötzlich zerrte etwas an ihr. Sie versuchte zu erkennen, was es war, aber sie konnte nichts ausmachen, als sie durch die Badezimmerwand nach oben gehoben wurde. Um sie herum sah sie die Holzverstrebungen, die Steinchen, die in den Hohlräumen waren, und dann befand sie sich auf dem Dachboden.


  Wann war sie zuletzt hier oben gewesen? Als kleines Mädchen hatte sie da in einer Ecke mit ihren Puppen gespielt. Fast hatte sie vergessen, dass es diesen Ort gab. Langsam schwebte sie über den Boden, weil es sie zu ihrem alten Spielplatz zog, doch dann sah sie eine Tür, die gerade aufklappte. Helles Licht schien ihr entgegen.


  Stimmengemurmel drang an ihr Ohr, doch sie konnte es nicht verstehen. Die Tür war etwa einen halben Meter hoch. Medina erinnerte sich noch gut daran, dass sich dahinter der Hohlraum unter den Dachziegeln befand. Ross und sie hatten sich hier immer versteckt, denn man konnte um das ganze Haus herum krabbeln. Die Stimmen wurden lauter und das Licht heller. War das Ross? Ein Glücksgefühl erfasste sie und sie schwebte näher an die Tür, als ihr plötzlich etwas entgegenkam. Es war etwas böses, großes Stinkendes …
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  „Es wird Zeit, wir sollten sie zurückholen, Leony.“ Alex fasste nach dem Stöpsel, zog ihn an der Kette raus und ließ das Wasser ablaufen. Gleichzeitig drehte er den Hahn für warmes Wasser auf.


  „Ich mache schnell einen Tee“, rief Leony im Hinausgehen, Alex nickte ihr zu. Wie konnte ich das zulassen? Ängstlich blickte er auf Medinas Körper, der sich nicht mehr rührte. Die Haut war blass, ihre Augen geschlossen, die Brust hob und senkte sich nicht mehr. Er drehte die Brause an und schwenkte sie über Medinas Körper auf und ab. Oh Gott, hoffentlich klappt das.


  Das eiskalte Wasser war schon weitestgehend abgelaufen, und so steckte er den Stöpsel wieder ein. Nun fing er an, ihre ausgekühlten Gliedmaßen zu massieren und im warmen Wasser aufzulockern. Beruhigend sprach er auf sie ein, hoffte inständig, dass Medina gleich die Augen öffnen würde. Er nahm ihre schlaffe Hand in seine, spürte Leonys Anwesenheit hinter sich und drehte sich zu ihr.


  „Danke, Leony.“ Schließlich bewegten sich Medinas Finger. Erst nur ganz zart, so dass er dachte, er hätte es sich eingebildet. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper und sie schlug die Augen auf.


  „Verfickter Scheiß! Alex!“


  Er musste grinsen. Dann ging es ihr wohl besser.


  „Bring mich sofort wieder da rein, kapiert.“ Sie setzte sich auf und kratzte sich an der Nase. Wassertropfen perlten von ihrem Gesicht. Leony reichte ihr eine Tasse Tee.


  „Sagt mal, tickt ihr eigentlich noch richtig? Ich hab keine Lust auf ne Teeparty. Schick mich sofort zurück.“ Ungeduldig schob sie die Tasse weg, die sogleich auf dem Boden zerschellte. Leony


  wich nach hinten zurück und holte zischend Luft.


  „Beruhig dich mal. Wir sollten dich nicht gleich wieder reinschicken“, sagte Alex, „konntest du Ross finden?“


  Sie zog ihre Brauen zusammen. „Nein, verflucht. Konnte ich nicht. Ich stand gerade vor der Tür und etwas Böses kam mir entgegen, als ihr Idioten mich wieder zurückgeholt habt. Ich will sofort wieder dorthin. Mein Bruder braucht mich.“ Plötzlich fing ihr Körper an zu zittern. Sie schien einen Schock zu haben. Aus ihrem Mund kam ein langgezogener Rülpser und sie riss die Augen auf. Medinas Körper krümmte sich, und sie übergab sich direkt auf ihre Beine. Der Mageninhalt schwamm auf der Wasseroberfläche.


  „Okay, Medina. Ich schlage vor, du stellst dich auf, ich dusche dich ab und dann legst du dich in dein Bett. Wenn es dir besser geht, können wir gerne über einen weiteren Trip diskutieren.“


  Bleich wie eine Leiche stand sie wackelig auf und ließ sich von Alex waschen. Er zog den Stöpsel wieder aus der Wanne, half Medina hinaus und legte ihr den Bademantel um die Schultern.


  Leony wollte sie ins Bett führen, aber sie zuckte vor ihr zurück.


  „Auch wenn es mir beschissen geht, will ich nicht, dass du mich anfasst, kapiert?“ Langsam verließ Medina das Bad. Alex wischte noch schnell die Wanne aus, zog Leony am Ärmel und bat sie, eine neue Tasse aus der Küche zu holen. Dann folgte er Medina, drückte sie auf das Bett und deckte sie zu.


  „Okay, du bekommst noch etwas Tee und heute Abend sieht schon alles anders aus.“


  Medina stöhnte nur und schloss die Augen.


  Vielleicht nimmt sie doch Vernunft an. Er strich ihr die nassen Strähnen aus dem Gesicht und beobachtete, wie sich ihr Brustkorb unter der Decke bewegte. Froh, dass sie wieder bei ihm war, wollte er sie nicht mehr dorthin gehen lassen. Wenn es überhaupt funktioniert hatte. Nun hatte Alex zwar schon viel von anderen Wesen mitbekommen, dennoch konnte er sich noch nicht daran gewöhnen, dass es sie tatsächlich gab. Wenn er nicht selbst ein Halbvampir wäre und die Existenz von Dämonen und Hexen gesehen hätte, würde er sie für verrückt halten und Reißaus nehmen. Zurück in sein altes Leben. Zu seinem Dad, und die für ihn vorgesehene Frau heiraten, alles vergessen, was er in den letzten Wochen erlebt hatte.


  Leony kam mit einer Tasse, gab sie ihm schweigend und verließ das Zimmer wieder. Er wusste, wie sie sich fühlte. Denn ihm ging es mit Medina ebenso. Wie sehr wünschte er sich, sie würde ihn begehren, er dürfte ihre straffen Schenkel streicheln, sie küssen, im Arm halten und wissen, dass sie ihn liebte. Aber es war Wunschdenken. Und genauso ging es vermutlich Leony. Er schüttelte den Kopf, hielt die Teetasse an Medinas Lippen. Folgsam trank sie mit geschlossenen Augen. Als sie leer war, kippte ihr Kopf zur Seite und Alex vernahm ihren regelmäßigen Atem. Er widerstand dem Drang, ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben, erhob sich und verließ das Zimmer.


  Draußen im Flur stand Leony. „Wir sollten sie das nicht mehr tun lassen. Wer weiß, was passieren kann. Ihr Bruder ist doch schon tot.“ Streng blickte Alex sie an.


  „Sie braucht ihn, Leony. Vielleicht reicht es nicht, ihn einfach dort allein zu lassen. Möglicherweise steckt mehr dahinter.“


  Zögernd nickte sie. „Ich werde mich jetzt mal einrichten. Bis später, Alex.“
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  Ross spürte sie. Er wusste genau, sie war hier irgendwo. Aber der andere versperrte ihm den Weg. Wie hatte er das gemacht? Und wo kam er her? Wie hatte er es geschafft, ihn von Med zu trennen? Ross kauerte unter dem Dach in einer Ecke. Hoffte, er würde nicht wiederkommen. Angst kroch ihm die Brust hinauf. Er war abgetrennt von der Welt da draußen, konnte nirgends mehr hin, wie war das möglich? Aber noch schräger war der Gedanke, dass Med hier gewesen war. Hatte er eine Halluzination gehabt? Konnte man das als Geist überhaupt haben? Ross fühlte sich eingeengt. Als seine Schwester wieder aufgetaucht war und den Bannspruch aufgesagt hatte, war er endlich frei gewesen, aber nun fühlte er sich eingeengter als jemals zuvor. Es war, als hätte jemand nun seinen Bereich abgegrenzt, in der Größe eines kleinen Schuhkartons, und er könnte nichts dagegen tun. Ängste und Trauer erfassten ihn plötzlich. Der Verlust seiner Schwester, seiner Großmutter, bis hin zu Wut und Unverständnis über das Geschehen vor zwölf Jahren breiteten sich in ihm aus.


  Und dann spürt er es wieder. Seit das Böse hier eingedrungen war, waberte die Umgebung grau, alles war in Schmutz, Schlieren und Gestank gehüllt. Es war bei ihm, durchdrang seine Seele, vergiftete sie mehr und mehr. Pflanzte eine böse Saat in ihn. Doch Ross wehrte sich. Mit allen guten Gedanken, die er in sich trug, verjagte er das Vergiftende aus seiner Seele. Rief sich die Erinnerungen seiner Kindheit zurück. Fangenspielen mit Medina. Schwimmen im See, Wetttauchen in der Badewanne, Kuscheln in Grandmas Armen. Trösten seiner Schwester, wenn sie einen Albtraum hatte. Jedem bösen Gedanken warf er einen guten zu, der Angriff endete so abrupt, wie er angefangen hatte. Aber der Gestank des Bösen blieb. Wehte ihm weiterhin um die Nase.


  „Angst, kleiner Mann?“ Die Stimme hallte blechern, umschwirrte ihn, war ganz nah. Ross hatte Angst. Ein Gefühl, das er zwölf Jahre lang nicht wahrgenommen hatte, nahm nun Besitz von ihm.


  „Solltest du auch haben. Dachtet ihr, ihr könntet euch einmischen? Dachtet, niemand würde euch zur Rechenschaft ziehen? Dachtet, dies wäre ein lustiges Spiel zwischen Geschwistern?“ Die Stimme kam näher, drang in ihn ein, versuchte, ihn auseinanderzunehmen, für sich zu gewinnen. Wenn er gekonnt hätte, hätte Ross jetzt geweint, aber er versuchte, sich weiter zu erinnern, zu erinnern an etwas Gutes und sang plötzlich:

  



  The itsy bitsy spider went up the waterspout,
down came the rain and washed the spider out.
Out came the sun and dried up the rain
and the itsy bitsy spider went up the spout again.

  



  Ein unheimliches Lachen war die Antwort, aber Ross hörte nicht auf. Immer und immer wieder sang er das Lied und fühlte sich sicher. Das Böse konnte ihn nicht töten, das war er schon. Was es könnte, davor hatte Ross Angst, denn er vermochte nicht zu sagen, was passieren würde.
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  Medina blieb noch einen Moment liegen, um sicher zu sein, dass beide nicht wiederkamen. Schließlich setzte sie sich auf, schluckte den Speichel runter und wankte ins Bad. Verfluchter Scheißdreck, ich muss zu mir kommen. Das Tütchen lag noch auf dem Waschbecken. Rasch zog sie die Tür hinter sich zu, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und drehte den Hahn an der Wanne auf. Leider hatte sie nun kein Eis mehr, aber es musste auch so gehen. Mit zittrigen Fingern füllte sie zwei Messerspitzen in das Glas, hielt es unter den Wasserhahn und rührte dann das Pulver um. Sie wartete noch einen Augenblick und stieg in die Badewanne.


  Flach auf dem Rücken liegend, trank sie das Glas leer und legte es der Einfachheit halber neben sich ins Wasser. Hektisch drehte sie noch den Hahn zu und ließ ihren Kopf halb ins Wasser gleiten. Wie beim letzten Mal merkte sie sofort, dass ihre Lider schwer wurden, und alles um sie herum verschwamm. Schon spürte sie den Sog, der sie nach oben zog. Es fühlte sich so an, als wäre sie in einer Bodyflying-Anlage, da sie ständig seitlich kippte, während sie von oben auf ihren Körper sah. Wieder ließ sie sich durch die Decke nach oben auf den Dachboden ziehen und schwebte zur Tür. Fuck, da hätte ich mir die Eiswürfel echt nicht antun müssen! Diesmal war sie geschlossen, aber unter ihr schimmerte Licht durch. Jemand sang ein Kinderlied. Ross! Sie schwebte zur Tür, drang einfach, Kraft ihrer Gedanken, hindurch, und blickte sich um. Die Stimme wurde lauter und sie hörte noch eine andere tiefere, bösartigere. Je näher sie dem Gesang kam, desto dunkler wurde die Umgebung. Es roch nach Katzenpipi und Medina fühlte sich plötzlich unwohl. Die Leichtigkeit, die sie eben noch verspürt hatte, wich einer schrecklichen Vorahnung. Der Ahnung, dass sie reingelegt worden war. Angst schnürte ihr die Brust zu, klammerte sich um sie und spülte sie fast fort.


  „Ross?“ Ihre Stimme klang zittrig.


  „Ah! Da ist ja die große Jägerin. Ich habe dich bereits erwartet.“ Ein Schwall Bösartigkeit schwappte auf sie zu und drohte, sie mit sich zu reißen, als sie Ross’ Gesang lauschte. Die Melodie umhüllte sie, und sie schien auf die Noten gebettet zu werden, lag auf ihnen wie auf einer weichen Wolke, die sie schützte.


  Ross sang weiter, während dieses Wesen immer näher auf sie zukam. Sie spürte es, fühlte, wie alles Böse in sie wollte. „Wer bist du?“ Das Kinderlied stärkte Medina, sie sprach mit kräftiger Stimme.


  „Du wolltest dich mit meinem Herren anlegen, erinnerst du dich? Der Vampirkönig? Aber jetzt sitzt du in der Falle. Er hat mich geschickt und ich werde dich auslöschen.“ Drohend schwappte seine Stimmfarbe über Ross’ Gesang und wollte ihn durcheinanderbringen. Schnell sang Medina mit, dachte an den wunderschönen Sommertag im Garten, an dem Gran dieses Lied gesungen hatte. Sie versuchte, jede Einzelheit hervorzuholen und schmeckte schon fast die eiskalte Limonade, die Gran für ihre Enkel zubereitet hatte. Als sie sich wieder auf das Hier und Jetzt konzentrierte, war die Stimme fort, schwirrte nicht mehr um sie, griff nicht mehr mit seiner Bösartigkeit nach ihrer Seele. Seele? Verfluchter Scheiß.


  Rasch schwebte sie durch die Decke des Dachbodens hinunter zum Bad, und sah sich in der Wanne liegen. Sie erschrak, als sie in ihr Gesicht schaute, in dem die Augen geöffnet waren und ein diabolisches Grinsen lag.
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  Nachdenklich stand Alex im Flur, nachdem Leony in ihr neues Zimmer verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Wenn da was dran wäre, was Leony gesagt hatte? Dass es besser sei, sich da nicht einzumischen? Tief im Inneren wusste Alex, dass es eigentlich richtig war, aber er konnte sich auch vorstellen, wie sich Medina fühlen musste. Wo sie doch zum ersten Mal, seit er sie kannte, Gefühle zeigte. Seufzend strich er sich durchs Haar und ging zu ihrer Tür. Sollte er noch mal nach ihr sehen? Sie würde sicher wieder wütend werden, wenn er es täte. Er zog die Hand vom Türknauf zurück, drehte sich um und ging nach unten in die Küche. Ich sollte uns allen etwas kochen und dann besprechen wir die weitere Vorgehensweise. Glücklicherweise hatte er kürzlich erst Spaghetti, Pesto und Knoblauch eingekauft. Ein schnelles, aber gutes Essen. Dazu ein eiskaltes Glas Red Bull. Summend schwirrte er in der Küche herum, trank aus seinem Glas, stellte es wieder ab, hackte Knoblauch klein und musste grinsen. Also die Geschichte, dass Vampire Knoblauch nicht mögen, stimmt auch nicht. Er füllte einen Topf mit Wasser, trug ihn zum Herd und ließ ihn fast fallen, als er Medina lasziv darauf sitzen sah, die Beine übereinandergelegt, die Arme vor der Brust verschränkt. Nackt. Sie grinste ihn an.


  „Alles in Ordnung?“, stotterte er, befeuchtete die Lippen mit der Zunge und schluckte. Sie wirkte unglaublich wild. Das Haar fiel fast auf den Herd, die Augen glänzten erregt und ihr Mund war leicht geöffnet. Da er keine Antwort bekam, plapperte er einfach weiter.


  „Ich wollte uns Spaghetti machen. Und dann sollten wir uns unterhalten…“


  Medina sprang vom Herd und kam näher. „Weißt du Alex. Du siehst im Moment wahnsinnig sexy aus.“ Sie nahm ihm den Topf aus den Händen und stellte ihn in die Spüle. Verwirrt beobachtete er sie. Sein Blick glitt über ihren Körper, unweigerlich stellte sich sein Schwanz auf und rieb unangenehm an seiner Hose.


  „Du darfst mich anfassen, Alex.“ Sie klang atemlos, als ihre Lippen seinen Nacken berührten. Sein Verstand setzte aus. Seit dem letzten Mal, als er sie haben durfte, waren gefühlte Wochen vergangen. Er verzehrte sich nach ihr, sein Körper sprach eine eindeutige Sprache. Sanft berührte er ihren Rücken, strich bis zum Po, drückte sie an sich, hob ihr Kinn und legte seine Lippen auf ihre. Leicht knabberte sie an seiner Unterlippe, ihre Zunge strich über seinen Mund und fand bald seine. Heiß und fordernd spielten sie miteinander. Jeglicher Gedanke der Vernunft war wie weggeblasen. Er wollte sie, hier und jetzt in der Küche. Ihre Lippen schmeckten nach Erdbeeren, ihr Atem kroch heiß in seinen Mund, floss in seinen Körper. Es war so verboten und doch erlaubt. Sanft schob er seine Hände unter ihren Po, hob sie an und setzte sie wieder auf den Herd, während sie mit den Fingern an seiner Hose fummelte, die Knöpfe geschickt öffnete, und sie ein Stück nach unten zog. Als sein harter Schwanz ihr geradezu entgegensprang, funkelten ihre Augen. Mit forderndem Druck spielte sie mit ihm, zog die Vorhaut nach hinten, so dass seine Eichel glänzend hervortrat. Ein erregtes Seufzen entrang sich ihm, rasch zog er sich zurück, leckte über ihre Brüste bis zum Bauchnabel. Mit den Händen spreizte er ihre Beine etwas, legte seine Lippen auf ihre Scham, die sich ihm feucht entgegenreckte. Ihr süßer Geschmack explodierte auf seiner Zunge, als er mit ihr spielte, Medina tiefe Seufzer der Lust entlockte. Sie griff in sein Haar, zog daran, aber nicht zu fest, und drückte seinen Mund fester auf ihre Knospe. Ganz sanft umspielte er sie mit der Zungenspitze, keuchte wild, griff sich an den harten Penis und drückte den Schaft.


  „Oh Gott, Medina, du schmeckst einfach wunderbar.“ Seine Stimme klang heiser, er kam mit dem Kopf nach oben, umschlang ihren athletischen Körper und stieß seine Spitze sanft in sie. Ihre Beine umklammerten ihn, drückten ihn tiefer in sie hinein. Mit harten Stößen trieb er sie zum Orgasmus, ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken. Ich will diesen Moment auskosten, ich darf noch nicht kommen. Er blieb in ihr, hob sie vom Herd und drehte sie um, so dass sich ihr knackiger Po ihm entgegenwölbte. Mit den Knien spreizte er ihre Beine weiter, kam ganz nah an sie heran und suchte mit seinem pulsierenden Schwanz ihre feuchte Mitte. Sie war so heiß, dass er schon beim Eindringen glaubte, er müsse kommen. Immer tiefer stieß er in sie, bis er die Grenze gefunden hatte und wieder halb aus ihr herauskam. Schneller und schneller wurde sein Tempo, der Atem abgehackter, sanft zog er an ihren langen Haaren, die bis zum Poansatz fielen. Und dann spürte er ihre Adern. Wie das Blut in ihnen pulsierte. Wie es ihn lockte, heiß und fordernd strömte es durch sie. Ihr Herz klopfte zehnmal schneller, pumpte die verheißungsvolle Flüssigkeit in jeden Winkel, lockte ihn mit seinem trügerischen Erdbeergeruch.


  Plötzlich war er nicht mehr nur noch geil auf ihren Körper, sondern er wollte sie beißen, wollte, dass seine Zähne ihre durchtrainierte, feste Haut durchtrennten, damit ihr Blut hervorschoss. Es machte ihn schier wahnsinnig, dass er sich zurückhalten musste. Einerseits vor der Gier nach ihrem Blut, andererseits, weil er nicht zum Orgasmus kommen wollte. Schweiß bildete sich auf Alex’ Stirn, unter den Achseln. Fuck! Was mach ich hier? Kann ich mich gleich noch kontrollieren? Wenn mein Schwanz mehr will, aber auch mein Mund nach ihrem roten Saft giert? Er schüttelte den Kopf, wollte die Gedanken abschütteln, spürte allerdings seine trockene Kehle, wie die Zunge hinausschnellte wie bei einem Hund, dem zu heiß war. In seinen Lenden zog es, in seinem Mund sammelte sich Wasser. Die Trockenheit war vorüber, Spucke troff ihm die Lippen hinab. Oder war es keine Spucke? Hatte er sie bereits gebissen? Sein Schwanz gierte nach Erlösung, sanft massierte sie ihn. Er wurde größer, ihr Stöhnen lauter, ihre Rufe nach mehr erhöhten sich. Sie feuerte ihn an, wollte erneute Erlösung. Alex griff sich an die Kehle, sein Blick huschte panisch zu seinem Glas, das mit etwas Glück erreichbar wäre. Doch er müsste mit seinem Gesicht zu nahe an ihren Körper, um es greifen zu können. Könnte er sich zurückhalten? Das Zucken, das durch seinen Schwanz ging, verriet ihm, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleiben würde. In dem Moment spürte er, wie etwas an seinen Lippen entlangfuhr. Geschockt griff er mit seinen Fingern zur Oberlippe und spürte, dass beide Eckzähne aus dem Mund geschossen waren. Entsetzt versuchte er, ihn zu schließen, aber die Zähne verboten es ihm. Schmerzhaft pochte es in seinem Kiefer. Der ganze Körper von Alex war wie eine Bombe, die jeden Augenblick losgehen könnte. Die kleinste Bewegung, das Pulsieren von Medinas Adern, würde ihn machtlos über sie herfallen lassen. Sie schien seinen inneren Kampf nicht zu bemerken, ihr Becken bewegte sich aufreizend immer heftiger. Oh heilige Scheiße, fuck. Mit einer blitzschnellen Bewegung fuhr er mit dem Oberkörper an ihr vorbei, ergriff und trank gierig das erlösende Red Bull, zerquetschte das Glas mit seiner Hand, so dass die feinen Scherben ihren Rücken hinabrieselten, ihn fein aufritzten. Da bäumte sie sich auf, schrie ihre Lust noch einmal, reckte ihren Hintern in seine Richtung und trieb seine Lust voran. Erstarrt blieb er in ihr, spürte, wie der Orgasmus ihn durchschüttelte, der Blutdurst war vorbei, die schmerzenden Zähne fuhren wieder in den Kiefer. Knurrend legte er sich auf ihren Rücken, kleine Glassplitter bohrten sich ziepend in seinen Bauch, so dass er kurz die Luft anhielt. Doch das Blut machte ihm nichts mehr aus. Das Pulsieren, das er eben noch als lautes Rauschen im Ohr vernommen hatte, war verschwunden, er erhob den Kopf und sah in ihre Augen, die grün-blau flackerten. Ein dämonisches Grinsen in ihrem Gesicht ließ erneut Alex’ Atem stocken. Doch nicht vor Geilheit, sondern vor Erkenntnis und Scham vor sich selbst.
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  „What the fuck! Alex, halt dich zurück!“, schrie Medina, die das Schauspiel beobachtete. Doch niemand vernahm ihre Rufe. Niemand bemerkte sie. Sie hatte ihn keinen Bannspruch sprechen lassen, so dass er sie fühlen konnte. So, wie sie es bei Ross getan hatte. Vermutlich war Ross ihr auch näher, weil er zur Familie gehörte. Wenn sie wieder in ihrem Körper sein würde, musste sie unbedingt im Buch nach Bannsprüchen suchen. Offensichtlich gab es einen, an den der Vampirkönig gekommen war, sonst wäre Ross niemals bedroht worden. Machtlos beobachtete sie, wie ihr Körper und der Dämon, der ihn nun bewohnte, sein Spiel mit Alex trieben. Tränen standen in ihren Augen, als sie Alex’ Gesichtsausdruck beobachtete. Glückseligkeit war darin zu finden. Und Liebe! Verdammte Scheiße! Der kann doch nicht so verblödet sein, zu glauben, ich komme nackt in die Küche und will ihn vögeln? Wut durchströmte sie, als sie sah, dass er vor ihr niederkniete und sie hingebungsvoll leckte. Der Dämon hatte die Augen geschlossen, doch die Hitze schwappte bis zu ihr. Noch hatte sie ihren Körper nicht vollständig freigegeben. Sie bekam noch Restgefühle mit, die sie durchdrangen. Tatenlos musste sie zusehen, wie sie einen Orgasmus bekam, er sie umdrehte und liebevoll in sie eindrang. Noch mehr erschrak Medina jedoch, als sie beobachtete, dass Alex’ Zähne aus seinem Oberkiefer hervorstießen. Halt dich zurück! Alex, du musst dem Dämonen widerstehen. Das will er doch nur. Doch ihre Rufe wurden nicht erhört, sie musste mit ansehen, wie er mit sich kämpfte. Der Körperfänger grinste, stöhnte, bewegte sich fordernder. Medina konnte ihre Adern durch die Arme scheinen sehen, erblickte, wie eine dicke Vene an ihrem Hals pochte, und seinen Blick, wie er versuchte, zu widerstehen. Und dann stockte ihr fast der Atem, weil Alex pfeilschnell vorschoss, sich das Red Bull schnappte und rasch trank.


  Erleichtert stöhnte sie auf, kniff aber dennoch wütend die Augen zusammen, als sie sah, wie er in ihr kam. Verflucht! Zum Glück nahm sie die Pille, aber trotzdem fühlte sie sich benutzt. Wie ein Vergewaltigungsopfer war ihr zumute und als ihr Gesicht sich ihm zuwandte, sah Medina von oben seinen geschockten Blick der Erkenntnis. Er weiß es! Er weiß, dass ich nicht mehr da bin, sondern jemand anders in meinem Körper ist.


  Glücklicherweise hatte er sich ziemlich schnell wieder im Griff, schloss kurz die Augen und seufzte, als er seinen Schwanz aus ihr zog. Er murmelte etwas zu ihrem Körper, was sie aber nicht verstehen konnte. Verschissene Kacke. Wie zum Teufel kann ich mit ihm in Kontakt treten. Sie hoffte inständig, dass er wohl das richtige machen würde und beobachtete, wie er zur Spüle schlenderte, den Topf nahm und ihn an ihrem Körper vorbei auf den Herd stellte.


  Medina schwebte näher heran, um ihn zu verstehen, denn kurioserweise hörte sie alles wie durch Watte.


  „Wie sieht´s aus? Macht dich vögeln nicht auch immer so hungrig? Ich mach uns ein paar Spaghetti, du ziehst dir was an und wir essen lecker?“ Seine Stimme klang dumpf, das Gefühl, als würde Medina zusätzlich zu dem Wattegefühl vor einer dicken, getönten Glasscheibe stehen, verdichtete sich. Sie konnte nicht erkennen, ob Alex gemerkt hatte, was vor sich ging und nun einfach schauspielerte, oder ob er wirklich so dämlich war.


  „Med? Was ist hier los? Wieso bist du hier und da?“ Ross! Verfickte Kacke! Sie hatte es ihm noch nicht gebeichtet, würde ihn aber brauchen.


  „Dieser verschissene Dämon ist nun in meinem Körper und hat Alex gefickt.“


  Ross atmete hörbar ein.


  „Sorry, aber ich bin sowas von sauer, dass dieser Volltrottel das nicht mitgeschnitten hat. Der kann was erleben!“, redete sie sich in Rage. Ross schwirrte um sie herum, in seiner Welt spürte sie seine Anwesenheit nicht mehr durch Kälte, sondern durch die Wärme, die er verströmte. Die unglaubliche Ausgeglichenheit, von der er ihr abzugeben schien. Medina fühlte sich einfach geborgen, auch wenn sie keinen Körper mehr hatte, ihr kam es vor, als sei sie angekommen. Als könnte sie sich endlich fallen lassen, sein, wie sie war, umsorgt von ihrem Bruder, den sie liebte. Keine Selbstzweifel, keine Ängste. Hier konnte sie niemand mehr verletzen.


  „Danke“, wisperte sie. Neugierig beobachtete sie Alex, wie er ganz ruhig Knoblauch hackte, Salz in den Topf schüttete und den Herd anschaltete. Ihr Körper war bereits runtergehopst, rieb sich an ihm und gurrte irgendwas in sein Ohr. Alex zog die Brauen zusammen, konzentrierte sich auf das Messer, lachte und knuffte sie in die Seite.


  „Na komm! Zieh dich schnell an, bevor Leony noch reinplatzt.“


  Ihr Körper versteifte sich. „Die kleine Hexe ist mir scheißegal“, kam es bissig aus ihrem Mund.


  Medina fröstelte es, weil sie ihre Stimme hörte und ihre Gestik sah, wusste sie doch, dass ein Seelenklauer in ihr war.


  „Verflucht. Wie funktioniert das? Können die sich in die Erinnerungen hacken?“ Langsam schwebte sie näher und hielt direkt vor ihrem Körper an. Die lustigen Schwankungen hatte sie mittlerweile ganz gut im Griff, dennoch passierte es ihr ab und zu, dass sie wieder zur Seite kippte.


  „Offensichtlich schon, Med. Sie übernehmen nicht nur den Körper, sondern auch Erinnerungen, Gesten, Gefühle, Sprache. Ganz schön strange, was? Jetzt erzähl mir aber trotzdem, wie das passieren konnte. Ich dachte, die würden auf dich aufpassen?“ Er hörte sich wieder weiter weg an, so, als wäre er über ihr.


  „Naja, sie wollten mich nicht noch mal zu dir lassen. Da habe ich gewartet, bis sie weg waren und bin allein los. Jetzt seh ich ja ein, dass es ein Fehler war, aber scheinbar war das ohnehin eine Falle.“


  9.

  



  Als Medina aus der Küche durch das Wohnzimmer hinausgelaufen war, atmete er mehrmals heftig hintereinander ein und aus. Nervös spielte er mit seinen Fingern, ballte sie zur Faust und entspannte sie wieder. Ich bin so ein mega Vollidiot! Wie konnte ich nur glauben, sie gibt sich mir hin? Wütend lief er auf und ab. Das Wasser brodelte im Topf, schwappte etwas über und zischte, als es auf das Kochfeld traf. Er wartete noch einige Sekunden, bevor er nach oben zu Leony ging. Schließlich spazierte er betont langsam die Treppe hinauf und klopfte an ihre Tür.


  „Leony. Kannst du mir unten in der Küche helfen? Ich wollte Spaghetti machen.“ Alex versuchte, seiner Stimme einen normalen Klang zu geben und hoffte, es würde funktionieren. Wenige Augenblicke später öffnete Leony die Tür. Sie trug einen samtigen, schwarzen Jogginganzug und selbst darin sah sie niedlich und unschuldig aus.


  „Kannst du nicht alleine kochen? Soll ich bei eurem Candlelight-Dinner Anstandswauwau spielen?“


  Sanft schubste er sie ins Zimmer und als sie protestieren wollte, hielt er ihr die Hand vor den Mund, bis er die Tür mit dem Fuß zugekickt hatte.


  „Medina ist nicht mehr bei uns. Ihr Körper wurde von einem Seelenfänger gestohlen. Frag mich nicht, woher ich das weiß, aber wir müssen ihn aus ihrem Körper verbannen.“


  Leony sah ihn mit großen Augen an. „Na super! Und wie bitte schön sollen wir das anstellen?“


  Alex zuckte mit den Schultern, ging im Zimmer auf und ab, strich sich mehrfach durch die dichten Haare. „Wir müssen irgendwie das Zombiepulver aus ihrem Bad besorgen, dem Körper unterjubeln, und dann muss Medina einfach wieder da reinschlüpfen“, überlegte er. Sein Gesicht erhellte sich. „Vermutlich kann sie uns sowieso hören und sehen. Leony, du klopfst gleich an ihre Tür und bittest sie zu mir runter. Ich bereite das Essen vor. Du tust so, als würdest du noch etwas aus deinem Zimmer holen, wartest, bis sie unten ist und schleichst dich in ihr Bad.“


  Leony nickte langsam. Alex sah den Widerwillen in ihren Augen, doch sie wagte es nicht, diesem Ausdruck zu verleihen. „Danke“, sagte er daher und verließ ihr Zimmer.

  



  ***

  



  Leony blickte ihm nach, ballte die Hände zu Fäusten und knirschte mit den Zähnen. Mist! Das wäre die ideale Gelegenheit, sie loszuwerden. Allerdings hätten wir dann einen Dämonen am Hals. Sie band ihre Haare zu einem Zopf, pustete einige Ponyfransen aus dem Gesicht und ging zu Medinas Zimmer. Brav klopfte sie an und rief durch die Tür.


  „Alex hat nach dir gerufen. Er macht gerade Spaghetti.“


  Ein Stampfen kündigte Medina an und die Tür öffnete sich energisch. „Ah, die kleine Hexe. Ich gehe schon.“ Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, zwängte sie sich an Leony vorbei und ging nach unten. Das war ja einfach.


  Sicherheitshalber ging sie doch noch mal in ihr Zimmer, schloss lautstark die Tür, um sie gleich danach leise wieder zu öffnen und hinauszuschlüpfen. Unten hörte sie Alex und Medina miteinander sprechen. Oder besser gesagt, Medinas Körper und dasjenige, was ihn bewohnte. Leise drehte sie am Knauf, öffnete die Tür zu Medinas Zimmer und schlich sich ins Bad.


  Es lag noch alles so da, wie sie es zuletzt verlassen hatte. Anscheinend hielt der Körperwanderer nichts von Hygiene. Auf dem Waschbeckenrand fand sie das weiße Tütchen. Ein kleiner Rest war noch drin. Hoffentlich würde das reichen. Und hoffentlich klappte die Aktion ohne kaltes Wasser.


  „Medina! Falls du mich hören kannst, wir holen dich da raus, okay?“ Sicherheitshalber flüsterte sie, steckte das Tütchen in ihre Jackentasche, verließ das Bad und anschließend das Zimmer.


  10.

  



  „Med, sie wollen dich holen, hast du gehört?“ Ross war aufgeregt, seine Nervosität übertrug sich auf Medina. Doch längst war sie sich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt wieder zurück wollte. Ross schien ihre Zweifel zu spüren.


  „He, Schwesterchen. Alles okay? Du willst doch wohl nicht etwa bei mir bleiben, oder?“


  Medina schwebte durch die Decken nach unten. „Ich weiß nicht Ross. Was soll ich denn dort? Mein Platz ist bei dir. Ich fühle mich so … friedlich.“ War es so? Fühlte sie sich friedlich und frei? Oder war es eher Sehnsucht. Die Sehnsucht nach ihrer Familie, die sie so früh verloren hatte.


  „Ich kann dich verstehen, Med. Auch ich fühle mich frei von jedem negativen Gedanken. Zumindest war das so, bis dieser Seelenfänger hier eintrudelte. Aber dein Platz ist da draußen. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.“ Er versuchte, sie wieder in eine unkomfortable Gefühlslage zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Sie fühlte sich noch immer zu glücklich, hier bei ihm zu sein.


  Zeitgleich mit Leony trafen sie unten in der Küche ein. Alex tropfte eben die Nudeln im Spülbecken ab, nahm den Topf wieder mit an den Herd, goss noch etwas Öl hinein und strich den Knoblauch mit Pesto darüber. Mit einem Kochlöffel rührte er die Spaghetti um und zog den Topf etwas von der Platte.


  Ihr Körper saß jetzt auf der Ablagefläche an der Spüle und als Leony die Küche betrat, blickte er kurz auf. Leony lächelte betont fröhlich.


  „Warte Alex. Ich hole die Teller, dann kannst du uns schon auftun.“ Alles wirkte wie ein freundschaftliches Abendessen, nur Medina wusste es besser. Sie wollen mir helfen. Sie wollen mich retten. Ob den beiden etwas an mir liegt? Ihre Gefühlswelt geriet plötzlich in ein kleines Chaos und sie wusste nicht, wieso die beiden im Grunde fremden Menschen ausgerechnet ihr helfen wollten. Eigentlich war sie noch ziemlich sauer auf Alex, aber sie fühlte sich plötzlich wohl. Wohl, bald wieder zurückzukönnen.


  Leony nahm drei Teller aus dem Schrank und platzierte sie umständlich auf der Ablagefläche. Extra so, dass sie Medina näher kam und es so aussah, als hätte sie keinen Platz.


  „Medina, könntest du dich schon mal setzen? Dann geht’s schneller“, sagte sie freundlich und sah befriedigt zu, wie sich ihre Kontrahentin von der Arbeitsplatte abstützte und ins Wohnzimmer an den Tisch ging.


  „Du trinkst Bier, oder?“, rief sie ihr hinterher und bekam ein „ja“ zur Antwort. Ohne auf Alex zu achten, fummelte sie eine Dose aus dem Sixpack, öffnete sie und goss den Inhalt langsam in ein Glas. Das Zombiepulver schüttete sie geschickt hinterher. Mit einem vollen Teller und dem Getränk ging sie zum Tisch.


  „Für dich, Medina“, und beeilte sich, alles andere zu holen. Medina fläzte sich auf dem Stuhl, griff nach dem Glas und stürzte das eiskalte Getränk in einem Schwung hinunter. Wenige Sekunden später hörten Leony und Alex einen dumpfen Laut. Medinas Kopf lag im Teller. Medina hielt den Atem an, und als sie den fremden Dämonen in ihrer Nähe spürte, beeilte sie sich, zu ihrem Körper zu kommen.


  „Ross! Kommst du allein klar?“


  Dieser summte das Kinderlied immer lauter und in den Gesang mischte sich nun etwas anderes. Etwas Vertrautes. Etwas, das Medina innehalten ließ.


  „Gran? Bist du das?“ Ein Flüstern drang zu ihr, lockte sie und zuletzt spürte sie die wohlige Wärme, die von ihr wich, denn ihre übriggebliebene Energie in ihrem Körper saugte sie an, ließ sie nicht mehr verweilen, sondern sie schreckhaft in ihn zurückkehren und tief Luft schöpfen. Panisch öffnete sie die schweren Augenlider und sah in die besorgten Gesichter von Alex und Leony. Kälte umgab sie wieder, ihr Herz raste, Schwindel packte sie und Schweiß rann aus allen Poren.


  „Med, geh nur zurück. Der Dämon ist geholt worden. Eine dunkle Wolke hat ihn wie ein Strudel angesaugt. Ich bin wieder allein.“ Eiskalt schwirrte er um sie, beruhigte sie zwar, doch hinterließ nur ein leeres Gefühl in ihrem Herzen.


  „Was heißt das? Der Dämon ist geholt worden?“ Ein letztes Aufbäumen von ihr. Sie wollte, nein, sie musste verstehen.


  „Gran war hier. Mit einem Bannspruch hat sie ihn von der Hölle holen lassen. Med, wir müssen aufpassen, diese Wesen, die du jagst, haben einen Bannspruch, mit dem sie in die Geisterwelt kommen. Gran sagte mir, dass du im Buch nachsehen sollst, dort ist ein Kapitel über Bannsprüche. Ich liebe dich, Med. Geh zurück. Erfülle dein Schicksal und beseitige den Vampirkönig. Er hat einen dieser Sprüche.“


  Ich wollte nicht zurück. Ich wollte zu Gran und Ross.


  THE HUNTER:
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    Fest des Blutes
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  Rückblick

  



  Immer noch mit Blut besudelt, schloss Alice ihre Haustür auf. Dany rannte wedelnd auf sie zu, sprang an ihr hoch. Als sie ihn streichelte, schleckte er ihr über das Gesicht. Der Jack-Russell-Terrier fiepte laut.


  „Ich weiß, Danylein, du musst mal. Lass mich schnell den Schmutz abwaschen, was anderes anziehen und dann geht’s los, okay?“


  Der Hund sah sie mit großen, treuen Augen an und trottete ins Wohnzimmer. Als hätte er verstanden, sprang er auf die Couch und rollte sich zusammen. Zärtlich lächelte Alice ihm zu. Kein Mensch würde sich nach so vielen Jahren des Zusammenlebens derart auf sie freuen, wie dieser Hund. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es weit nach Mitternacht war. Heute würde er sich wohl mit einer kleinen Runde zufrieden geben müssen. Rasch trat sie ins Bad, das ans Schlafzimmer grenzte, und prüfte das Gesicht im Spiegel. Ekelhaft. Es war verschmiert, verdreckt und verkrustet und ihre Augen wirkten ängstlich. Sie griff in ihr Haar, ließ die verklebten Strähnen aber schnell wieder los, als ihr Blick auf das Blut an den Händen fiel.


  Ihr Partner Matt und sie waren zu einem Tatort in ein alleinstehendes Haus gerufen worden. Dort war Alice in einer Blutlache ausgerutscht. Ihr Steiß schmerzte immer noch und würde morgen vermutlich blau schillern. Alice drehte den Wasserhahn auf, wusch sich kurz mit einem Lappen den Dreck aus dem Gesicht und das Blut von den Händen. Schnell entledigte sie sich ihrer Kleidung, schlüpfte in eine Joggingshorts und ein Oberteil, löschte das Licht. Dann nahm sie die Leine und rief Dany mit einem kurzen „Gassi“.


  Als sie die Tür öffnete, kam es ihr vor, als liefe sie gegen eine wabernde Wand aus Hitze. Die Luftfeuchtigkeit war auf mindestens 80% angestiegen und trieb ihr, nach der klimatisierten Kühle ihrer Wohnung, sofort wieder den Schweiß auf die Stirn.


  Dany stürmte wie immer voraus. Die Leine trug Alice meist nur bei sich, zur Anwendung kam sie nur selten. Sie ließ ihn meist frei laufen, da er die dumme Angewohnheit hatte, an der Leine zu zerren. Nun hatte er sein zehntes Lebensjahr vollendet und Alice würde es wohl nicht mehr schaffen, ihm das abzutrainieren. Wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht. Das bedeutete Stress und Disziplin, und darauf hatte sie privat keine Lust.


  Alice konnte kaum sehen, wo Dany hinrannte. Die Straße, in der sie wohnte, war normalerweise gut beleuchtet. Doch aus einem ihr unerfindlichen Grund waren heute Nacht mehrere Laternen ausgefallen. Sie zuckte erschrocken zusammen, als auch der Lichtkegel, unter dem sie sich gerade befand, mit einem Zischen erstarb, wie eine Kerze, deren Docht man mit nassen Fingern erstickt. Unbehaglich sah sie sich um. Trotz der Hitze wurde ihr plötzlich kalt. Sie fröstelte. Langsam schlug sie den Weg zum Park ein, auf den Dany zugestürmt war. Ein Rascheln, in einem Busch zu ihrer Seite, ließ sie erneut zusammenzucken. Verdammt, was war nur los mit ihr? Sie war doch sonst nicht so schreckhaft. Plötzlich hörte sie ein gequältes Winseln. Dany? Mit großen Schritten hastete sie über den Gehsteig, entlang der Umzäunung, rannte auf den Parkeingang zu. Und dann sah sie ihn, ein paar Meter vor dem Eingang, dessen Tor nachts verschlossen war, exponiert im Schein der einzigen noch brennenden Laterne. Ihre Augen weiteten sich, sie stieß einen Laut des Entsetzens aus, während sich ein Bild des Grauens unauslöschlich in ihr Gedächtnis einbrannte; Danys Kopf hing schlaff aus dem Maschendrahtgeflecht, das die Parkfläche umzäunte. Jemand hatte es aufgerissen, um Dany hindurch zu quetschen. Die Zunge quoll ihm aus dem Maul, seine Pfoten waren durch kleinere Gitteröffnungen gezerrt worden. Blut troff aus seinem Fell.


  „Dany!“, schrie Alice und ihre Stimme überschlug sich. Sie beugte sich hinab zu dem kleinen Körper, versuchte ihn auf dem Drahtgeflecht zu lösen. Zu spät! Ihr Hund war bereits tot, die Schlingen hatten ihm die Luft abgeschnürt. „Nein!“ Hilflos sackte sie zu Boden. Völlig außer sich rief sie immer wieder seinen Namen, ihre Tränen strömten, während ihr Herz hämmerte, als wolle es ihre Brust sprengen. Dann erst, viel zu spät, wurde sie sich der Gefahr bewusst, in der sie selbst schwebte. Als sie aufsprang, um sich angstvoll umzusehen, wurde sie grob am Genick gepackt und aus dem Licht heraus gezogen. Sie strampelte, wehrte sich, doch der eiserne Griff lockerte sich nicht. Alice’ Angst, man würde ihr ebenfalls brutal das Genick brechen, wuchs ins Unermessliche. Ein Chuck wurde durch die Reibung von ihrem Fuß gerissen, die nackte Ferse schrammte über den Asphalt des Gehwegs; schürfte die empfindliche Haut auf. Eine weitere, vermummte Gestalt, kaum mehr als ein dunkler Schatten in der Nacht, löste sich aus der Dunkelheit und packte sie an den Fußgelenken. Demnach drangsalierten sie mehrere Personen. Derjenige, der sie hinterrücks überfallen hatte, ließ nun ihren Nacken los, seine Hände griffen unter ihre Achseln. Dann schleuderten die beiden Gestalten Alice über das Tor des Parks.


  Als sie rücklings auf den Boden krachte, spürte sie einen schmerzhaften Stich in der Brustgegend und zog zischend Luft ein. Scheiße! Eine Rippe! Bevor sie sich aufrichten konnte, landeten die Schatten neben ihr und fielen über sie her. Wieder wurde sie von diesen Männern, die scheinbar aus dem Nichts gekommen waren, geschnappt und hinter die Bäume gezerrt. Alice setzte zu einem Schrei an, doch in dem Moment wurde ihr der Mund zugeklebt. Sofort kam ihr in den Sinn, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte. Die nun aufwallende Panik musste sie unbedingt in den Griff bekommen. Sie versuchte, sich zu kontrollieren und ruhig durch die Nase zu atmen. Wusste sie doch, würden die Schleimhäute anschwellen, die Luftzufuhr durch die Nase auch noch unterbrochen, wäre es aus mit ihr. Was sollte sie tun? Sie war Detective, verdammte Scheiße. Los, Mädchen, denk nach! Doch ihr blieb keine Zeit, nachzudenken, denn dies war ein mieses Spiel und es war bereits in vollem Gange. Sie war die Spielfigur auf dem Brett, hinter der sie her waren; der König, kurz vor dem Matt. Voller Angst versuchte sie, sich zu beherrschen, nicht die Nerven zu verlieren. Sie ahnte, was diese Wichser mit ihr vorhatten. Aber wenn sie jetzt innerlich durchdrehte, würde sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Das wäre ihr Todesurteil. Wie viele Teilnehmer hatte das Spiel? Mach dir erst ein Bild! Dann deine Chancen einschätzen. Mittlerweile waren es fünf Männer, die an ihr zerrten. Wie Ratten waren sie aus dem Gebüsch gekommen. Sie sprachen kein Wort, die Gesichter konnte Alice nicht sehen; dunkle Kapuzen verdeckten sie. Die Gewalttäter keuchten und stöhnten, jeweils einer hielt Alice’ Arme fest, zwei umklammerten ihre Beine wie Schraubstöcke. Der Fünfte war dabei, ihre Kleidung zu zerfetzen. Nach dieser Zählung sank ihre Hoffnung rapide, heil, oder zumindest am Leben, aus dieser Situation herauszukommen. Nummer 5 – Alice hatte innerlich Nummern vergeben – drängte sich zwischen ihre Knie, stieß hart zu. Wieder versuchte Alice zu schreien, doch das Klebeband erstickte ihre Schmerzenslaute. Der Mann auf ihr keuchte und stöhnte. Die anderen saßen auf dem Boden, hielten sie fest und keuchten leise mit. Ihre ganz persönliche Gangbangparty, an welcher der Ehrengast nicht freiwillig teilnahm, näherte sich dem ersten Höhepunkt.


  Als der Schmerz und die Scham beinahe unerträglich wurden, während sie ihre Versuche sich zu wehren vorübergehend einstellte, erlag Alice fast der Versuchung, innerlich in eine andere Welt zu reisen. In ihrer Funktion als mitfühlender Detective hatte sie von diesem Schutzmechanismus oft von anderen Vergewaltigungsopfern gehört. Und obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als zu flüchten, und sei es nur in sich selbst, versagte sie sich diese Methode mit aller Härte. Eisern kämpfte sie darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Sie bekam mit, dass Nummer 5 endlich fertig war; zumindest dachte sie das. Daher war sie völlig unvorbereitet auf die kommende Aktion. Um sie noch mehr zu erniedrigen, platzierte er seinen Erguss mitten in ihrem Gesicht. Ein dumpfer, angeekelter Schrei entkam Alice, trotz des Klebebands.


  Nun löste sich Nummer 4 von ihrem rechten Fuß, übergab ihn an Nummer 5 und machte dort weiter, wo derjenige aufgehört hatte. Nämlich in ihr. Alice rollten die Tränen aus den Augenwinkeln. Der Schmerz und die Demütigung waren beinahe unerträglich. Auch dieses Mal konnte sie das Gesicht des Mannes nicht sehen, der über ihr war, aber sie roch seinen fauligen Atem, der ihr um die Nase wehte. Ihr Vergewaltiger stank nach Tod und Verwesung. Angewidert drehte sie den Kopf weg, biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Anstatt eine innere Reise in eine andere, schönere Welt zu machen, riss Alice sich zusammen. Fieberhaft dachte sie darüber nach, wie sie sich retten könnte. Auch das half einigermaßen gegen die Pein. Also los, spornte sie sich selbst an, lass dir was einfallen!


  Vier hielten sie fest, während sich einer an ihr verging. Sobald dieser fertig war, wechselte er die Position mit einem der anderen. Wenn sie das Überraschungsmoment nutzen, sich nun ganz still verhalten würde, könnte sie beim nächsten Austausch vielleicht entkommen. Mit dem Knie würde sie die Weichteilte von Nummer 4 rammen, dann, mit einem kräftigen Tritt, Nummer 3 mit ihrem linken Fuß nach hinten stoßen. Nummer 5 mit einer Volte gegen den Hinterkopf treten. Blieben nur noch Nummer 2 und 1 an ihren Händen, die hoffentlich vor Schreck losließen. Dann würde Alice sie mit gezielten Schlägen außer Gefecht setzen. Zugegeben, die Chance auf Erfolg war minimal, und doch könnte es klappen. Sie musste nur schnell sein und durfte sich nicht durch die Schmerzen behindern lassen. Sanft aber tief atmete sie ein und konzentrierte sich auf ihr Vorhaben. Anhand des sich steigernden Stoßtempos schätzte sie, dass Nummer 4 gleich soweit sein würde. Womit sie nicht gerechnet hatte war, dass dieser ihr, bevor er sich auf ihrem Gesicht entlud, einen harten Hieb in den Magen versetzte. Magensäure schoss in Alice’ Kehle und ihr wurde einen Moment lang schwarz vor Augen. Doch dann klärte sich ihr Blick wieder und sie erhaschte einen kurzen Blick auf sein Gesicht. Mit rotglühenden Augen funkelte er sie an, ein dämonisches Grinsen spielte um seine Lippen, verzerrte sein unmenschliches Gesicht zu einer grauenvollen Fratze. Entsetzen flutete ihren Geist, während Schmerz ihren Leib durchzog. Für einen Augenblick erstarrte Alice, zu geschockt von diesem Anblick. Dann überlegte sie, ob sie warten sollte, bis der Schmerz etwas nachließ, den der Fausthieb verursacht hatte. Ob sie lieber den nächsten Wechsel abwarten sollte? Doch dagegen begehrte ihre Kämpfernatur zu stark auf. Niemals! Keiner darf über meinen Körper bestimmen, nur ich selbst! Trotzdem zwang sie sich, den klebrigen, nach Chlor stinkenden Erguss abzuwarten.


  Während sich Nummer 4 aufrichtete und zurücktrat und Nummer 3 schon vorfreudig seinen Griff lockerte, spannte Alice die Muskeln an. Ehe die bereits bekannte Übergabe an einem ihrer Fußknöchel stattfinden konnte, handelte sie pfeilschnell und trat nach Plan um sich. Sie stieß die Fäuste den beiden, die ihre Hände tatsächlich überrascht losgelassen hatten, in den Unterleib, und als die Gestalten verblüfft zur Seite sprangen, rappelte sich blitzschnell auf und rannte unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte zum Ausgang. Unterwegs riss sie das Klebeband vom Mund und holte atemlos Luft. Am Tor angelangt, kletterte sie darüber, knallte mit dem Knie auf den harten Boden, zwang sich aber sofort wieder auf die Beine und raste zu ihrem Wohnkomplex. Oh mein Gott! Ich habe es geschafft, ich konnte ihnen entkommen. Doch die Erleichterung stellte sich noch nicht ein. Sie blickte sich nicht um, um zu sehen, ob die Dämonen ihr folgten. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, rannte sie, bis sie ihre Wohnung erreichte, und öffnete mit zitternden Fingern die Tür. Versperrte sie zweimal, bevor sie sich von innen dagegen lehnte. Keuchend schöpfte sie frischen Atem. Ihr Adrenalinspiegel sank langsam und der Schmerz setzte ein. Alice rutschte am Türblatt zu Boden, blieb dort stöhnend sitzen. Wut und Trauer durchströmten sie. Als sie das Wechselhalsband ihres Hundes auf der Kommode sah, flossen die Tränen erneut, und sie schrie ihren Schmerz hinaus.


  Nach einer langen Weile stand sie wankend auf, drehte den Wasserhahn in der Dusche an, stellte sich unter den dampfenden Strahl und befreite sich zum zweiten Mal an diesem Tag von dem Dreck und vom Blut, das an ihr klebte.


  1.


  „Sag mal tickst du eigentlich noch ganz richtig?“ Der Dämon war verschwunden. Sobald Medina wieder in ihrem Körper war, ging sie auf Alex los. Wäre ihr nicht schwindelig gewesen, hätte sie ihn vermutlich mit einem Hieb niedergestreckt, so sauer war sie. Alex sah sie beschämt, mit hängenden Schultern an. „Es tut mir leid…“


  Medina ballte die Fäuste. „Ach? Es tut dir leid? Aha. Dir ist nicht in den Sinn gekommen, dass ich NIEMALS nackt in die Küche gekommen wäre. Geschweige denn, mit dir auf der Herdplatte zu VÖGELN!“ Mit dem Tischtuch wischte sie sich die Spaghetti vom Gesicht, die an ihr kleben geblieben waren, als sie bewusstlos den Kopf auf den Teller gesenkt hatte.


  Leony sah nur stumm von einem zum anderen, wagte weder etwas zu sagen noch hinauszugehen.


  „Du hast diese Situation ausgenutzt, Alex. Das werde ich dir so schnell nicht verzeihen.“


  Er setzte an, etwas zu sagen, sich zu verteidigen, aber sie winkte ab. „Fuck off, mein Lieber. Fuck off. Ich würde niemals, und ich wiederhole noch mal: Niemals etwas mit dir anfangen. Du spielst nicht in meiner Liga, du erbärmlicher Versager!“ Ihr Herz klopfte bei den Worten. Damit hatte sie die Tür wohl endgültig verschlossen. Ihn ausgeschlossen. Sie wusste genau, dass sie ihn gekränkt hatte. Sie konnte nicht mehr zurück, obwohl sie schon den Gedanken, dass ihm etwas passieren könnte, kaum verkraftete. Heiß stiegen Tränen auf, die sie mit heftigem Schlucken unterdrückte. Es war besser so! Sie stützte sie auf die Tischplatte, erhob sich wackelig, schlug mit zornigem Blick Leonys Hilfeversuche aus, und verließ das Wohnzimmer.


  In ihrem Zimmer legte sie sich direkt auf ihr Bett. Den Kopf vergrub sie im Kissen. Die Tränen schossen ihr jetzt aus den Augen. Die Nase zog sich zu. Schniefend setzte Medina sich auf, lehnte sich an die Wand und starrte auf die Tür. Wieso bin ich so ein Arschloch? Tue ich das tatsächlich nur, um andere zu schützen, oder vorwiegend, um mich selbst zu schützen?

  



  ***

  



  Leony sah Alex mit einer hochgezogenen Braue an, doch er schob lediglich den Stuhl nach hinten und stand auf. Er hatte keine Lust, ihr irgendetwas zu erklären, fühlte sich zu nichts verpflichtet. Sein Herz schlug bis zum Hals, ein dicker Kloß schnürte ihm die Kehle zu. War sein Gesicht heiß? Es fühlte sich so an, nach der Ansprache wäre es auch kein Wunder. Fast konnte er die fragenden Blicke Leonys in seinem Rücken spüren, darum beeilte er sich, in sein Zimmer zu kommen. Dort setzte er sich auf das Bett, vergrub seine Finger im Haar und stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab. Das war hart. Jetzt war sie richtig sauer. Das war nicht wieder gut zu machen, auch wenn Alex seine Unschuld beteuerte, er war von ihr als sexsüchtiger Typ abgestempelt worden. Kein Zurück mehr. Und wie er Medina kannte, würde sie sich auch nicht mehr umstimmen lassen. Das ließe ihr Stolz gar nicht zu. Er hatte es vermasselt. Wütend boxte er mit seiner Faust auf das Bett und biss die Zähne zusammen.


  2.


  David lenkte seinen Dodge auf den Parkplatz des Jug & Jigger Liquor Shops, der ganz in der Nähe von Alice Zuhause war. Die Abendsonne glühte tieforange und die vielen Reklametäfelchen im Schaufenster blinkten nervös. David stieg aus, schnappte kurz nach Luft, die, wie seit Wochen, heiß und schwül in seiner Kehle brannte, und öffnete die Ladentür. Sofort umhüllte ihn die eiskalte, klimatisierte Luft und er atmete erleichtert auf. Da er keine Ahnung hatte, welchen Wein man so trank – er liebte Budweiser – ging er zur Kühltheke und griff nach einem Sixpack Blackberry Wine Cooler. Die kleinen Flaschen klirrten aneinander, als er mit ihnen zur Kasse stiefelte. Auf halbem Weg wurde er von einer kleinen Frau zurückgerufen. „Mister, Moment. Was wollen Sie damit machen?“


  Verwundert blieb er stehen und sah die Frau an. „Wenn Sie mir Nachhilfe in Sachen „Alkohol in der Öffentlichkeit“ geben wollen: Ich bin nicht interessiert, denn ich arbeite bei der Polizei.“ Freundlich lächelte er sie an, erntete einen verblüfften Blick und ebenfalls ein Lächeln. „Nein, nein. Ich hätte Sie gerne beraten und Wine Cooler trinkt man als Mann normalerweise nicht, deshalb schloss ich daraus, dass sie ihn jemandem mitbringen wollen. Allerdings bringt ein Mann einer Lady keinen Wine Cooler mit, da man es üblicherweise nur unter Frauen trinkt, daher…“ plapperte sie drauf los und David stoppte sie lachend.


  „Okay, Miss, danke für die Hilfe. Sie haben natürlich recht. Und eine wunderbare Beobachtungsgabe. Also. Dann wünsche ich eine Beratung, bitte.“


  Ihre Augen blitzten, sie nahm ihm die Wine Cooler aus der Hand und führte ihn einen schmalen Gang in Richtung Keller. David konnte nicht anders, er musste die ganze Zeit auf ihren kleinen Po starren. Glücklicherweise bemerkte sie es nicht. Es wäre ihm unangenehm, wenn sie ihn für ein Arschloch halten würde. Ihr blonder Pferdeschwanz wippte mit ihren Bewegungen, als sie die Stufen in ein feuchtes Gewölbe hinabstieg. „Vorsicht mit Ihrem Kopf, Sir.“


  Im Weinkeller deutete sie auf einen schmalen Kühlschrank. „Hier sind die edlen Tropfen gelagert.“ Sie plauderte über die verschiedenen Sorten und die zuständigen Winzer.


  David staunte über ihr Wissen, hatte aber eigentlich nicht vorgehabt, einen Fünfhundert-Dollar-Wein einzukaufen, obwohl er sicherlich nach außen hin – zumindest heute – etwas mehr darzustellen schien, als ein normaler Gerichtsmediziner, denn er trug einen schwarzen Anzug und Krawatte. „Darf ich Sie kurz unterbrechen. Sie machen das ganz wunderbar, ehrlich. Haben Sie auch Wein in der Preisklasse bis fünfzehn Dollar im Angebot?“ Unschuldig zuckte er mit den Schultern und grinste breit.


  Sie gluckste kurz, hielt sich die Hand vor dem Mund und fächelte sich übertrieben theatralisch Luft zu. „Oh, das tut mir sehr leid, natürlich haben wir auch gute Weine in der gewünschten Preiskategorie. Folgen Sie mir bitte wieder nach oben. Was darf es denn sein? Trocken oder lieblich? Oder etwas dazwischen?“, fragte sie, während sie hinaufstieg und auf dem Gang auf ihn wartete.


  „Äh. Ich denke trocken wird wohl ganz gut sein.“


  Sie nickte bloß, drehte sich zum Kühlregal, das die rechte Seite des Ladens einnahm und griff nach zwei Weinflaschen. „Mit gutem Gewissen kann ich Ihnen den Chardonnay aus Monterey und den vom Gut Clay Station, Viognier empfehlen. Ersterer schmeckt sehr erfrischend durch die Noten von Ananas, Zitrone und Birne. Der zweite ist ein wenig weicher durch die Guave und den Pfirsichgeschmack. Beide liegen um die dreizehn bis vierzehn Dollar.“


  David besah sich die Etiketten und befand die erste Flasche aufgrund des bräunlichen Aufklebers, der etwas auf alt getrimmt war, für den besseren Wein. Zwar eine merkwürdige Vorgehensweise bei der Auswahl, aber beide hörten sich gut an, und „erfrischend“ klang bei dem herrschenden Wetter in seinen Ohren angebrachter. „Ich werde den aus Monterey nehmen.“


  Sie stellte die andere zurück ins Kühlregal und ging vor zur Kasse.


  „Einen schönen Abend, Sir.“ Sie strahlte ihn an und er konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Hatte er schon mal so lange in einem Liquor Shop verbracht? David konnte sich nicht erinnern.

  



  Als er im Auto saß, überlegte er, was er Alice sagen sollte. Während der Fahrt versuchte er mehrere Ansätze durchzuspielen und war froh, dass es schon dunkel war und ihn niemand sehen konnte.


  „Alice. Es hat doch ganz gut funktioniert zwischen uns. Was ist passiert?“ Wäre das zu offensichtlich? Sollte er doch lieber um den heißen Brei herumreden? „Ich vermisse unsere Gespräche, deine Nähe.“ Das wäre nicht um den heißen Brei geredet, aber es hörte sich gut an. Für seine Ohren jedenfalls. Er verließ die East Highland Avenue und bog rechts in die North Golden Avenue, wo sich das Apartmenthaus befand, in dem Alice wohnte. Er hatte jetzt zwar keinen Plan, aber er würde nach seinem Bauchgefühl vorgehen. Nachdem er sich einen Parkplatz gesucht und sein Auto abgestellt hatte, ging er locker zu ihrem Appartement im ersten Stock und klopfte an. Komisch, kein Hundegebell! Was war mit Dany?


  Er hörte ihre Schritte hinter der Tür und dann von innen: „Wer ist da?“ Sie klang müde. Ob er sie gerade geweckt hatte? Um diese Uhrzeit? Mit einem kurzen Blick auf die Uhr, vergewisserte er sich – zwar jetzt zu spät – dass es erst kurz vor acht Uhr abends war.


  „Alice, ich bin’s, David. Lässt du mich reinkommen?“ Schweigen! Schließlich öffnete sie die Tür und ließ ihn wortlos ein. Er betrat den Flur und war erschüttert. Es sah schrecklich aus. Vom Flur hatte er einen Überblick über alle Zimmer und wo er hinsah, Dreck, Schmutz, Zeitungen. Es roch nach Abfällen. Ein Blick in die offene Küche reichte, dass er erstaunt die Augenbrauen hochzog.


  „Ehm, ich habe Wein mitgebracht.“


  Alice nickte wortlos, nahm die Flasche und stellte sie auf den Couchtisch. Er räusperte sich, weil sie keine Anstalten machte, sich umzudrehen.


  „Hast du noch ein paar saubere Gläser?“


  Unendlich langsam neigte sie den Kopf, so als ob sie nachdenken müsste, und ging in die Küche, die ins Wohnzimmer integriert war. Sie öffnete die Schränke, fummelte in der Spüle die Teller heraus und fand schließlich zwei Plastikbecher, die sie kurz ausspülte und auf den Tisch stellte.


  Fassungslos beobachtete David sie. „Alice? Was ist eigentlich los?“, wagte er zu fragen. Nun endlich drehte sie sich zu ihm um. In ihren Augen standen Tränen, sie schluckte und plötzlich bebten ihre Lippen. Sie schluchzte, brachte kein Wort heraus. Schnell trat er zu ihr, wollte sie umarmen, aber sie stieß ihn erschrocken von sich. „Nein! Bitte nicht.“ Mit zitternden Schultern ließ sie sich auf die Couch plumpsen, das Gesicht in ihren Händen vergraben. Unschlüssig stand David vor ihr, wusste nicht, was er tun sollte. Er vermutete, dass es um ihren Hund ging, wollte sie aber nicht darauf ansprechen, da er sich nicht vorstellen konnte, wie es sein musste, einen langjährigen Freund zu verlieren. Dany war ihr ein und alles gewesen, ihn zu verlieren, musste furchtbar für sie gewesen sein. Alles, was er sagen würde, konnte nur falsch sein. Aus dem Grund öffnete er schweigend die Flasche und goss etwas Wein in die Becher. Kommentarlos hielt er Alice einen hin, stupste sie kurz an. Mit rotgeränderten Augen sah sie ihn an, ergriff den Becher und trank einen Schluck. „Danke“, krächzte sie und schniefte. Es blieb still, wieder nippte sie an dem Becher, räusperte sich und gleichzeitig sagten sie: „David…“


  „Alice…“


  „Du zuerst, David.“


  „Alice, ich vermisse dich, unsere Gespräche, deine Nähe. Einfach dich.“ Jetzt stammelte er und wenn er hätte rot werden können, wäre er wohl tomatenfarben angelaufen. Er kratzte sich über den kahlrasierten Schädel. Wie sehr er sie vermisste und wie gerne er ihr jetzt helfen würde, aber sie hatte eine unsichtbare Mauer um sich herum aufgebaut und er wusste nicht so recht, wie er Frauen, für die er wirklich etwas empfand, zu behandeln hatte. Alice war die erste Frau, mit der er sich vorstellen konnte, irgendwann eine Familie zu haben. Das war ihm mit noch keiner vor ihr so gegangen. Es ging ihm nahe, sie so verletzt zu sehen. Ihre Statur war ohnehin eher schmächtig, aber jetzt kam sie ihm noch kleiner und schwächer vor. Eine Seite von ihr, die er bislang nicht kannte. Eigentlich war sie doch ein harter Detective.


  „Ist okay, David. Weißt du, ich möchte einfach nicht darüber reden und es hat überhaupt nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun, denn ich fühle mich nach wie vor zu dir hingezogen und vermisse dich auch sehr. Ich bitte dich einfach, nicht zu fragen, nur bei mir zu sein. Machst du das?“ Flehend blickte sie ihn an. Sein Herz hüpfte vor Freude. Sie mochte ihn also noch. Es war nichts zwischen ihnen, sondern der Verlust ihres Hundes, der sie so mitnahm. Mit den Frauen vor ihr hätte er jetzt Sex gehabt, weil er geglaubt hätte, dies würde alles heilen und danach sähe die Welt schon anders aus. Aber dies war Alice, Gottverdammt! Früher hatte er nur an sich gedacht, an seine Gelüste, ob er befriedigt wurde. Bei ihr war es anders. Er würde sich auch neben sie legen, ohne sie zu berühren. Einfach ihre Nähe zu spüren, ihren Atem zu hören, sie zu riechen. Das reichte ihm aus. „Ich werde für dich da sein, Alice. Egal, was passiert. Ich bin da.“ Diese Worte aus seinem eigenen Mund zu hören, fühlte sich zwar ungewohnt, aber vor ihr dennoch merkwürdig richtig an.


  Sofort glänzten ihre Augen, sie nahm den Becher in die andere Hand, nahm einen langen Schluck und lächelte ihn über dem Rand an. „David, der Wein ist spitze.“ Er grinste schief und berichtete ihr über den Ausflug in den Liquor Shop. Bald lachte sie sogar etwas, entspannte sich und schenkte nach.


  3.


  Alice erwachte mit Kopfschmerzen. Neben ihr lag David und atmete ruhig. Seine dichten Wimpern vibrierten leicht im Schlaf. So stark, so männlich und so verständnisvoll war dieser Mann. Sie lächelte, schlüpfte aus dem Bett und ging ins Bad. Oh Gott, hier sieht es furchtbar aus! Gähnend strich sie sich durch das Haar, band es zu einem Zopf und ging in die Küche. Angewidert rümpfte sie die Nase. Der Mülleimer war schon übergelaufen, um ihn herum lagen Dosen und Essensreste verstreut. Dass David trotzdem die ganze Nacht bei ihr geblieben war, sie nicht einmal hatte berühren wollen, einfach nur dagewesen war, rechnete sie ihm hoch an. Schnell spülte sie die Becher von gestern aus, befüllte sie mit Instantkaffee, ließ Wasser einlaufen und stellte sie in die Mikrowelle. Mit den dampfenden Kaffeebechern ging sie zurück ins Schlafzimmer, stellte sie auf ihrem Nachttisch ab und rüttelte David sanft an der Schulter. Erstaunlicherweise war er sofort wach und blickte sie liebevoll an. „Guten Morgen, hast du schön geschlafen?“ Seine samtige Stimme ging ihr durch und durch und zärtlich strich sie über seine kaffeebraune Hand.


  „Danke. Danke, dass du da bist.“ Lächelnd reichte sie ihm den Becher, prostete ihm zu und nahm einen Schluck. „Ich muss gleich aufs Revier, aber erst packe ich den Müll in einen großen Sack und dusche mich. Sehen wir uns später?“ Es fühlte sich so gut an, dass er noch hier war und sie ihn nach seinen heutigen Plänen fragen durfte. Gott, wie sie diesen Mann liebte. Sie würde ihm so gerne erzählen, was passiert war, aber sie dachte, dass er sie vielleicht nicht mehr haben wollen würde. Seit Tagen wartete sie auf die Ergebnisse ihres Arztes. War sie infiziert? HIV? Das Warten war das Schlimmste. Schnell schüttelte sie die Gedanken ab, nippte an dem starken Kaffee, stellte ihn wieder ab und zerrte aus dem Schrank unter der Spüle eine große Mülltüte hervor. Darin verstaute sie alle Abfälle, schnürte den Sack zu und stellte ihn in den Flur. Sie würde ihn gleich mit runternehmen.


  „Alice, ich muss heute auf einen Kongress nach LA, aber ich bin heute Abend bei dir, okay? Soll ich uns was Schönes kochen?“ Verwundert sah sie ihn an. „Na klar. Ich wusste nicht, dass du kochen kannst.“


  Wie ein kleiner Junge grinste er schief. „Du scheinst einiges nicht zu wissen. Bis später.“


  Während sie den Müll eingesammelt hatte, war er in seinen Anzug geschlüpft, band sich noch die Krawatte und kam auf sie zu. Sanft drückte er ihr seine Lippen auf die Stirn.


  „Danke“, wisperte sie, senkte den Kopf und wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war. Tränen liefen ihre Wangen hinab, ihre Kehle schnürte sich wieder zu. Verflucht! Wieso? Wieso ausgerechnet ich?


  Nachdem sie geduscht und angezogen war, verließ sie das Appartement. Den Müll entsorgte sie in der hauseigenen Tonne, öffnete ihren Wagen per Fernbedienung und stieg ein. Mich kriegt ihr nicht! Zügig fuhr sie zum Revier und parkte in der Tiefgarage, direkt unter dem Gebäude in der Nähe der Kameras und des Fahrstuhls. Die Finger zitterten ihr, als sie den Schlüssel abzog. Alice rannte fast zum Lift, drückte mehrmals auf den Knopf, betrat die Kabine eilig und atmete erleichtert aus, als sich die Stahltüren hinter ihr schlossen. Schweiß stand auf ihrer Stirn, und die Achseln waren feucht. Die Haut ihres Nackens kribbelte unangenehm. Im ersten Stock angekommen, schalt sie sich eine dämliche Kuh.


  An ihrem Arbeitsplatz schielte sie kurz zu Matts Trennwand rüber, ehe ihr Telefon schrillte.


  „Simmon. Sofort mit Wilson in mein Büro!“, bellte Captain Suther. Genervt knallte sie den Hörer auf die Gabel und reckte ihren Kopf über Matts Trennwand. „Wir sollen zu Suther ins Büro.“ Augenrollend grinste sie und erhielt ein Zwinkern von ihm zur Antwort. Langsam erhob er sich, reckte sich und kam hinter der Trennwand zum Vorschein. Sie mochte ihn irgendwie, als Partner, mehr nicht. Er strahlte zwar eine sexuelle Anziehungskraft aus, aber für Alice wäre eine Beziehung mit ihrem Partner nie in Frage gekommen. Gemeinsam schlenderten sie in den Glaskasten, wie Alice das Chefbüro mittlerweile auch nannte.


  „Tür zu“, pflaumte Suther sie mit herrischer Stimme an und wies sie an, sich zu setzen.


  „Ich steh lieber, Chef“, gab ihm Matt zur Antwort. Immer der Rebell, amüsierte sich Alice. Captain Suther schnaufte. „Meinetwegen. Ich komm gleich zur Sache. Mir ist zu Ohren gekommen, Sie würden bei Ihren Fällen mit einem Medium zusammenarbeiten. Ist das richtig?“ Der puterrote Kopf schien noch dunkler als sonst zu sein, soweit das überhaupt möglich war. Matt nickte einfach und Alice machte es ihm nach. „Dürfte ich fragen, ob Sie in den Mordfällen der jungen Dame in der Discotoilette, dem Mädchen im Park, den Leichen in dem Drogenhaus, den beiden Opfern von letzter Woche weitergekommen sind? Was war da noch gleich? Ach ja, Spinnen, und Abtrennung der Extremitäten einer jungen Frau. Darf ich wissen, ob Sie dafür schon die Täter gefasst haben? Oder was soll das in den Berichten aussagen? Wenn die überhaupt etwas aussagen.“ Er legte so viel Sarkasmus in seine Stimme, dass es schon lächerlich klang, ging es Alice durch den Kopf. Doch Matt antwortete glücklicherweise.


  „Die Täter sind noch nicht gefasst, wir arbeiten mit Hochdruck an der Aufklärung, Captain.“ Auf die Frage nach Medina ging er nicht ein.


  „Ja wunderbar, Wilson. Dann ist ja alles geklärt, oder? WOLLEN SIE MICH VERARSCHEN? WILSON? SIMMON?“ Suther stand auf, knallte die Berichte auf den Tisch. Alice zuckte zusammen. Matt versteifte sich.


  „Ich erwarte von Ihnen beiden, dass Sie bis Ende dieser Woche Verdächtige anschleppen, kapiert? Die Stadt ist unruhig, dass die Wahlen bevorstehen, muss ich nicht extra erwähnen, oder? Verfluchter Hasenscheiß, machen Sie Ihren Job und machen Sie ihn ohne verkacktes Medium. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Und jetzt RAUS!“


  Alice erhob sich und folgte Matt zum Wasserspender. „Schöner Mist, Matt. Sorry, ich habe mich die letzten Tage rausgehalten. Ich warte noch auf das Ergebnis des Bluttests. Bin voll durch den Wind.“


  Matt sah sie verständnisvoll an, zog einen Becher, füllte ihn mit Wasser und trank ihn mit einem Zug leer. „Kein Problem, Alice. Das mit Medina muss ich klären. Dass die Berichte so nicht durchgehen, war eigentlich klar. Zu kurzgedacht von mir.“ Er rieb sich über das Kinn und warf den Becher in den Korb unter dem Wasserspender. „Finde bitte mehr über die Opfer raus. Fang mit dem Discomädchen an. Ich mache bei dem Mädchen aus dem Park weiter.“


  Sie nickte ihm zu und machte sich an die Arbeit.

  



  Den ganzen Tag hatte sie damit verbracht, zu telefonieren, in der Polizeidatenbank zu stöbern und sich ein Bild von dem toten Mädchen in der Disco zu machen. Erst, als ihr Handy vibrierte, blickte sie auf die Uhr. Nach sieben. Shit!


  „Detective Simmon.“


  „Alice, ich bin es, David. Bin eben erst aus LA zurück. Habe uns feinen Hummer mitgebracht. Passt dir in einer halben Stunde?“


  „Hey, klar, ich mach jetzt Schluss, dann sind wir gleichzeitig daheim. Ich freue mich.“


  Lächelnd drückte sie auf das rote Telefon-Icon ihres Blackberrys, womit das komplette Department ausgerüstet worden war. Damit sie unterwegs ihre E-Mails checken konnten, war damals die Begründung dafür gewesen. Ein Fluch, denn das rote Blinken, das neue Mails ankündigte, war so penetrant, dass man nun selbst nachts seine E-Mails checken musste.


  Matt war bereits vor einer Stunde gegangen. Faselte etwas von Laufen. Schnell fuhr sie den Rechner runter, schnappte ihre Tasche, nahm den Autoschlüssel raus und ging zum Fahrstuhl. Als sie nach unten fuhr, überkam sie wieder die Panik, die ihre Kehle zuschnürte. Nicht mal schlucken konnte sie, die Hände zitterten, als sich die Türen mit einem Pling öffneten. Wie lange würde das dauern? Würde sie ihr restliches Leben davon verfolgt werden? Schnell ging sie zum Wagen, öffnete die Türen per Fernbedienung und blickte sich dabei ständig um. Schweiß rann ihr zwischen den Schulterblättern den Rücken hinab. Jetzt war ihr Mund voller Speichel, den sie nicht runterschlucken konnte. Der Reflex setzte nicht ein. Irgendwie hatte sie das Gefühl, die Wände kämen auf sie zu, hinter den Säulen würden finstere Gestalten auf sie lauern. Eiskalte Schauer liefen über ihre Haut. Erst als sie im Wagen saß, fühlte sie sich halbwegs sicher, drehte sich aber dennoch um, aus Angst, jemand würde auf dem Rücksitz lauern. Oh Mann. Ich bin doch total bescheuert! Ich muss es David sagen! Ich muss es ihm beichten. Mit diesen Gedanken fuhr sie schnell nach Hause, und war froh, dass er bereits vor ihrer Tür stand und wartete. Mit einer Papiertüte, die zwischen seinen Beinen stand, tippte er gerade etwas in seinen Blackberry. Erleichtert atmete sie aus und blickte ihn ernst an. „Hey. Toll, dass du schon da bist. David, ich muss dir etwas sagen.“
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  Auf dem Revier wurde es ruhiger. Die Abendschicht hatte begonnen, so dass nur noch wenige Officers und Detectives anwesend waren. Einige arbeiteten an längst überfälligen Berichten. Detective Johnson tippte wild auf die Tastatur und beschrieb den Tathergang eines bewaffneten Überfalls auf einen kleinen Shop. Mit den Gedanken war er jedoch woanders; er dachte über seine ehemalige Partnerin Alice nach, die er nach wie vor gern im Bett gehabt hätte. Wenn er dem Büroklatsch Glauben schenken durfte, trieb sie es aber lieber mit dem Farbigen David aus der Rechtsmedizin. Ein Proll, fand er. Marke Bodybuilder, mit kahlrasiertem Schädel und der Möchtegern-Sunnyboy des Departments. Johnson hasste ihn. Matt Wilson, der jeden Tag mit seiner Alice zusammen sein durfte, mochte er ebenfalls nicht. Nach dem Fiasko vor zwölf Jahren, als Robin sich geweigert hatte, den Tatort zu betreten, waren die Weichen der Zukunft anders gestellt worden. Und Johnson war der Verlierer. Weil er keine Familie hatte, verbrachte er so viel Zeit wie möglich im Department, oder auf Außeneinsätzen. Er hielt sich zurück, was das Feierabendbier mit Kollegen betraf, machte seinen Job ordentlich, aber auch er hatte eine dunkle Seite, die er geheim hielt.


  Sein Geld ging drauf für osteuropäische Mädchen. Je jünger, je lieber, und je illegaler, desto besser. Das Geschäft war hart, aber er beschützte die Organisation, solange sie ihn belieferten. Und das taten sie. Pünktlich jeden Freitag, kurz nach Mitternacht, klingelte es an der Tür seiner Mietwohnung, die er anonym und nur zum Sex nutzte, und drei blutjunge, wunderschöne Mädchen standen vor ihm. Bereit für alles. Ohne Fragen zu stellen! Pünktlich um drei Uhr nachts verschwanden sie wieder.


  Keiner wusste davon und niemand würde jemals etwas darüber erfahren. Eigentlich dachte er sowieso immer nur an Alice, wenn sie ihn zu dritt oder auch zu zweit bedienten. Er stellte sich diese schmächtige Frau vor, wie sie alle Schweinereien mit ihm machen würde. Bei der Vorstellung wurde ihm heiß und sein Schwanz regte sich in der Hose. Ein Tumult am Eingangsbereich ließ ihn aufschrecken. Schreie einer Frau drangen zu ihm nach hinten. Offensichtlich hatten die Officers die Tür offen gelassen. Bestimmt irgendeine Nutte. Seine Neugier siegte und er blickte über den Rand seiner Trennwand in Richtung Eingangsbereich. Es war nicht viel zu erkennen, aber er war der zuständige Detective heute Abend, also sollte er wohl wissen, was da vor sich ging, oder? Johnson sperrte seinen Computer und ging durch das Großraumbüro zum Eingang. „Hey, macht Platz, Leute, was ist hier los, zum Teufel?“


  Die anderen gingen auseinander, und sein Blick fiel auf eine Frau, die sich hingekniet hatte, die Hände in den Haaren vergraben, die Augen weit geöffnet. Ein Träger ihres Oberteils hing herunter, ihre Brust blitzte heraus. Überall Schmutz, tiefe Wunden und Kratzer an Armen und Beinen. Sie trug lediglich eine Unterhose, die halb eingerissen war.


  „Ruft sofort einen Krankenwagen! Miss?“ Johnson näherte sich, aber die Frau zuckte ängstlich zurück und schließlich kippte sie mit dem Kopf vornüber auf den Linoleumboden und verlor das Bewusstsein.
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  Alice saß schweigend neben Matt, auf der Fahrt zum Krankenhaus. Gestern Nacht war eine verwahrloste und offensichtlich gewalttätig behandelte Frau ins Präsidium gestolpert, hatte keinen Ton gesagt, war einfach ohnmächtig geworden. Der Krankenwagen hatte die Frau direkt ins Community-Hospital gefahren, das dreckig und nicht sicher war, wie Alice wusste. Es war stadtbekannt, dass hier nur die nicht Versicherten behandelt wurden.


  „Ich habe es ihm gesagt. Ich habe es David gesagt“, platzte sie heraus.


  Matt nickte nur, kein bisschen überrascht. „Das ist gut, Alice. Kommst du jetzt besser damit klar? Jetzt, wo du mit jemandem darüber gesprochen hast?“


  Alice wandte sich wieder dem Seitenfenster zu und beobachtete die Bäume, die an ihnen vorbeirasten. „Ein bisschen. Ich habe noch keine Ergebnisse zum Test.“ Schweigen. Was sollte Matt auch darauf antworten.


  „Alice, es ist völlig normal, Angst zu haben. Vergiss das nie, okay?“, sagte er dann doch. Er lenkte den Wagen auf den Parkplatz und stieg aus. „Sie ist im dritten Stock. Johnson ist mit ihr ins Krankenhaus gefahren, er hat sich um die Formalitäten gekümmert.“ Sie gingen ins Gebäude. An der Anmeldung hielt Matt seine Marke hoch und meldete sich damit ohne weitere Erklärung an, da er bereits wusste, wo das Opfer zu finden war. „Sie wurde von Dr. Cameron aufgenommen. Die Untersuchung hat Dr. Stewart durchgeführt. Frauenärztin“, fügte er erklärend hinzu, obwohl Alice sich das hatte denken können. Bei Gewalt gegen Frauen wurden immer Ärztinnen vorgezogen. „Sie erwartet uns bereits.“ Matt stieg in den Fahrstuhl, wartete auf Alice und drückte den 3. Stock. Sie fuhren nur langsam nach oben und es dauerte ewig, bis sich die Türen wieder öffneten. „Hier gehört einiges generalsaniert.“ Matt klang genervt und Alice musste grinsen. Sie fühlte sich fast wieder wie die Alte; leider hielt das Gefühl immer nur kurz an, und als sie über den eingerissenen Linoleumboden gingen, war mit einem Mal die Angst vor ihrem Testergebnis wieder da.


  Schwanger war sie glücklicherweise nicht und froh, dass der Frauenarzt die Untersuchung diskret durchgeführt hatte. Alice bekam eine Salbe gegen die Entzündung, die Untersuchung mit dem Ultraschallgerät hatte nichts Auffälliges ergeben. An dem Tag hatte der Arzt ihr Blut abgenommen und für den Test eingereicht. Völlig anonym. Das hatte er ihr versprochen. „Miss Simmon. Wenn Sie ärztliche Betreuung wünschen, ich kann Ihnen jemanden empfehlen. Es wäre besser für Sie.“


  Sie hatte den Kopf geschüttelt. Wild. Panisch. „Nein, nein. Mein Arbeitgeber darf davon nichts wissen. Ich darf es niemandem erzählen. Bitte geben Sie an, dass es sich um eine Routineuntersuchung handelt.“


  Der Arzt hatte mit den Schultern gezuckt, ein bekümmertes Gesicht gemacht. „Also gut. Ich werde es als Routineuntersuchung abrechnen lassen. Wenn Sie doch die Telefonnummer möchten, lassen Sie es mich wissen.“


  Dankbar hatte sie ihr Rezept genommen und war gegangen.

  



  Die Gerüche, der Boden, die Sterilität, all das erinnerte sie an diesen Termin vor einer Woche. Und brachte ihre Sorge zurück. Noch eine Woche warten, dann bekomme ich das Ergebnis, ob mein Leben vorbei ist, oder ich neu geboren bin. Mit einem Seufzer verdrängte sie die Gedanken. Sie folgte Matt bis ans Ende des Ganges, wo er an einer Tür rechts stehen blieb, an der ein schiefes Schild mit dem Aufdruck „Dr. Melissa Stewart – Gynäkologin – Innere Medizin“ hing. Nachdem Matt geklopft hatte, kam ein forsches „Herein!“ von innen. und sie betraten das Zimmer.


  Die Frauenärztin war eine Farbige, rundlich mit einem freundlichen Gesicht, aber bitteren Zügen um den Mund. Sie wirkte müde, erhob sich mühsam, rang sich ein Lächeln ab und bat sie, sich zu setzen. „Detective Simmon und Wilson, richtig?“ Sie las die Namen von einem knallrosa Post-it ab und blickte auf.


  „Ich bin Detective Wilson, meine Partnerin Detective Simmon“, antwortete Matt und zeigte auf Alice.

  



  Von Design ist hier nichts zu sehen, dachte sie, als sie sich umsah. Die Wände waren voller Regale, in denen Bücher eingequetscht in engen Reihen standen. An einer freien Ecke hing ein verblichenes Poster über die weibliche Anatomie. Der Schreibtisch war sauber, nicht mal ein Kaffeebecher stand darauf. Alles sehr unpersönlich, fand Alice. Es fiel darüber hinaus kaum Licht in das Zimmer, die Außenjalousie schien kaputt zu sein. Sie hing schief und man konnte sie allem Anschein nach nicht mehr hochkurbeln. Ein Zustand, den wohl keinen interessierte. Nur eine kleine Lampe auf dem Schreibtisch erhellte den Raum etwas.


  „Sie sind hier wegen der jungen Frau, die gestern eingeliefert wurde.“ Es war eine Feststellung und sie wartete eine Antwort nicht ab. „Armes Ding. Wir haben sie sofort an einen Tropf gehängt, damit sie wieder zu sich kommen kann. Danach wurden die üblichen Untersuchungen durchgeführt. Innere Verletzungen der Gebärmutterwand, Risse im After. Mehrere Prellungen, tiefe Schnitte an Armen und Beinen. Die Haare sind ihr büschelweise ausgerissen worden. Keine weiteren inneren Verletzungen. Sie ist in einem psychisch sehr schlechten Zustand. Wenn Sie eine direkte Aussage von ihr brauchen, dann sollten Sie, Detective Simmon, zu ihr gehen. Ich habe bereits meine Befragung durchgeführt, da ich darin speziell ausgebildet wurde. Hier ist die Akte. Die Abstriche, Kleidung, Proben sind bereits auf dem Weg zur Gerichtsmedizin.“ Damit finalisierte sie ihren Bericht.


  Matt erhob sich. „Vielen Dank, Dr. Stewart. In welchem Zimmer finden wir die Patientin?“ Er reichte ihr die Hand, die sie nahm und drückte.


  „Zimmer 3.0122. Den Gang wieder runter, direkt gegenüber des Schwesternzimmers. Einer Ihrer Kollegen sitzt davor.“


  Alice stand nun auch auf, ergriff die Hand der Ärztin und dann die Akte, die sie ihr hinhielt und lächelte freundlich.


  Auf dem Weg blätterte Alice in der Akte. Die Fotos des Opfers waren am Aktendeckel mit einer Büroklammer fixiert. Hämatome im Gesicht, blutige, aufgerissene Lippen. Sie war geschlagen worden, las sie auf der rechten Seite des Berichts. Die Arme wiesen Kratzer auf, an den Handgelenken befanden sich Blutergüsse, die durch schraubstockartiges Festhalten verursacht worden waren. Jeweils ein Mann hatte eines ihrer Gelenke festgehalten, las Alice. Gänsehaut kroch ihren Rücken hinab. Die Fotos beachtete sie nicht mehr, der Bericht hielt sie gefangen.


  „Ich konnte einem kurz unter die schwarze Kapuze schauen“, sagte das Opfer weiter aus, „seine rotglühenden Augen waren der Horror. Er war der letzte, ich konnte seinen Mund sehen, die verfaulten Zähne, dieser Gestank. Niemals werde ich diesen Gestank vergessen. Keiner der Männer sagte etwas. Als sie endlich fertig waren, mobilisierte ich meine letzten Kräfte, trat ihm in die Eier und rannte, so schnell ich konnte.“


  Oh mein Gott! Es waren dieselben Täter. Tränen stiegen Alice in die Augen. Sie war schuld! Sie war schuld, dass es noch eine Frau erwischt hatte. Bestimmt blieb sie stehen, klappte den Deckel zu. „Matt“, wisperte sie. Ihr Partner blieb stehen, sah sie erschrocken an.


  „Alice?“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr, stützte sie, weil ihre Knie nachgaben und ihre Schultern zitterten.


  „Dieselben! Es waren fünf! Und sie hatten leuchtendrote Augen. Ruf Medina an. Sie soll so schnell wie möglich herkommen. Sie muss uns helfen“, bat sie mit versagender Stimme.
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  „Detective Wilson. Wie schön, dass Sie mich…“


  „Bitte kommen Sie ins Community Hospital. Rotglühende Augen, Dämonen, die Frauen vergewaltigen. Reicht Ihnen das?“


  „Reicht! In Zehn Minuten bin ich da.“

  



  Fuck! Was für eine verschissene Scheiße ist das schon wieder? Medina kramte das Buch unter ihrem Bett hervor. Wonach sollte sie suchen? Nach sexsüchtigen Dämonen? Sie blätterte im Inhaltsverzeichnis und stieß auf das Kapitel „Sklaven der Lust“. Na super, Gran. Hört sich wie ein SM-Porno an. Der neue 50 shades of…. Wie hieß dieses Pornoheftchen noch gleich, dass gerade in aller Munde war? Egal. Hektisch blätterte sie die Seiten um, bis sie fand, was sie suchte.


  Die Sklaven der Lust sind tatsächlich das, wonach sie sich anhören: verfluchte Dämonen, die auf Erden wandeln und ausschließlich durch ihren eigenen Orgasmus existieren können.

  



  What the fuck! Da könnte man glatt einen Hardcore-Porno drehen.

  



  Sie sind Abgesandte des Teufels, der sich einen Spaß gemacht und eine Handvoll Dämonen dazu verdammt hat, auf Erden zu wandeln. Doch damit nicht genug. Um uns Menschen zu bestrafen, sollten sie sich an uns vergehen müssen und nur durch ihre Orgasmen ihre Existenz retten können.


  Es gäbe nun mehrere Möglichkeiten, sie zu töten:


  Sie dürfen keinen Orgasmus mehr haben


  Wie üblich mit Feuer


  Es sind nur noch 5 Stück übrig. Bislang konnte ich sie nicht zur Strecke bringen, weil sie mich jedes Mal zu früh entdeckt hatten.

  



  Okay, das reicht mir aus. Wie gut, dass die mich nicht sehen können.


  „Ross? Mitbekommen?“ Kalt schwirrte er um ihren Körper. „Jawohl, Sir.“ Scherzkeks, dachte sie und verstaute das Buch wieder unter der Matratze. Sie verließ ihr Zimmer, wagte einen Blick zu Alex’ und Leonys Türen, die beide verschlossen waren. Kein Geräusch drang zu ihr. Über den Flur huschend stieg sie die Treppen hinab zu ihrem Auto in die Garage und hüpfte über die Tür ins Wageninnere. Sie hatte momentan keine Lust auf Alex oder Leony. Hierbei konnten sie ihr sowieso nicht helfen.

  



  Die Fahrt dauerte länger als geplant. Der Morgenverkehr war dicht, und sie stand mehrmals im Stau. Als sie endlich angekommen war, besetzte sie mit ihrem Wagen gleich zwei Parkplätze, fummelte sich eine Zigarette aus der Schachtel und stieg rauchend aus. Bis zum Eingang hatte sie zu Ende geraucht und schmiss die Kippe achtlos auf die Erde. Am Empfang fragte sie nach den beiden Detectives, fuhr mit dem Fahrstuhl in den 3. Stock und entdeckte die beiden schräg gegenüber des Schwesternzimmers. Alice war blass und saß auf einem Stuhl. Sie starrte auf die ihr gegenüberliegende Wand.


  „Endlich!“, zischte Matt Wilson.


  „Sorry, ging nicht schneller.“ Medina kniete sich vor Alice hin und bedeutete Matt mit einem Kopfnicken, wegzugehen. Sie ergriff die schlaffen, kalten Hände. „Miss Simmons. Alice? Darf ich Alice sagen?“ Sie versuchte ihre Stimme zu kontrollieren. Ihre eigene Vergangenheit kam hoch. Was hätte ihr damals geholfen? Eine Umarmung von einem Wildfremden? Nein, sicher nicht. Einfach jemand, der da gewesen wäre. Sie nicht drängte. Das hätte ihr schon gereicht. Für den Anfang. So verharrte Medina vor ihr, streichelte Alice über die Finger, sagte nichts, drängte sie nicht.


  „Ja“, wisperte die Polizistin plötzlich. „Sie dürfen Alice sagen, Medina.“ Sie klang schwach, so, als wäre die Tat eben erst passiert. Doch Medina wusste es besser. Damals, als sie Alice das erste Mal gesehen hatte, in dem Park, auf dem Hügel, war es bereits geschehen gewesen. Ross hatte ihr gesagt, dass Alice vergewaltigt worden war. Er musste gespürt haben, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen war.


  Damals hatte Medina Detective Matt Wilson mit ihrem Wissen beeindrucken wollen. „Kriegen Sie das Schwein, Detective“, hatte sie ihm zugeraunt. Jetzt schämte sie sich. Wieso hatte sie nicht viel früher etwas unternommen?


  Medina stand auf, war im Begriff, einen weiteren Stuhl zu holen, doch Alice klammerte sich an ihre Hände, ließ nicht von ihr ab. „Ich bin hier, Alice. Keine Angst. Ich hole mir nur einen Stuhl. Ist das in Ordnung?“


  Jetzt erst blickte Alice sie an. Ihre Augen schwammen in Tränen. Ihre Lippen bebten. Langsam nickte sie und gab ihre Hände frei. Medina fand weiter den Gang hinunter einen weiteren Stuhl. Sie schleifte ihn zu Alice und setzte sich neben sie.


  „Es war schrecklich! Fünf. Einen konnte ich erkennen, seine Augen glühten rot. Sowas Unnatürliches habe ich noch nie gesehen. Ich konnte ihnen entkommen. Wie die Frau da drüben in dem Zimmer. Ich schäme mich so.“ Die Tränen rollten ihr die Wangen hinab, tropften vom Kinn auf ihren Schoß. Weiterhin versuchte sie sich, in den Griff zu bekommen, nicht loszulassen. Medina sah es an ihren geballten Fäusten.


  „Alice. Sie brauchen sich nicht zu schämen. Das wissen Sie sicher, oder? Darf ich Ihnen sagen, dass auch ich Opfer von sexuellen Übergriffen war? Ich weiß, wie Sie sich fühlen, und auch, dass Sie nie ganz darüber hinwegkommen werden. Aber Sie können lernen, damit zu leben. So wie ich auch.“ Medina verschwieg ihr die ganze Geschichte, den Kummer, den Schmerz, die Scham. Sie wollte Alice nicht beunruhigen, sondern stark für sie sein. Plötzlich schmiegte Alice den Kopf an Medinas Schulter und weinte ihren Schmerz hinaus. Unbeholfen legte Medina die Arme um sie. Ihr Herz klopfte wild. Was tue ich hier? Wollte ich nicht eigentlich keinen Menschen mehr so nah an mich heranlassen? Automatisch hatte sie ihren Körper angespannt, drehte den Kopf etwas weg, hielt Alice aber weiterhin fest. Als die Tränen versiegt waren, richtete sich die Gequälte auf, rieb sich über die Nase und die Augen. „Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Medina.“


  Sie hatte es also gespürt. Jetzt schämte sich Medina noch mehr, biss die Zähne zusammen, ergriff wieder ihre Hand. „Sorry, Alice. Das war nicht meine Absicht. Ich … es ist nur so, dass …“


  Sanft legte Alice den Finger auf ihre Lippen. „Ist schon okay. Können Sie mir sagen, was mich ... angegriffen hat?“


  Medina straffte die Schultern, räusperte sich kurz. „Ja, es waren Dämonen. Ich kann sie finden und töten. Und das werde ich auch tun. Das ist mein Schicksal.“


  Dankbarkeit sprach aus Alice’ Gesicht.


  „Das ist gut, Medina.“


  Mittlerweile war Matt wieder zu ihnen gestoßen. Medina erhob sich, gab ihm die Hand. „Alles klar. Kümmern Sie sich bitte um sie“, bat Medina ihn.


  Matt nickte, kratzte sich über den Kopf, rieb sich die Augen und grinste.

  



  ***

  



  Alice fühlte sich verstanden. Was auch immer diese arme Frau durchgemacht hatte, es hatte Medinas Leben verändert. Sie zu der gemacht, die sie heute war: Ungestüm, kraftvoll, frech.


  Natürlich hatte sie gespürt, wie Medina zusammengezuckt war. War es ihr in den letzten Tagen anders gegangen? Niemand durfte sie berühren. Die Nähe, die sie heute gesucht hatte, hatte ihr gut getan. Sie fühlte sich besser, sicherer, jetzt, wo sie ihre Geschichte erzählt hatte.


  Medina verabschiedete sich. Matt begleitete sie in den Fahrstuhl. Vermutlich wollten sie noch die Vorgehensweise besprechen.


  Alice zog ihr Handy heraus und wählte Davids Nummer.


  „David, ich bin’s.“


  „Ich weiß, Darling.“


  „Ich habe gerade mit diesem Medium, Medina, gesprochen. Wir sind hier im Krankenhaus. Das Vergewaltigungsopfer. Ich … Ich habe die Akte gesehen. Es waren dieselben.“ Hart schluckte sie den Kloß hinunter.


  „Fuck! Soll ich kommen?“


  „Nein, nein. Alles klar. Bitte. Kannst du heute Abend bei mir sein? Ich brauche dich.“


  „Aber sicher. Ich bin für dich da. Das habe ich dir doch gesagt. Alice? Ich glaube, ich liebe dich.“


  Pause. Freude durchströmte sie. Jetzt würde alles wieder gut werden, das wusste sie. Das spürte sie.


  „Ich dich auch“, flüsterte sie, schluckte wieder. Eine Träne rollte ihre Wange hinab. Kitzelte sie am Kinn.


  „Wir sehen uns dann, Darling. Ich freue mich auf dich.“ Seine samtige Stimme löste in Alice ein wohliges Kribbeln aus, das sie bis in die Zehenspitzen durchströmte.


  „Ich mich auch.“ Lächelnd legte sie auf, erhob sich und ging den Flur auf und ab. Wo zum Teufel waren die beiden? Waren sie nicht eben noch mit dem Fahrstuhl nach unten gefahren? Dieser war leer wieder oben angekommen. Alice atmete tief ein, ging zum Fahrstuhl und drückte R für Rezeption. Die Türen schlossen sich und der Fahrstuhl sauste abwärts. Wieso fuhr dieses Ding so schnell? Vorhin hatte der Lift sich schwerfällig nach oben geschleppt.


  „Idiotenfahrstuhl“, murrte Alice entnervt, als der Lift an R vorbeizog. Federnd stoppte er bei TP-2. Tiefgarage, Parkdeck 2. R leuchtete immer noch, als sich die Türen langsam öffneten.


  Und dann sah Alice Finger mit schmutzigen Krallen anstatt mit Nägeln, die die Türen aufschoben. Angst überkam Alice. Wie verrückt schlug sie auf den manuellen Schließknopf und alle Tasten, die es zu drücken gab. Sie presste sich an die Wand, tastete nach der Waffe, entsicherte, zog sie und zielte.


  Als eine vermummte Gestalt sich in ihr Blickfeld schob, ballerte sie drauflos. In wahnsinniger Geschwindigkeit raste er auf sie zu, zog die Kapuze nach hinten, so dass Alice den Kopf der Kreatur sehen konnte. Der Schädel war kahlrasiert, die Augen glühten rot, die Lippen zogen sich auseinander und sie erblickte spitze, faulige Zähne in der Mundhöhle, die diesen widerlichen Geruch verströmte.


  Alice erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. Dann ging sie mit einem Schrei auf das Geschöpf los und trat es in die Weichteile. Das verschaffte ihr ein wenig Zeit, doch kurz bevor sie den Fahrstuhl verlassen konnte, stolperte sie, weil sie von hinten geschubst wurde. Eine weitere Kreatur kam ihr entgegen, und noch eine zeigte sich hinter parkenden Autos. Zwei andere schlüpften hinter den Säulen hervor. Wieder vernahm sie nur Keuchen, keine der Kreaturen sprach. Die fünf umkreisten Alice, während sie noch auf dem Boden lag, und sahen auf sie hinab. Zehn glühende Augen. Der Fäulnisgeruch wehte sie an und raubte ihr den Atem.


  Zielsicher ballerte sie einem aus der Gruppe in den Kopf. Die Kugel flog hindurch, traf ein Auto, die Alarmanlage sprang an und begann zu heulen. Im selben Moment stürzten sich die Gestalten auf sie, steckten die krallenbewehrten Finger in Alice’ Körper, als sei er aus Marshmallows. Kreischend versuchte sie wegzukrabbeln. Der Schmerz war übermächtig, bis ihr Leib sie vor dem Kommenden schützte, indem er sie in die Bewusstlosigkeit entließ, ehe Alice kurz danach ihr Leben verlor.
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  Medina zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief und wandte sich Matt zu. „Schöne Scheiße. Ihr geht es echt beschissen. Sie braucht Hilfe.“ Nervös strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Alice Schicksal hatte sie mitgenommen, gar keine Frage.


  „David, ihr Freund, kümmert sich um sie. Ein guter Mann. Wie geht es Ihnen, Miss Thompson? Sie wirken nervös.“ Langsam kam Matt näher.


  „Schon okay“, murmelte Medina, nahm noch einen tiefen Zug. Sie sah ihm in die Augen, schnippte die Kippe weg und legte ihre Lippen auf seine. Wie kann ich nur nach einem solchem Moment ans Vögeln denken? Bin ich krank? Ach, Fuck doch drauf. Ihre Zunge fand seine und wild gab sie sich dem heißen Kuss hin.

  



  Plötzlich schwirrte es eisig um ihre Arme.


  „Mmmm“, murmelte sie atemlos. Ross, der kleine Mistkerl! Ihr Bruder ließ nicht locker. Medinas Körper war wie gefroren. Sie löste sich von Matt und sah sein Bedauern. Auch ihr tat es leid, doch schon schrie Ross in ihr Ohr: „Med! Med! Alice, sie wird gerade überfallen. Schnell. Parkdeck 2. Nimm nicht den Fahrstuhl!“


  Medina erstarrte. „Fuck! Detective. Schnell in Parkdeck 2!“ Panisch wirbelte sie herum, suchte den Eingang zur Tiefgarage, musste feststellen, dass er nur von der anderen Seite des Gebäudes her zu erreichen war, und rannte los. Wieso hatte Alice nicht gewartet? Waren sie so lange weg gewesen? Es waren doch nur wenige Minuten! Scheiße. Glücklicherweise war sie gut in Form, lief wie wahnsinnig zum Parkhaus, bückte sich unter der Schranke durch, rannte die Fahrbahn nach unten. Immer wieder hörte sie, wie Schüsse abgefeuert wurden. Verfluchter Mist. Parkdeck 1.


  „ALICE! ICH KOMME!“, schrie sie atemlos, wich einem Auto aus, das ihr entgegenkam, rannte um die Ecke zu Parkdeck 2.


  Die Fahrstuhltür blockierte. Die Türen schoben sich auf und zu, auf und zu. Gelähmt vor Angst näherte sich Medina.


  Alice Körper lag zur Hälfte im Fahrstuhl. Sie war übersät von tiefen Fleischwunden, aus denen Blut sickerte. Das Genick war gebrochen, der Kopf lag seltsam verdreht auf dem Boden. Ihre Augen starrten entsetzt nach oben, der Mund hatte sich zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Das dumpfe Geräusch, das die Türen machten, wenn sie auf den Körper trafen, gab Medina den Rest. Mit einem Entsetzensschrei warf sie sich auf Alice, hieb mit den Fäusten auf den Boden neben ihr, so oft, bis die Haut ihrer Handkanten aufplatzte.


  „Gottverdammt! Gottverdammt!“, hörte sie Matt hinter sich flüstern. Und dann, wie er in sein Telefon sprach. „Coroner! Sofort. Tätlicher Übergriff auf einen Detective im Community Hospital. Ich verständige David. Nein, sie ist tot. Es ist Alice. Detective Alice Simmons.“


  8.


  „Ross, du musst mir sagen, wo diese Scheißkreaturen sind. Ich fahre nach Hause, decke mich mit Waffen ein, nehme Alex und Leony mit. Bis dahin muss ich wissen, wo sie sind, hast du mich verstanden?“


  „Ja. Ich zisch sofort los.“


  Medina stand auf, wischte ihre blutverschmierten Hände an der Jeans ab und drehte sich um. Matt stand regungslos da. Sein Gesicht war wächsern. Sie schob sich an ihm vorbei, rannte wieder aus der Garage zum Parkplatz, hüpfte über die Tür ins Wageninnere und fuhr mit quietschenden Reifen los. Fuck! Fuck! Fuck! Wieder einmal war sie selbstsüchtig und egoistisch gewesen. Tränen flossen über ihr Gesicht. Mit zusammengebissenen Zähnen raste sie durch die Stadt, zündete sich noch eine Zigarette an. Ihre Hände zitterten. Hastig saugte sie den blauen Dunst in ihre Lunge.


  Als sie endlich angekommen war, stellte sie den Wagen einfach in der Einfahrt ab und ging ungewohnter Weise durch die Haustür hinein. Im Flur stand Alex. Leony kam gerade mit einer Tasche die Treppe hinab. „Was ist hier los?“ Medina rieb sich über die Augen.


  „Medina. Ich wollte dir sagen, dass wir gehen.“


  Medina zuckte die Schultern, war im Begriff zur Kellertür zu gehen und schlängelte sich an Alex vorbei. „Kommt nicht zu spät. Eigentlich hätte ich euch gebraucht …“


  Er unterbrach sie ruhig. „Wir werden dich verlassen, Medina. Leony kommt mit mir. Ich möchte dir nicht mehr länger eine Last sein und puhhh …“ Er rümpfte die Nase. „Hast du dich wieder von deinem Detective vögeln lassen?“ Traurig schüttelte er den Kopf, nahm die Tasche und ging zur Tür.


  Medina stand einfach da. Spürte, wie ihr Herz zerriss, blickte auf seinen starken Rücken. Gerne wäre sie zu ihm gegangen, hätte ihn zurückgehalten. Ihr Stolz ließ es nicht zu. Leonys hochmütiger Blick ließ es nicht zu. Sprachlos blieb sie einfach mitten im Flur stehen.


  Leony lief die Treppe hinunter zu Alex, ergriff seine Hand und lächelte ihn an. Medinas Welt stürzte ein. Doch sie würde dies niemals zugeben. Als ob sich Eisfinger um ihr Herz legten und es zudrückten, wich jedes Gefühl aus ihr. Mit fester Stimme wünschte sie den beiden viel Glück, drehte sich um und ging die Treppen in den Keller, um ihre Ausrüstung zusammenzusuchen. Keine Träne verließ ihre Augen. Mit zielgerichtetem Blick sammelte sie ihren selbstgebauten Ledergürtel ein, steckte Fackeln in die Schlaufen und legte ihn sich um die Hüfte. Die Glock zog sie aus einem Loch in der Wand, schob sie sich hinten in den Jeansbund. Als sie oben die Tür zuknallen hörte, zuckte sie kurz zusammen, kniete sich hin und atmete mehrmals tief ein und aus. Erst jetzt schossen die Tränen aus ihren Augen, tropften auf den Steinboden des Kellers. LECKT MICH DOCH ALLE AM ARSCH!


  9.


  Der Coroner war erstaunlich schnell am Tatort. Sogar noch vor der Spurensicherung.


  David! Matt knirschte mit den Zähnen. Er musste ihn verständigen. Die Arbeit würden wohl seine Kollegen machen, bevor die Leiche weggebracht wurde, aber es war seine Pflicht, ihn zu informieren. David hätte es ihm niemals verziehen. Am Telefon hatte er nur Andeutungen gemacht. Schließlich wollte er nicht, dass sein Kumpel noch einen Unfall baute. Matt war sich sicher, dass der Schock erst zu Hause eintreten würde. Jetzt hatte er zu funktionieren. Nun traf auch die Spurensicherung ein. Eine solche Situation war neu für Matt. Jeder verrichtete seine Arbeit still, keiner hatte etwas gesagt, als sie die Leiche sahen. Der Hausmeister hatte den Fahrstuhl lahmgelegt. Irgendwann konnte er das Geräusch nicht mehr ertragen, durfte er die Lage der Leiche doch nicht verändern. Matt stellte sich an eine der Säulen, rieb seine Nasenwurzel und hoffte, David würde bald auftauchen. Blitzlicht flammte auf. Die Fotos wurden gemacht. Selbst das surrende Geräusch machte ihn schier wahnsinnig, erinnerte ihn daran, dass es vorbei war.


  „Matt? Alles klar?“


  David! Matt spürte plötzlich, wie sein Magen rebellierte, er würgte und schon kotzte er auf den Boden. Schweiß lief ihm von der Stirn, der säuerliche Geschmack im Mund ließ ihn erneut würgen, doch er atmete tief ein. Tränen liefen, vermischten sich mit dem Schweiß. „Ey Mann, Alter. Du siehst echt scheiße aus. Ist die Tote so schlimm zugerichtet?“ Beruhigend klopfte ihm David auf die Schulter. Matt wandte sich ab, würgte erneut und erbrach einen weiteren Schwall direkt vor seine Füße. Er zitterte am ganzen Körper. Übelkeit schüttelte ihn. „Geh. Nicht. Hin. David.“ Stockend versuchte er, ihn zurückzuhalten. Zu spät. Er war bereits bei Alice angekommen.

  



  ***

  



  „Nein“, flüsterte David.


  Einer der Kollegen ging mit einem Pinselchen über Alice’ Finger. Ein anderer saß auf der gegenüberliegenden Seite, kratzte unter ihren Nägeln. Der Fotograf machte gerade ein Bild von ihrem Kopf in Nahaufnahme. Der Coroner stand an seinem Leichenwagen und wartete.


  „WEG! ALLE RAUS! SOFORT!“ Davids Stimme überschlug sich. Er stieß seine Kollegen einen nach dem anderen zurück. „FASST SIE NICHT AN! FASST SIE NICHT AN! Bitte … fasst sie nicht an“, kaum hörbar kamen die Worte zuletzt aus seinem Mund.


  Die Kollegen zogen sich schweigend zurück, machten betroffene Gesichter. David fiel auf die Knie. Er befand sich nur noch wenige Zentimeter von der Leiche entfernt. Ihm war egal, ob er Spuren verwischte. Liebevoll strich er Alice das lange schwarze Haar aus dem Gesicht, streichelte die Strähne, nahm ihre Hand in seine, drückte sie fest. „Wach auf. Bitte wach auf, Darling.“ Kraftlos ließ er die Strähne fallen, strich über ihre Stirn, sah in ihre gebrochenen Augen. Etwas griff in seine Brust, zerrte ihm das Herz heraus, wrang es einmal aus und setzte es wieder ein, so fühlte es sich zumindest an. Tränen verließen seine Augen, er schluchzte, bekam kaum Luft, die Schultern zitterten. Schließlich, nach einer halben Ewigkeit, schloss er ihre Augen. „Ich liebe dich, Alice. Ich werde dich immer lieben.“ Seine Stimme brach und als er sich erhob, stand Matt hinter ihm, nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. David barg seinen Kopf an Matts Schulter, kniff die Augen zu, heulte hemmungslos. Er fühlte sich schrecklich. Sein Leben hatte von einer auf die andere Sekunde keine Bedeutung mehr. Ihre letzten Worte klangen noch in seinen Ohren. „Ich dich auch.“ Wieso war er nicht zu ihr gefahren. Sein Bauchgefühl hatte ihm gesagt, er sollte sich sofort ins Auto setzen und zu ihr fahren. Es wäre alles nicht passiert. Wäre er doch bloß hierhergekommen.


  10.


  „Med! Sie sind in einem Schwulenclub am Freeway. Aber was ist denn bei dir los?“ Medina schniefte, stand auf und verließ den Keller. „Nichts. Ich bin wieder allein. Das ist los.“ Wütend schmiss sie die Haustür hinter sich zu, sprang über die Tür ins Auto und fuhr los. „Vergewaltigen die jetzt Schwule, oder was?“ Keine Antwort. Was sollte Ross auch dazu sagen. „Wusste gar nicht, dass so ein Schuppen auch am helllichten Tag offen hat.“ Mittlerweile war es Mittag, die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel. Die Feuchtigkeit war heute vermutlich um ein Zehnfaches gestiegen. Schon jetzt klebten Medinas Schenkel wieder auf dem schwarzen Leder. Sie wollte ja unbedingt das Auto draußen parken. Sehr schlau.


  Es war kaum etwas los auf der Straße, dadurch kam sie erschreckend schnell voran. „Geh ich da einfach rein, oder wie läuft das? Und kühl mich mal ab, Ross. Ich vergehe hier.“


  Eiskalte Luft fuhr ihr in den Nacken und um ihre Beine. „Steht ein Türsteher davor.“


  Medina nickte. Sie wüsste schon, was sie sagen würde, um dort reinzukommen. Ein paar Häuser weiter parkte sie den Wagen, zog das Shirt über den Gürtel, den sie enger gebunden hatte, damit er nicht runterrutschte, und stiefelte zum Eingang.


  Der Türsteher verschränkte die Arme vor der Brust, stellte sich breitbeinig vor den Eingang und entblößte schwarze ungepflegte Zähne. Wer hatte noch mal behauptet, Schwule würden alle gut aussehen? „Hey, Lady. Das ist wohl nicht das richtige für dich. Geh um die Ecke, da ist eine Milchbar.“


  Medina grinste. „Ich steh drauf. Wenn sich Männer gegenseitig ficken und blasen, das macht mich feucht. Und beim Anblick allein schwellen meine Schamlippen an und ich komme. Los, lass mich rein. Du darfst auch zugucken. Darauf fahr ich besonders ab.“ Medina leckte sich über die Lippen und gab ihrer Stimme einen verruchten Touch. Sie fasste ihm zwischen die Beine und spürte seine Steife. „Ja, Mann. Ich wusste, du fährst auch drauf ab. Am Liebsten hab ich ‘nen dicken Schwanz…“


  Der Türsteher keuchte. „Ist okay. Geh rein. Warte auf mich.“ Sie tippte sich kurz an die Stirn und betrat den Schuppen. Gleich stand sie mitten im Club, Hitze, Schweiß und Sexgeruch empfingen sie. Das Licht war gedämpft, nur einige rote Strahler wurden von der Wand oder den Spiegeln reflektiert. Die Fenster waren abgeklebt. An den Wänden standen rote Sofas, auf denen es Männer in den absonderlichsten Stellungen trieben, sich schlugen und beschimpften oder einfach nur zärtlich miteinander knutschten. Sie wurde nicht beachtet. Unter den Männern sah sie auch vereinzelt Frauen, die es miteinander oder mit zwei Schwulen trieben. Also doch! Bin ich hier gar nicht so verkehrt.


  „Med. Sie sind im Darkroom. Geh durch den Raum durch, dann kommst du an eine Tür. Du bist auf mich angewiesen, denn wie der Name schon sagt: Es ist stockdunkel da drin.“


  Medina durchquerte das Zimmer, bis sie an die besagte Tür kam. „Okay. Wenn du reingehst, ist auf der rechten Seite eine halbhohe Wand mit Löchern. Was da gemacht wird, kannst du dir hoffentlich denken, ich mag es dir nicht erklären. Direkt dahinter stehen zwei Dämonen. Du musst die Wand also umrunden und sie von hinten mit den Fackeln töten.“


  Sie öffnete die Tür und schloss sie rasch wieder. Sich mit einer Hand weitertastend umrundete sie die Wand und entzündete zwei Fackeln. Mit einem einzigen Stoß rammte sie Flammen in die Rücken der beiden Dämonen. Es entstand ein quietschendes Geräusch. Das Feuer erhellte kurz den Raum, als jemand laut schrie. Fuck! Für die letzten drei blieb ihr nun nicht mehr viel Zeit. Schon war ein Tumult ausgebrochen. Nackte Leiber rannten sie fast um. Medina entzündete ungerührt eine weitere Fackel. Die anderen Wesen mussten auch noch vernichtet werden.


  „Ganz ruhig, Leute. Das ist ein Sexspiel. Und die drei da hinten stehen drauf.“ Sie zeigte auf die verbliebenen Dämonen, die sie glücklicherweise nicht sehen konnten, aber merkten, dass etwas nicht stimmte. Zwei von ihnen hatten die Kapuzen ihrer Shirts weit ins Gesicht gezogen. Nur einer nicht. Seine Augen glühten rot, er bleckte die Zähne, warf den Kopf wild nach rechts und links, durchquerte dann in einem Affentempo den Raum. Als er in Medinas Nähe kam, drehte sie sich einmal kunstvoll und rammte ihm die Fackel in den Kopf. Brennend fiel das Wesen auf den Boden. Nur ein Häufchen Asche blieb übrig.


  „Das war für Alice, du widerliches Miststück.“


  Nun rannten auch die restlichen nackten Männer schreiend aus dem Zimmer. Ihre Halbmäste wippten dabei auf und ab. Medina kicherte bei dem Anblick.


  Die zwei letzten Dämonen hatten sich in einer Ecke verkrochen. Auch sie bleckten ihre Zähne. Mit der Fackel kam Medina ihnen näher. Winkte damit direkt vor ihnen. Können die eigentlich die Fackel sehen? Es schien ihr nicht so. Sie machten zwar dumme Gesichter, aber anscheinend nahmen sie weder Medina noch das Feuer wahr. Sie zündete die beiden an den Füßen an und sah zu, wie die Flammen an ihnen züngelten, sie schließlich ganz einschlossen und fraßen.


  „Ihr blöden Scheiß-Wichser. Legt euch ja nicht mit mir an.“ Damit wirbelte sie herum und trat sofort erschrocken wieder einen Schritt zurück.


  „Geil. Darkroom. Komm, sexy Lady und mach die Beine breit“, keuchte der ekelhafte Türsteher vor ihr. Mit einem Tritt in die Eier hielt sie ihn sich vom Leib, zündete eine Fackel an, hielt ihm die Glock an die Schläfe und presste zwischen den Zähnen hervor. „Fick dich selbst.“


  EPILOG


  Ich habe sie erledigt, tippte Medina in ihr Smartphone, sendete die Nachricht und legte das Handy auf den Waschbeckenrand. Sie drehte das Wasser in der Dusche auf und stellte sich unter den heißen Strahl. „Tropenregen“ hieß der Aufsatz, den sie an den Duschkopf geschraubt hatte. Das Wasser prasselte weich über ihren Kopf. Sie stützte sich mit den Händen an der Wand ab und kniff die Augen zusammen, um die Bilder von Alice zu verdrängen. Die Bilder eines kleinen Mädchens schoben sich dazwischen. Wie ein dicker Kerl in das Zimmer kam. Ihren Teddy gestreichelt hatte. Und dann sie. Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ein süßlicher Schmerz sie durchfuhr und die Erinnerung schwand. Wieder weit weg in ihren Kästen der Erinnerungen verschwunden war. Heiße Tränen vermischten sich mit dem Wasser. Schmerz durchfuhr ihr Herz. Allein. Ich bin wieder allein.
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    Medinas Offenbarung
  


  Nichts ist, wie es scheint, die Schicksalsfäden bereits gesponnen. Ich widme das Staffelfinale meiner Familie, die mich uneingeschränkt unterstützt, und die ich sehr liebe.


  PROLOG

  



  Medina kauerte hinter der Couch. Sie suchte den winzigen Sattel eines Plastikpferdchens, während ihre Gran in der Küche auf und ab lief und mit erhobener Stimme heftig gestikulierend telefonierte.


  Gran bemerkte nicht, dass ihre Enkelin dem Gespräch lauschte. Medina verhielt sich still, erschrocken von dem aufgeregten Klang in Grannys Stimme. Den wiedergefundenen Sattel hielt sie fest in der feuchten Hand. So hatte sie Mary-Beth noch nie reden hören: ängstlich, fast panisch.


  „Ich darf sie nicht einweihen. Heute Nacht wird etwas geschehen. Du kennst doch die Bestimmung. Selbstverständlich glaube ich daran. Wir haben es alle, das weißt du auch.“ Stille. Gran schien zuzuhören. „Verfluchter Scheiß. NIEMAND DARF SICH UM SIE KÜMMERN. Hast du mich verstanden? Ich weiß, dass wir Jäger uns diesen Eid geschworen haben. Ihre Zeit wird noch kommen, alles ist klar festgelegt.“


  Mit ihren acht Jahren verstand Medina noch nicht, was ihre Großmutter da redete. Aber sie bekam allmählich Angst, denn Gran war sonst so ruhig, geduldig, eine Frau mit einem großen Herzen. „Ich dich auch. Ich vermisse dich auch. Wir werden uns wiedersehen.“ Hatte sie aufgelegt? Offenbar. Denn sie öffnete nun die Kühlschranktür, wühlte in Schränken herum.


  Die letzten Sonnenstrahlen schienen durch das Fenster und legten sich wärmend auf Medinas Rücken. Sie setzte den Sattel auf den kleinen Pferderücken und ließ die Figur die Couch hinauf traben. „Hüüü. Prrrr“, machte sie. Die Angst war gewichen und Medina ließ vollkommen in ihr Spiel vertieft das Pferd über die Couchkissen springen.


  „Hey Kleines. Es gibt gleich Abendessen. Magst du Granny helfen?“


  Sie blickte auf und nickte freudestrahlend, denn wenn sie Gran helfen durfte, fühlte sie sich immer so erwachsen. Das Pferd fiel um und blieb auf der Couch liegen, als sie aufsprang und ihrer Großmutter in die Küche folgte.


  „Was gibt’s zu essen?“, rief Ross und warf die Eingangstür zu. Den ganzen Tag war er mit seinen Freunden unterwegs gewesen.


  „Zieh die Schuhe aus, wasch dir die Hände und komm in die Küche. Hilf deiner Schwester beim Tischdecken“, antwortete Gran mit ruhiger Stimme, die Medina so sehr liebte. Während Gran die Salatsauce mixte, schnitt sie die Tomaten. Ross schlappte in die Küche, riss den Kühlschrank auf, holte eine Flasche Orangensaft aus dem Seitenfach und setzte zum Trinken an.


  „Junger Mann! Hol dir ein Glas.“


  Medinas Bruder murrte, schenkte aber dennoch folgsam ein. Er trank gierig. Sein Gesicht war schwarz verschmiert, die Haare zerrauft.


  Für seine zwölf Jahre war er schon recht groß.

  



  „Deck den Tisch! Der Salat ist gleich fertig.“ Gran zupfte am Eisbergsalat, entfernte braune Stellen, wusch ihn in Eiswasser und ließ ihn abtropfen. „Okay, mein Engelchen. Hüpf runter. Ich mische die Tomaten unter.“


  Medina sprang von der Arbeitsplatte und rannte zur Couch, schnappte sich das rosa Pferdchen und setzte sich an den Tisch. Sie ließ es über die Gabel hüpfen, die Ross an den Teller gelehnt hatte. Ihr Bruder schüttelte nur verständnislos den Kopf. Gran stellte die Schüssel auf den Tisch und daneben einen Korb mit getoastetem Weißbrot. Schließlich setzte auch sie sich. „Wir wollen beten. Medina. Du bist heute dran.“


  Das Mädchen lächelte, stellte das Pferdchen vor den Teller, faltete die Hände, senkte den Kopf. „Lieber himmlischer Vater. Hab Dank, dass wir auch heute wieder zusammen essen dürfen und dass du uns beschützt hast. Leg auch heute Abend deine göttliche Hand über uns und segne unsere Speisen. Bitte pass heute Nacht besonders auf Gran auf. Darum bitte ich dich. Amen.“


  Ross blinzelte erstaunt. Ihre Großmutter hatte kurz den Atem angehalten. Doch schließlich stimmten sie beide ein: „Amen“.


  Während des Essens erzählte Ross vom Tag mit seinen Freunden. Es war Samstagabend, da durften die Geschwister etwas länger aufbleiben. Meistens spielten sie ein Spiel zusammen. Danach würde Gran Medina ins Bett bringen, ihr eine Geschichte von Peter Pan vorlesen, und es würde Ruhe einkehren.


  Gemeinsam räumten sie den Tisch ab, Medina spülte, Gran trocknete ab, und Ross verstaute das Geschirr in den Schränken. „Ich will UNO spielen, Granny“, bettelte Ross. In letzter Zeit hatte er immer gewonnen, deshalb liebte er dieses Kartenspiel. Medina zog eine Schnute. Sie konnte noch nicht so gut rechnen und schämte sich immer, wenn sie zu lange brauchte, um ihre Punkte zu zählen. Doch ihre Großmutter nickte lächelnd. „Dann bereite schon alles vor. Wir kommen gleich.“ Sie trocknete den letzten Teller ab, stellte ihn in den Schrank, nahm Medina bei der Hand und ging mit ihr zum Tisch.


  Natürlich gewann Ross auch diesmal.


  Danach schickte Gran die beiden nach oben, damit sie sich bettfertig machen konnten. Ross murrte, aber Medina freute sich. Jetzt war Zeit zum Kuscheln, Zeit, die sie ganz allein mit ihrer Gran verbringen durfte. Ross rannte die Treppe hinauf und hängte sie geschickt ab. „Erster!“, johlte er.


  Kichernd kam endlich auch Medina oben an. „Zweiter“, quiekte sie. Gemeinsam gingen sie ins Badezimmer zum Zähneputzen.


  „Sag mal, Med, was sollte das heute in deinem Gebet?“


  Sie spuckte die Zahnpasta aus und spülte mit Wasser nach. „Sag nicht immer Med zu mir. Ich bin keine Arznei“, moserte sie und funkelte ihren großen Bruder genervt an. Er grinste schief.


  „Ich habe sie beim Telefonieren belauscht. Sie hat erzählt, heute Nacht würde etwas passieren. Aber jetzt passt ja der liebe Gott auf.“ Mit einem Waschlappen wusch sie über ihr Gesicht und setzte sich auf die Toilette.


  „Hmmm. Ja. Wird er wohl“, murmelte Ross, gab ihr einen Kuss auf die Haare und ging in sein Zimmer.


  „Schlaf gut!“, rief sie ihm hinterher, spülte und zog ihren Schlafanzug an, der auf einem kleinen Hocker unter dem Waschbecken lag. Sie machte das Licht aus, hopste in ihr Bett, kuschelte sich unter die Decke und freute sich auf Gran, deren Schritte sie bereits im Flur hörte.


  „Wie immer?“, fragte sie.


  „Wie immer“, antwortete Medina. Das bedeutete, das erst Medina einen Teil von Peter Pan vorlas und dann ihre Gran. Meistens lehnte sie dabei den Kopf an Großmutters Schulter und schlief irgendwann ein.

  



  ***

  



  Ein lauter Schlag, als wäre etwas sehr Schweres auf den Boden geknallt, schreckte Medina aus dem Schlaf. Dann vernahm sie Ross’ Schreie. Angst kroch ihr den Rücken hoch. Medina rannte in den Flur und sah flimmerndes Licht, das aus Grans Zimmer kam. Vor ihrer Großmutter stand jemand, groß, bedrohlich. Sie schützte Ross mit ihrem Körper, hatte die Arme ausgebreitet und rief immer wieder: „Das Schicksal ist erfüllt! Das Schicksal ist erfüllt!“ Als sie Medina entdeckte, wurde ihr Blick sanft, sie lockte sie mit der Hand, zog sie ebenfalls hinter ihren Rücken. Ängstlich blickte Medina hinter ihr hervor auf das Wesen.


  Es hatte grüne, glühende Augen, keine Haare, sein Schädel war deformiert. Die Nase fehlte, die Lippen sahen angefressen aus. Dahinter zeigten sich kurze, spitze Zähne.


  Als das Wesen näher kam, schnappte sie panisch nach Luft und krallte sich in Ross’ Hand. Der Singsang, den Gran unvermittelt angestimmt hatte, brach ab, als das Monster sich auf die Frau stürzte und ihren Leib von der Brust bis zum Schambein mit dem Fingernagel aufriss. Entsetzt blickte Medina auf die riesige Hand, die Finger waren lang und die Nägel so dick wie Messerklingen. Das Wesen schleuderte Gran auf das Bett. Blut spritzte auf Medinas Gesicht. Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie spürte, wie die warme Flüssigkeit ihre Wange hinabrann. Ross schrie und hörte erst auf, als das Wesen sich ihm zuwandte, durch das T-Shirt hindurch direkt in seine Brust griff und das Herz herausfetzte. Es schlitzte Ross’ Kehle auf und ließ den toten Körper von Medinas Bruder dann einfach liegen.


  Sie hatte aufgehört zu atmen, zitterte am ganzen Körper, kein Ton kam über ihre Lippen. Ihre Finger waren nach wie vor fest in die Hand des Bruders gekrallt. Sie traute sich nicht, ihn anzusehen.


  „Wo ist das andere Kind?“


  Das Wesen schaute sich suchend im Zimmer um, sein Blick huschte wirr über Medina hinweg und als es genau vor ihrem Gesicht verharrte, roch sie den fauligen Atem, Speichel tropfte auf ihre Hand. Zitternd presste sie ihre Faust auf den Mund. Vollkommen unvermittelt ließ das Wesen von seiner Suche ab und war innerhalb von Sekunden verschwunden. Medina holte tief Luft und ließ endlich die Hand ihres Bruders los, die wie ein lebloser Fisch neben seinen zerfetzten Körper zu Boden fiel. Sie krabbelte zur Wand, schlang die Arme um ihre Knie und wiegte sich vor und zurück. Immer und immer wieder.
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  Keuchend öffnete Medina ihre Augen und setzte sich auf. „Alex!“, rief sie. Erst dann wurde sie richtig wach und war ich wieder bewusst, dass Alex mit Leony fortgegangen war. Da musste sie nun allein durch. Noch immer klopfte ihr Herz, als wäre alles eben erst geschehen und nicht schon vor zwölf Jahren. Sie wunderte sich, dass sie heute das erste Mal so intensiv von dem grauenhaften Ereignis geträumt hatte. Die Erinnerung an diese Nacht war nun derart deutlich, dass Medina sogar den metallischen Geruch des vergossenen Blutes von Gran und ihrem Bruder in der Nase hatte. Und auf einmal ergab das damals belauschte Telefonat einen Sinn. Seufzend warf Medina die Decke von sich, stand auf und zog das Buch unter der Matratze hervor. Es musste einfach etwas über die Jäger dort stehen. Sie wollte mehr über ihre Bestimmung erfahren. Und was war so besonders an ihr, dass Gran schon vorher geahnt hatte, was passieren würde?


  Tatsächlich gab es im Inhaltsverzeichnis ein Kapitel über die Jäger. Wieso war ihr das vorher noch nicht aufgefallen? Weil es für alles den richtigen Zeitpunkt gibt, antwortete sie sich selbst.

  



  Die Jäger


  Sind eine Gemeinschaft weltweit agierender Menschen, die gegen übernatürliche Wesen ankämpfen. So alt wie die Menschheit ist, so lange wird das Schicksal in der Familie weitergegeben. Jedes Land hat eine Hauptzentrale, von der die Leiter die Jäger beaufsichtigen, ihnen bei schwerwiegenden Problemen helfen und ihnen zur Seite stehen. Die Zentrale der Jäger in den USA liegt in New York. Unterhalb des Iron Flat Buildings. Eine Karte, wo sich die Jäger überall aufhalten, findet sich ganz hinten in diesem Notizbuch. Jene, die ich mit einem gelben Kreuz gekennzeichnet habe, durfte ich persönlich kennenlernen.

  



  Medina blätterte weiter, aber es stand nichts weiter da. Wie kann das sein? Hier fehlen doch Informationen, dachte sie ärgerlich. Hoffentlich existiert wenigstens die Karte. Tatsächlich fand sie sich auf der letzten Seite, in einem Briefumschlag. Auf dem Bett entfaltete sie die Karte und betrachtete sie zunächst völlig ungezielt. Gelbe Haftnotizen waren in unregelmäßigen Abständen daraufgeklebt. Bei genauerem Hinsehen entdeckte sie die Kreuze, die Gran erwähnt hatte, und stellte einen Bezug zu den Namen her, die auf den Post-its notiert worden waren. Moment! New York? Wenn es dort eine Zentrale gab, würde sie nach New York fahren. Mit ihrem Auto. Auf dem Weg dorthin würde sie die Jäger besuchen, die Gran gekannt hatte. Auf dem Nachttisch lag noch der Kugelschreiber der Bank of Amerika. Damit zeichnete sie die geplante Route ein, die zugegebenermaßen nicht unbedingt geradlinig verlief, verband aber dennoch die Namen mit einem Strich bis zum Ziel, das sie mit mehreren Kringeln einkreiste.


  „Danke, Gran“, murmelte Medina und klappte ihr Notebook auf.

  



  Die nächsten Stunden googelte sie die Adressen der Jäger. Sie tippte diese in ihr Smartphone ein.


  „Was machst du da, Med?“, fragte Ross.


  „Ich werde herausfinden, warum ich anscheinend so besonders bin. Und wieso Gran euren Todestag kannte. Kannst du dich erinnern, dass ich sie an eurem letzten Abend belauscht hatte?“ Stille. Verfluchter Bengel. „Roooossss!“ Okay dann eben nicht.


  „Ja. Ich hatte schreckliche Angst und konnte nicht schlafen. Deshalb bin ich zu Gran ins Zimmer und habe mich an sie gekuschelt. Bis dieses Monster kam. Ich dachte, ich müsste nie wieder daran denken …“


  Er tat ihr leid. „Ross, sorry. Alles okay?“ Keine Reaktion mehr. Aber er war noch bei ihr, sie spürte den kalten Hauch auf ihren Armen. Umarmte er sie etwa? Fuck. Sie spürte, wie ihr die Tränen heiß in die Augen schossen. Eine ganze Weile wagte sie nicht, sich zu bewegen. Sie wollte den Moment nicht zerstören, denn sie war sich sicher, dass er sie umarmte oder zumindest ganz nah bei ihr war. Schließlich schwirrte er wieder durch ihre Haare. „Das heißt, wir gehen auf reisen? Cool. Ich wollte schon immer mal mehr von Amerika sehen.“


  Ein Lächeln huschte über Medinas Gesicht. Ihr Magen knurrte und gluckste. „Jetzt muss ich mal was essen.“ Wie ein kleines Kind sprang sie kichernd vom Bett. Doch sobald sie an Alex’ Zimmer vorbeiging, verflog die gute Laune bereits wieder. Unangenehm. Das Gefühl. Der Verlust. Sie vermisste ihn. Viel zu still war das Haus. Nun war sie wieder allein, auf sich gestellt. Wohl hatte sie den Geist ihres Bruders an der Seite, aber das war nicht zu vergleichen mit dem Kontakt zu Alex, ja selbst zu Leony. Die beiden hatten ihr das Gefühl gegeben, ein halbwegs normales Leben zu führen. Schließlich schlug sie mit der Faust gegen Alex’ Tür und lief die Treppe hinab. Man sollte sich tatsächlich an niemanden binden, dann würde man weder verlassen noch verletzt werden. Man kommt allein auf die Welt und man verlässt sie auch allein. Punkt. In der Küche bemerkte Medina, dass Leony wohl noch aufgeräumt hatte, bevor sie mit Alex abgehauen war. Die Teller waren gespült und wieder im Schrank verstaut worden. Hoffentlich hat die kleine Hexe die Reste von gestern in den Kühlschrank gepackt. Als sie ihn öffnete und sich tatsächlich eine Schüssel mit Spaghetti darin fand, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Der Knoblauchgeruch wehte ihr um die Nase. Sie nahm die Schüssel und eine Dose Red Bull heraus, und ging zur Couch. Sogar kalt schmeckten die Nudeln köstlich. Beim Essen studierte sie erneut die Karte und machte Pläne, was sie vor der Abreise noch erledigen musste. Sie musste Ruth Bescheid sagen. Seit sie hier eingezogen war, hatte sie sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Die Nachbarin hatte es aber wohl auch nicht erwartet, denn sie war niemals zu ihr in die Wohnung gekommen. Dann sollte sie auf dem Revier vorbeifahren und sich von Matt verabschieden. Vielleicht würde sie Davids Adresse bekommen. Sie wollte wenigstens kurz mit ihm reden. Es tat ihr so leid, dass Alice gestorben war. Wäre sie nicht so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, hätte sie sie sicherlich retten können. Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt und sie schob die halbvolle Schüssel weg. Okay. Ich geh jetzt eine rauchen und dann zu Ruth rüber. Danach packe ich meine Sachen und verschwinde.

  



  ***

  



  Als Ruth die Haustür öffnete, sah sie verschlafen aus. Aber auch ein bisschen so, als wäre ihr der Besuch gar nicht recht. Medina versuchte einen Blick auf das Hausinnere zu erhaschen, doch Ruth trat einen halben Schritt vor, verringerte den Spalt zwischen Tür und Flur. „Ach, Medina. Mit dir habe ich nun gar nicht gerechnet. Entschuldige bitte, aber ich brauche mittags ein bisschen Schlaf. Muss wohl auf der Couch eingenickt sein. Komm rein.“


  Doch Medina schüttelte den Kopf. „Ich wollte Ihnen eigentlich sagen, dass ich für ein Weilchen fortgehe. Ich weiß nicht genau, wann ich wiederkomme.“


  Ruth zog eine Augenbraue nach oben. „Oh. Ok. Soll ich nach dem Rechten schauen?“ Medina nickte. „Das mache ich doch gerne, Kindchen.“ Beruhigt wollte sie sich bereits auf den Weg machen, da hielt sie ein Gedanke auf. Noch einmal trat sie auf Ruth zu und sagte stockend: „Falls Alex wiederkommt, richten Sie ihm bitte aus, dass ich in New York bin.“ Dann ging sie schnell davon, verärgert über sich selbst, dass sie immer noch an Alex dachte, auf seine Rückkehr hoffte.

  



  ***

  



  Das Department war ihr nächster Halt. In Gedanken versunken, lenkte sie den Wagen auf den Parkplatz und meldete sich am Empfang. Wenige Augenblicke später kam Matt durch die Glastür. Er sah genauso müde aus wie Ruth.


  Aus geröteten Augen blickte er sie an.

  



  „Matt, es tut mir leid.“ Er winkte ab, aber seine Trauer war nicht zu übersehen. „Lass uns kurz einen Kaffee trinken gehen“, schlug sie vor.


  Wenige Gehminuten vom Department war das Dunkin’ Donuts. Medina bestellte zwei Kaffee.


  „Mit Milch oder ohne?“, fragte eine rundliche Bedienung, die sich doch tatsächlich die Bestellung notierte.


  „Einfach schwarz!“, schnappte Medina zurück und wandte sich Matt zu, der eingesunken in dem weichen Leder saß. „Was ist mit David?“, fragte sie leise.


  „Er ist am Arsch. War doch klar. Ich habe nicht gewusst, wie sehr er sie liebte. Es war schrecklich, als er zum Tatort kam. Es war schrecklich“, wiederholte er leise, lehnte sich zurück, als die Bedienung – Flora stand auf dem schiefen Namensschild, das an ihrer Bluse befestigt war – mit dem Kaffee kam und ihnen einschenkte. „Wenn Sie noch etwas wünschen…“, begann sie fröhlich trällernd. „Nein. Sie sehen doch, dass wir uns unterhalten“, fauchte Medina und spürte, wie sie wütend wurde. Eingeschnappt drehte sich Flora um und watschelte wieder an die Bar. Mit dem Finger zeigte sie auf Medina und tuschelte mit ihrer Kollegin, die erzürnt eine Augenbraue hob.


  „Matt. Ich wollte dir etwas sagen.“


  „Hmmm“, gab er zurück und rührte Zucker in die Tasse, starrte in den kleinen Strudel, den sein Löffel im Kaffee erzeugte.


  „Ich werde San Bernardino verlassen.“


  Keine Reaktion. Gedankenverloren rührte er weiter.


  „Es sind schon Menschen tot umgefallen, nur weil sie zu lange ihren Kaffee umgerührt haben“, probierte sie es scherzhaft. „Ja, echt!“ Genervt stupste sie ihn an der Schulter.


  Mit dumpfem Blick sah er sie an, hörte endlich auf zu rühren, hielt den Löffel aber immer noch zwischen den Fingern.


  „Also ich werde noch heute San Bernardino verlassen. Ich werde durch Amerika reisen. Mein Ziel ist New York.“


  Traurig blickte er sie an, legte den Löffel auf die Untertasse und nahm einen Schluck. „Schade“, murmelte er nur, wandte den Kopf und sah aus dem Fenster. Nicht, dass sie an Matt gehangen hätte. Alex’ Weggang hatte mehr geschmerzt. Tat es immer noch. Aber sie hätte doch erwartet, dass der Detective zumindest versuchen würde, sie aufzuhalten. Tja, aber warum sollte er schließlich auch? Wegen der beiden Male, die sie in der Kiste waren? Sie hatte schließlich den Eindruck erweckt, sie würde nur mit ihm vögeln wollen. Was habe ich erwartet?


  Für die vielen neuen Menschen, denen sie mittlerweile begegnet war, hatte sie das Eis schmelzen lassen, das ihr Herz ihr halbes Leben lang umschlossen hatte. Nun bildete es sich erneut, fror ihre Gefühle ein. Ohne ein weiteres Wort stand Medina auf und verließ das Restaurant. Die bohrenden Blicke von Flora und ihrer Kollegin spürte sie im Rücken. Ursprünglich wollte sie noch zu David. Aber das verwarf sie nun. Seufzend zündete sie sich eine Zigarette an, sprang über ihre Wagentür auf den Vordersitz, startete und fuhr noch einmal zu Grannys Haus.

  



  Mit einer Tasche, gefüllt mit den nötigen Utensilien, der Glock, die sie ganz unten deponiert hatte, und dem Notizbuch ihrer Gran verließ sie San Bernardino über die Berge Richtung Osten.
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  UTAH, Price

  



  Als Medina nach acht Stunden Fahrt in Utah ankam, war sie staubbedeckt. Sie hatte das Verdeck des Wagens noch nicht in Gang bringen können und nachdem es nicht regnete, bislang einfach offen gelassen. Eigentlich hätte sie sich wenigstens noch Las Vegas ansehen können oder die Geisterstadt, aber sie machte die Reise ja nicht zum Spaß, sondern um die Menschen kennenzulernen, die mit ihrem Schicksal verknüpft waren.


  Hier würde sie John Singa finden, wie ihre Internetrecherche ergeben hatte. Nun hielt sie vor einem freistehenden Lagergebäude an der Carbonville Road. Vom Rücksitz fischte sie eine Flasche Wasser, hob sie an die Lippen und trank sie durstig leer. Staub überall. Auf ihrer Zunge, zwischen den Zähnen. Es war heiß, obwohl die Abenddämmerung bereits eingesetzt hatte, Medina war hungrig, müde und wollte sich nur noch ausruhen. Trotzdem raffte sie sich auf und stieg aus dem Wagen. Doch kaum drehte sie sich um, blickte sie in die Mündung eines großkalibrigen Gewehrs. Ein zorniger Blick traf sie. Sie handelte schnell, bückte sich, trat gegen das linke Knie des Kerls, der sofort einknickte, und schon hielt sie seinen Kopf im Schwitzkasten. „Eine Bewegung und dein Genick ist gebrochen. Wenn du denkst, ich mein das nicht ernst, ist das dein Problem“, zischte sie aggressiv.


  Er hatte das Gewehr fallen gelassen, hing schnaufend in ihrer Armbeuge. Wie ein nasser Sack. Mein Gott! Das soll ein Jäger sein? Sein Körper stank nach Alkohol und Schweiß.


  „John Singa?“, fragte sie streng und versuchte, durch den Mund zu atmen.


  „Yep“, brachte er hervor.


  „Medina Thompson. Sie kannten meine Großmutter Mary-Beth.“ Sie lockerte den Griff etwas.


  „Großmutter? Ich wüsste nicht, dass sie eine To…“ Er verstummte. Medina konnte seine Anspannung weichen spüren. Schließlich ließ sie ihn los. Er hustete, griff sich theatralisch an den Hals und grunzte laut. Nun konnte sie ihn genauer betrachten. Der Mann war ungefähr einen Meter achtzig groß, hatte glatte, schwarze Haare bis zur Schulter und indianische Gesichtszüge. Sie schätzte ihn auf ungefähr 45, und er schien ein massives Alkoholproblem zu haben, was er ihr sogleich bestätigte, indem er einen Flachmann aus den Jeans zog. Er schraubte den Deckel ab und setzte ihn mit zitternder Hand an die Lippen. Sein Körper war untersetzt und aufgedunsen.


  „Nun, John Singa. Was wollten Sie nochmal erzählen?“


  Sorgfältig verschloss er den Flachmann wieder und schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich kann mich sehr gut an Mary-Beth erinnern. Eine tolle Frau.“


  Medina verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere, verschränkte die Arme vor der Brust. „Und Jägerin. Wie Sie, John.“


  Er kniff die Augen zusammen, so, als müsse er darüber nachdenken, was sie gesagt hatte.


  „Ich bin auch Jägerin. Leider weiß ich nicht genug, deshalb dachte ich, besuch’ ich mal die anderen und hör mir an, was sie so zu sagen haben.“ Absichtlich redete sie im Plauderton, war gespannt, wie er reagieren würde. Doch er reagierte gar nicht, spannte nur einen Gummiring, den er vom Handgelenk zog, im Nacken um die Haare. „Kommen Sie mit rein“, brummte er, zog den Zopf zurecht und ging zum Lagerhaus. Neugierig folgte Medina ihm. Vor dem Eingang standen zwei Plastikstühle und ein kleiner Tisch. Auf ihm quoll ein Aschenbecher über, rundum standen mehrere Flaschen Bier, Tassen, aus denen Schimmel wuchs, und schmutzige Gläser. Durch eine durchlöcherte Fliegengittertür gingen sie ins Innere der Halle. Sie war riesig, aber vollgestellt mit Kisten, Werkzeug und Unrat. In einer Ecke stand ein altes Bett, auf das Singa sich nun setzte, nicht ohne vorher noch einen Schluck aus dem Flachmann zu nehmen. Medina sah sich um und entdeckte zwischen Büchern und Ordnern einen Drehstuhl, dessen Polsterung abgewetzt und durchgesessen war. Aber sie setzte sich dennoch darauf. John räusperte sich und sein Blick flatterte hin und her. „Was wolln’ Sie denn wissen?“ Mittlerweile lallte er.


  „Zunächst mal, wie Sie in dem Zustand jagen wollen? Oder haben Sie Ihre Aufgabe an den Nagel gehängt?“


  Gedankenverloren spielte er mit einem linsenförmigen Stein, warf ihn hoch und fing ihn wieder auf. Verflucht, der Typ macht mich wahnsinnig mit dem Ding. „Der Legende nach hinterlässt ein naher Verwandter aus dem Indianerstamm den Hinterbliebenen zwei Steine“, begann er. Seine Stimme klang plötzlich ruhig. Fasziniert beugte sich Medina vor. Doch John drehte den Stein in seiner Hand, er hielt ihn gefangen. „Bevor er zum Himmel aufsteigt“, nun sah er sie direkt an. Die dunklen Augen schienen sie zu durchbohren. „Ein runder Stein für die Weiblichkeit und ein linsenförmiger für die Männlichkeit.“ Er hielt den linsenförmigen, glatten Stein nach oben. „Sie sollen die Nachkommen beschützen. Moqui-Marbles werden diese aus Eisen bestehenden Steine in unserem Stamm genannt. Wenn man beide bekommen hat“, flüsterte er, schloss die Faust um den Stein und strich sich mit der anderen Hand über die Augen. „Ich habe nur den männlichen Stein bekommen.“ Und was sollte das nun bedeuten? Medina wagte es nicht, ihn zu unterbrechen. „Verstehen Sie nicht? Das ist mein Schicksal. Den Grund herauszufinden! Warum habe ich nur einen bekommen? Mein ganzes Leben lang hinterfragte ich dieses Phänomen, als meine Eltern starben, und niemand mehr für mich da war. Ich hatte mich daran festgehalten, dass der linsenförmige für meinen Vater stand, aber wenn ich einen für meinen Vater bekommen hatte, warum dann keinen für meine Mutter?“


  Dafür fielen Medina auf der Stelle tausend plausible Gründe ein, doch sie wollte sich in seinen Aberglauben nicht einmischen. War es Aberglaube? Steckte nicht in Mythen immer auch ein Fünkchen Wahrheit? Hatte nicht vielleicht irgendjemand mit großer Fantasie Unwahrheiten eingeflochten, um die Geschichten so unglaubwürdig zu machen, dass niemand mehr daran glauben mochte? Und die, die es taten, für verrückt abgetan wurden? Wie die Spinne in der Yucca-Palme? Urban Legends nannte man das auch. Die Lagerfeuergeschichten, die man sich auf Campingausflügen erzählte. Auf denen, die Medina nie mitgemacht hatte. Von denen sie nur gehört, gelesen oder die sie im Fernsehen gesehen hatte. Sie versuchte, sich wieder auf den Indianer vor sich zu konzentrieren. Doch er lag inzwischen mit offenem Mund auf dem Rücken und schnarchte. Schnaubend stand sie auf, ging raus, setzte sich auf einen der Plastikstühle, lauschte den Grillen und genoss die etwas kühlere Brise. Mit ihrem Zippo zündete sie sich eine Zigarette an, inhalierte tief und guckte in den Himmel. Die Sterne funkelten hier viel intensiver. Obwohl die Umgebung nicht gerade die beste war, fühlte sich Medina plötzlich wohl. Auch, wenn ihr dieser verrückte Indianer nichts Hilfreiches erzählen konnte, war sie merkwürdigt beruhigt, dass es noch viel kaputtere Menschen als sie selbst gab.


  „Ich kann dir sagen, warum der weibliche Stein fehlt, Med“, unterbrach Ross ihre Überlegungen.


  „Ach ja? Da bin ich ja mal gespannt, woher du das wissen willst.“ Eiskalt schwirrte er um ihre Zigarette, bis sie erlosch. Wütend zischte sie in die Nacht. „Verfluchter kleiner Bengel!“ Ross kicherte. „Cool, oder?“ Verdammt cool. Fuck! „Okay, war nicht witzig. Seine Mutter ist nicht in den Himmel aufgestiegen. Etwas hat sie auf der Erde gehalten.“


  Eigentlich wollte sie sich gerade eine neue Zigarette anzünden. Überrascht hielt sie inne. „Du hast mit ihr gesprochen?“


  „Ja. Sie ist hier. Im Stein gefangen. Da ihr Sohn sich nicht weiter um sie gekümmert hat, hat er auch keine spirituelle Verbindung zu ihr aufbauen können. Er hat ein bisschen gegen ein paar harmlose Dämonen gekämpft, aber seine Macht niemals ausgehändigt bekommen. Der Stein befindet sich ganz nah bei ihm. Er trägt ihn immer mit sich, als Ohrstecker. Nur hat er ihn nie als den fehlenden Stein erkannt. Du musst es ihm sagen. Nur so kann seine Mom endlich in den Himmel aufsteigen und er seine Macht entgegen nehmen.“


  Medina runzelte die Stirn. „Okay. Er trägt also einen Ohrstecker, in dem seine Mutter gefangen ist? Was muss er machen? Simsalabim und dann ist sie frei, oder was?“ Das ist ja so was von lächerlich. „Es hat etwas mit dem Glauben an sich selbst zu tun, Med. Das ist eine spirituelle Ebene, die du nicht verstehst.“ Jetzt wurde sie sauer. Was fällt diesem kleinen Naseweis ein?


  „Ach ja? Während du schön bequem in deiner Geisterwelt umhergespukt hast, bin ich durch die Hölle gegangen. Und du willst mir etwas über Spirit erzählen?“ Medina redete sich in Rage. „Reg dich ruhig auf, Med. Aber so hat es mir seine Mom erzählt. Sie ist sehr traurig und möchte endlich zu ihrem Mann. Bitte erzähl ihm das, ja? Er wird wissen, was er tun muss.“


  Medina schnaubte, zündete sich ihre Zigarette an und blies den Rauch provokant in alle Richtungen. „Jepp, wenn der ausgeschlafen hat und ich auch ne Mütze voll Schlaf hatte. Dann werde ich ihm seinen Spirit erklären.“ Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. Mit großen Schritten ging sie zu ihrem Auto, legte sich auf den Rücksitz und rollte sich zusammen. Die Müdigkeit hatte sie sofort übermannt, keine Sekunde länger hätte sie auf der Veranda sitzen können.

  



  „Hey Miss! Wachen Sie auf. Ich hab ´n Kaffee für Sie.“ Die kehlige Stimme drang zu ihr. Murmelnd wollte sie sich umdrehen, aber der Platz fehlte. Als sie schließlich den Kopf nach draußen reckte, sah sie nur noch die Rückenansicht von John. Stöhnend stieg sie aus dem Wagen, reckte sich und brachte ihre Gelenke wieder in ihre natürliche Position. Der schale Geschmack in ihrem Mund war ekelhaft, am liebsten hätte sie sich sofort die Zähne geputzt. Müde rieb sie sich die Augen und starrte in den Himmel, von dem die Sonne bereits erbarmungslos herab schien. Ihre Augen wanderten über die trostlose Umgebung. Ein paar defekte Autos standen auf dem Hof. Bei jedem fehlte irgendein Teil. An der Wand der Lagerhalle entlang standen ineinander gestapelte Plastikfässer. Wohl um Regenwasser aufzufangen, vermutete Medina. Unwirsch strich sie sich die Haare aus dem Gesicht, schnappte sich ihren Rucksack und folgte John auf die sogenannte Terrasse. Oh, der ruppige Kerl hatte sich ja richtig Mühe gegeben. Der Tisch war abgewischt, es standen zwei dampfende Becher mit Kaffee darauf und jeweils ein kleiner Teller mit einem Schokodonut. Dass die Becher keine Henkel mehr hatten, und die Teller aussahen, als wären sie angefressen worden, störte Medina nicht. „Haben Sie zufällig Eiswürfel, John?“ Verdutzt sah er sie an und schüttelte den Kopf. Medina zuckte die Schultern, öffnete ihren Rucksack und entnahm ihm eine Dose Red Bull. „Bin süchtig nach dem Zeug“, erklärte sie, als sie seinen Blick bemerkte. Sie nahm einen tiefen Schluck. Es war zwar warm, aber sie fühlte sich dennoch sofort besser. John zog seinen Flachmann aus der hinteren Hosentasche, schraubte ihn auf und füllte etwas davon in seinen Kaffee. „Ich auch“, grinste er und nahm einen Schluck. „Sie sind also hergekommen, weil Sie mehr über Mary-Beth herausfinden möchten? Ich habe von dem schrecklichen Mord gehört. Er hat uns Jäger aufgeschreckt.“ Ein weiterer tiefer Schluck.


  „Ich habe an dem Abend ein Telefonat belauscht“, sagte Medina, „Granny erzählte etwas von Schicksal und schien genau zu wissen, was passieren würde.“


  Mit großen Augen hörte John zu, kippte sich noch etwas von seinem Alkohol in den Becher und trank nervös. „Genaues wissen wir nicht. Also zumindest ich nicht. Ist schon lange her, dass ich sie gesehen habe. War noch ’n junger Mann.“ Okay, mit ihm hatte Gran also nicht telefoniert. Aber er schien etwas zu wissen, denn er wurde zusehends nervöser. Ob das daran lag, dass er seinen Alkohol brauchte, vermochte sie nicht zu beurteilen. Mutlos ließ sie die Schultern hängen, trank die Dose Red Bull leer und nippte nun an dem Kaffee. „Warum sind Sie Jäger geworden, John?“, fragte sie, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Immerhin hatte sie Ross gestern etwas versprochen.


  Er zuckte mit den Schultern. „Denke mal, es war Schicksal, wie bei Ihnen, Medina.“ Mit einem Knall ließ er die Tasse auf den Tisch fallen. Erschrocken zuckte Medina zusammen. „Sorry. Das Thema macht mich ’n bisschen nervös. Ich jage nicht gerne, eigentlich überhaupt nicht. Es sei denn, es kommt mal einer vom Stamm und bittet mich, zu helfen. Passiert aber nur alle paar Jahre.“ John stellte die Tasse wieder ab, kippte den Rest aus dem Flachmann hinein und trank den Inhalt in einem Zug leer.


  „John, was würden Sie machen, wenn ich Ihnen helfen könnte, den weiblichen Stein zu finden. Würden Sie wieder jagen?“ Freundlichkeit war einfach nicht ihre Stärke, deshalb klang die Frage schnörkellos und sachlich. Erstaunt hob der Indianer die Braue und lachte, so laut und polternd, dass sich Medina die Ohren zuhielt. Irgendwann keuchte und hustete er sich nur noch die Seele aus dem Leib und dann war es still. Ungläubig sah er sie an.


  „Fertig?“


  John räusperte sich und brachte krächzend ein „Ja“ hervor.


  Medinas Mundwinkel zuckten und sie war kurz davor, selbst loszulachen, aber sie konnte sich beherrschen. „Gut. John Singa. Ich muss Sie nicht über Geister aufklären, richtig?“ Eine Antwort wartete sie nicht ab. „Mein toter Bruder Ross ist bei mir. Als … sagen wir: als übriggebliebene Energie. Auch jetzt ist er hier, und er hat gestern jemanden getroffen.“ Nun machte sie doch eine Pause, kostete den Überraschungsmoment aus. Johns Finger spielten miteinander, er beugte sich vor. Zu weit, sein Geruch aus Schweiß und Alkohol wehte ihr wieder um die Nase.


  „Ihre Mutter, John. Er hat Ihre Mutter getroffen. Sie ist bei Ihnen. Und sie kann Sie nicht verlassen…“


  In diesem Moment sackte John in sich zusammen. Sein Blick glitt ins Leere. Seine Muskeln spannten sich an, dem Mund entströmte schlechter Atem. Die Augen zusammengekniffen, saß er mit bebenden Lippen vor Medina. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Unschlüssig rutschte sie auf dem Plastikstuhl hin und her, beobachtete seine Reaktion, versuchte, sich in seine Lage zu versetzen. Mit fremdartigen Lauten versuchte er schließlich, sich zu verständigen. War dies seine Sprache? Sie wusste es nicht, hob die Schultern, rückte ein Stück zu ihm. „John? Können Sie mich hören?“ Immer wieder sang er in der fremd klingenden Sprache.


  „Med! Er macht das richtige. Lass ihn. Er findet zu seiner Spiritualität zurück. Er geht in eine Art Trance, die ihm erlaubt, das Richtige zu tun. Seine Mutter benimmt sich auch so, ich höre nur ihren Singsang, Wärme geht von ihr aus. Es ist wunderschön hier“, flüsterte er und beschrieb, was sich in seiner Welt abspielte.


  Fast ein bisschen neidisch lauschte sie seiner Beschreibung. „Ich sehe ein Leuchten, wie eine große Kugel, die in allen Farben schimmert. Funken, die aussehen wie Wasserperlen, leuchten zu mir herüber und fallen auf den Boden unter uns. Sie ist ganz nah bei ihm.“


  So plötzlich, wie John in diesen Zustand gefallen war, so rasch war er auch wieder voll bei Bewusstsein, sah ihr mit klaren und wachen Augen ins Gesicht. Mit ruhigen Fingern – Medina beobachtete ihn mit Argusaugen – fummelte er sich den Ring aus dem Ohr, an dem eine rotbraune Kugel von der Größe einer Perle hing.


  Er legte sie auf die Handfläche und zeigte sie Medina.


  „Der weibliche Stein. Damit ist mein Schicksal besiegelt, meine Mutter kann in den Himmel auffahren. Ich danke Ihnen, Medina.“ Langsam schloss er die Kugel in seiner Faust ein. Von ihm ging nun eine Ruhe aus, die sie faszinierte. Als sei er endlich befreit von bösen Dämonen, die ihn innerlich ausgezehrt hatten. Verwundert starrte sie ihn an. „Woher…“


  „Ich habe es einfach gewusst. In dem Moment, in dem die Trance eingesetzt hat, wurde mein Ohr warm, ich sprach Worte meines Stammes, fühlte in mich, lauschte auf meine innere Stimme und wusste, dass der Stein die ganze Zeit bei mir gewesen war, und mit ihm meine Mom. Die Worte fielen mir einfach ein, und als ich sie sprach, hörte ich aus weiter Ferne, wie meine Mutter dieselben Worte sprach. Damit habe ich sie gehen lassen können. Ich habe nicht gewusst, dass ich sie all die Zeit am Aufsteigen gehindert habe.“ Er strahlte und wirkte völlig verändert. Stark und selbstbewusst. Als er aufstand, stand auch Medina auf. Sein Lächeln war warm und er reichte ihr seine Hände, die sie gerne ergriff. „Leider kann ich Ihnen zu Ihrer Gran nicht viel sagen. Es tut mir sehr leid. Weil Sie mir so geholfen haben, plagt mich nun mein schlechtes Gewissen. Ich weiß nur noch, dass ich mich nicht erinnern kann, dass sie Kinder gehabt hätte. Als ich sie kennenlernte, waren wir noch sehr jung. Sie hat mich sehr beeindruckt mit ihrem Wissen. Es tut mir leid.“ John senkte die Augenlider, drückte ihre Hände und sie nickte.


  „Ist okay, John. Ich bin sehr froh, dass ich Ihnen helfen konnte. Vielleicht kann ich so einiges wieder gut machen.“ Den letzten Satz murmelte sie, umarmte den großen Mann kurz und drehte sich um. Sie hatte noch eine weite Reise vor sich. „Miss Thompson? Warten Sie!“ Erstaunt wandte sie sich ihm wieder zu. Verschwörerisch trat er näher. „Wir sind nicht befugt, darüber zu reden. Sie müssen nach New York und dort mit dem Oberhaupt der Jäger sprechen. Sein Name ist Scott McNeally. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.“ Medina dachte nach. Würde sie diesem Rat nachgehen, wäre ihre Route komplett hinfällig. Fuck! „Wie komme ich schnellstmöglich nach New York?“ Singa überlegte kurz. „Von Salt Lake City aus können Sie den nächsten Flieger nach New York buchen. Soll ich Sie hinfahren? Dann nehme ich Ihr Auto einfach wieder mit und stelle es hier ab, bis Sie zurück sind.“ Einen kurzen Moment lang wollte sie verneinen. Im nächsten Moment schlug sie sich gegen die Stirn. Die Waffen! Die würde sie niemals durch die Sicherheitskontrolle bekommen. Erst recht nicht in New York. Unruhig lief sie auf und ab. „Was ist?“, fragte John. „Meine Waffen! Wie soll ich die in den Flieger kriegen?“ Würde ihr Plan scheitern? Müsste sie doch mit dem Auto fahren? „Dazu hätte ich eine Idee. Ein Kumpel von mir hat einen Lieferdienst. Er ist mir noch einen Gefallen schuldig. Er fährt mit dem Auto ihre Waffen nach New York und sie treffen sich dort.“ Medinas Augen glänzten.


  3


  San Francisco

  



  Der Gestank, den Medina ausgedünstet hatte, war einfach zu viel gewesen. Sie hatte nach schmutzigem Sex mit diesem dämlichen Detective Matt gerochen. Einfach alles wurde ihm zu viel. Ja, er war einen Schritt zu weit gegangen, hatte mit ihr geschlafen, gedacht, sie würde es auch wollen. Herrgott noch mal! Es hätte doch wirklich so wie damals sein können, als er nachts in ihr Bett geschlichen war. Alex biss die Backenzähne aufeinander, knallte die Tür hinter sich zu und eilte zu seinem BMW. Leony hetzte hinter ihm her, stellte ihre Tasche vor seinem Kofferraum ab und lächelte. Mit schlechtem Gewissen erwiderte er es, fühlte sich jedoch flau und zitterte innerlich. Eigentlich hatte er sich keine Gedanken gemacht, was er nun tun wollte. So kurz erst begleitete er Medina, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Sie hatte sein Leben umgekrempelt, seine Ziele, ja, sein komplettes Ich. Leony war bereits eingestiegen, er verstaute ihre große Tasche im Wagen, klappte den Kofferraumdeckel zu, lehnte sich mit dem Kopf gegen die Scheibe. Nicht mal ein Handy besaß er mehr, weil er es wütend an der Wand zertrümmert hatte. Und wieso, zum Henker, hatte er sich impulsiv dazu entschlossen, Leony mitzunehmen? Mittlerweile wurde er selbst aus ihr nicht mehr schlau. Egal, er wollte jetzt nicht darüber nachdenken, er atmete tief durch und wusste, wohin er gehen würde. Zurück in seine Heimat, zurück zu seinem Dad, wo er hingehörte. Er hätte sowieso nie zu Medina gepasst. Sie waren einfach zu verschieden. Und er war Frauen ihres Kalibers nicht gewachsen.


  „Wohin geht’s?“, wollte Leony wissen, als er sich angeschnallt hatte, den Wagen startete und losfuhr.


  „Nach Hause. Wir fahren nach Hause.“ Alex wusste, er hörte sich beschissen an, aber sie hatte unbedingt mitfahren wollen.


  Nach sechs endlosen Stunden kamen sie an. Es dämmerte bereits, als Alex den Wagen vor seinem Elternhaus parkte. Mit gemischten Gefühlen betrachtete er das große Gebäude, das im spanischen Stil erbaut worden war. Direkt an den Klippen gelegen, mit runden Türmchen, weißer Fassade und roten Ziegeln.


  Dad hatte es bauen lassen, weil er sich in Andalusien auf einer Europareise nicht nur in Alex Mom, sondern auch in diese Häuser verliebt hatte. Da war er noch ein ganz normaler Banker gewesen, hatte versucht, eine Außenstelle in Europa zu eröffnen. Erfolglos. Doch als er Carmen kennenlernte, war es um ihn geschehen. Die rassige Spanierin hatte ihm sofort den Kopf verdreht. Dad hatte sie kurzerhand mit in die Staaten genommen, um sie zu heiraten. Die Liebe hielt nicht lange. Dad war zu erfolgsgeil, vernachlässigte seine Frau, die nur wegen Alex bei ihm geblieben war. Erst als sie bei einem Autounfall ums Leben kam, wachte er auf, bemerkte seinen Fehler, doch da war es bereits zu spät. Mit dem vierjährigen Alex konnte er nichts anfangen, also überließ er ihn zunächst Nannys und Kindergärten, später Internaten und dem College. Er hatte darauf vertraut, dass Alex keine eigenen Wünsche entwickeln und ganz selbstverständlich in seine Fußstapfen treten würde, denn in der Zwischenzeit war er einer der einflussreichsten Investmentbanker Kaliforniens geworden.

  



  Alex schüttelte die Erinnerungen ab, öffnete die Tür und stieg aus. Eine erfrischende Brise wehte vom Meer herüber und er schmeckte das Salz auf den Lippen. Inzwischen war Leony neben ihn getreten, griff nach seiner Hand. „Wunderschön. Und hier bist du aufgewachsen? Du Glücklicher.“ Er sah auf die schmale, kleine Person hinab, und nickte. „Ja. Bitte berühre niemanden, okay? Ich werde dich als meine Bekannte vorstellen.“ Leony zog eine Schnute. Egal. Mit ihr an seiner Seite, öffnete er mit seiner Karte das weiße Tor und betrat die gepflasterte Einfahrt, die von großen Palmen gesäumt war. Wenige Minuten später sprang mit einem Klick die Eingangstür auf. Sofort kam Roswitha in die prunkvolle Empfangshalle. Roswitha war seit er denken konnte die Haushälterin seines Dads, und für ihn so etwas wie eine Grandma. Hektisch wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Alexander! Bin ich froh, dich zu sehen. Komm rein! Komm rein! Dein Vater ist gerade oben und macht sich frisch. Er muss heute Abend zu einer Galaveranstaltung.“


  Alex lächelte. Mit ihrer Leibesfülle, der Lebensfreude und dem mexikanischen Temperament liebte er sie abgöttisch. Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. „Darf ich dir meine Bekannte Leony vorstellen? Leider hat sie eine sehr seltene Krankheit, so dass sie niemandem die Hand geben kann, aber es ist nichts Ansteckendes, nur eine Kontaktallergie.“


  Roswitha blickte zunächst ernst drein, rang sich dann ein Lächeln ab und sagte freundlich „Hallo“, mehr kam nicht über ihre Lippen. Verwundert sah Alex sie an, doch sie wandte sich sofort ab und ging nach links. „Hast du Hunger? Oder deine Bekannte?“, rief sie ihnen zu.


  „Nein, im Moment nicht, Roswitha. Ich werde kurz zu Dad hoch gehen. Später vielleicht. Danke.“ Er betrat die Treppe. „Dad!“, rief Alex, als er auf der Mitte der Treppe angelangt war.


  Sein Vater stürmte aus einer der drei Türen auf der rechten Seite heraus. Ungläubig starrte er Alex an. Er wirkte älter, dunkle Ringe verschatteten seine Augen, das Gesicht sah eingefallen aus und auch der Körper schien ausgezehrt. „Alex?“ Er sprach mit beherrschter Stimme und kam nun deutlich langsamer auf ihn zu. Aber das war sein Dad. Niemals Gefühle zeigen. Auch jetzt nicht. „Dir ist nichts passiert, schön. Du siehst etwas komisch aus. Ist das die Bekannte, von der du gesprochen hast?“ Sein Blick wanderte zu Leony.


  „Guten Abend, Sir. Mein Name ist Leony Waters. Leider kann ich Ihnen nicht die Hand geben, ich habe eine schwere Kontaktallergie.“


  Abwesend lächelte er, sah dann wieder Alex an, der ein Flackern in Leonys Augen bemerkt hatte. Es war aber so kurz gewesen, dass er es gleich wieder vergaß.


  „Bist du hier, weil du zurückgekommen bist, oder hast du mir etwas zu sagen?“ Kein „ich habe dich vermisst“, oder „ist etwas passiert, geht es dir gut?“ Das tat weh und Alex musste die Bitterkeit, die ihn ihm aufstieg, hinunterschlucken.


  „Ich möchte gerne mit dir reden, Dad. Das möchte ich unter vier Augen tun und wenn du Zeit hast, nicht zwischen Tür und Angel.“ Sein Dad rieb sich über die Augen, fuhr sich durch das kurze, graue Haar und drückte mit Mittelfinger und Daumen seine Nasenwurzel, als hätte er Kopfschmerzen. „Gut, Junge. Ich bin jetzt beim Galaabend und werde erst spät wiederkommen. Was hältst du von morgen nach dem Frühstück? Bei einer Partie Golf?“


  Alex nickte. „Viel Spaß heute Abend, Dad.“

  



  ***

  



  Endlich war er allein. Roswitha hatte ihnen noch einen Snack gezaubert und sein altes Zimmer sowie das Gästezimmer auf seinen Wunsch hergerichtet. Fragen hatte sie nicht gestellt und das schätzte er so an ihr. Sie war nie aufdringlich, hörte immer zu, aber sie wartete stets, bis man auf sie zukam. Leony hatte versucht, mit in sein Zimmer zu kommen, aber Alex wollte seine Ruhe haben. Momentan ertrug er ihr Klammern nicht, die schmachtenden Blicke, auch wenn er sich geschmeichelt fühlte, dass dieses wunderschöne Wesen ihn anzuhimmeln schien. Es war, als betrachtete er das Foto eines Supermodels. Mehr nicht. Ihr Innerstes interessierte ihn nicht. Zwar hatte er Mitleid mit ihr, da sie niemanden mehr hatte, wenn man die Hexen überhaupt als Familie bezeichnen konnte, aber mehr Gefühl löste sie einfach nicht in ihm aus.


  Medina fehlte ihm. Nicht sexuell gesehen, nein. Natürlich zog sie ihn wahnsinnig an mit ihrer ganzen schmutzigen Art, aber es war weitaus mehr als das. Liebte er sie? Konnte man das innerhalb so kurzer Zeit wirklich sagen? Doch woher sonst kam dieser unsägliche Schmerz und Druck, der auf ihm lastete. Aus seiner Sporttasche holte er sich ein Red Bull und trank die Dose in einem Zug leer. Der Schmerz war noch da, das Verlangen war fort. So wie sie. Wieder einmal dachte er über sein Leben nach. Alles war für ihn geplant worden, ganz ohne Höhen und Tiefen vor sich hingeplätschert. An seine Mutter konnte er sich überhaupt nicht mehr erinnern, auch nicht an die Zeit, als sie noch gelebt hatte. Für ihn war seine Kindheit wie ein durchorganisiertes und gut funktionierendes Computerprogramm verlaufen, ohne Abstürze, ohne Resets. Als er Medina das erste Mal gesehen hatte, in dem Auto, wie sie starr durch die zerbrochene Frontscheibe geblickt hatte, ihre Finger in das Lenkrad gekrallt, so dass ihre Haut weiß schimmerte, hatte er das erste Mal in seinem Leben impulsiv gehandelt. Er hätte gehen können, nachdem der Krankenwagen gekommen war, aber er hatte ihren inneren Kampf schon damals gespürt, war sofort fasziniert von ihr gewesen. Einerseits dreckig und bösartig, war sie auf der anderen Seite wie krank vor Sorge um das vermeintliche Unfallopfer, das es nicht gegeben hatte.


  Alex ballte die Hände zu Fäusten, biss die Zähne zusammen. Ich muss aufhören, an sie zu denken. Medina und ich sind Vergangenheit, waren nie die Gegenwart und werden niemals die Zukunft sein.

  



  ***

  



  Leony schloss die Badezimmertür, betrachtete ihr Gesicht im großen Barockspiegel, berührte die glatten Wangen, strich sich durch die feinen, glänzend schwarzen Haare, streichelte über ihre Brüste. Bekannte! Ha, dass ich nicht lache. Ist ja wohl ein Witz! Mein lieber Alexander. Jetzt ist Schluss mit lustig. Du wirst mich schon mit anderen Augen sehen.

  



  ***

  



  Das Frühstück verlief schweigend, nur ab und zu warf Alex einen Blick zu Leony rüber, die in ihrem Stuhl fläzte und das Haar heute wellig trug. Scheinbar gelangweilt spießte sie die Rühreier auf, hatte ihren Kopf seitlich auf der Hand abgestützt.


  Dad sagte kein Wort, sondern blätterte lustlos in seiner Zeitung, während er Kaffee trank. Viel hatte er am Morgen noch nie gesagt, erinnerte Alex sich. Schließlich schloss er die Zeitung, legte sie auf den unbenutzten Teller und stand auf. „Alex? Kommst Du?“


  Ohne ein Wort stand Alex auf und folgte seinem Vater. An der Tür drehte er sich noch mal zu Leony um. „Du kannst schwimmen gehen. Wir haben im Keller einen kleines Spa mit Sauna, Whirlpool und Schwimmbad.“


  Leony erwiderte den Blick gelassen. „Mach schon die Fliege, ich komm klar.“


  Überrascht sah er sie an, dann ging er seinem Dad hinterher.

  



  „Immer noch 36er Handicap?“, versuchte sein Dad ein Gespräch zu beginnen.


  „Jap. Und du immer noch 5, nehme ich an. Ich meine, so lange war ich nicht weg, Dad.“ Vor einer halben Stunde waren sie am Golfclub angekommen, spielten sich nun warm, redeten über Belanglosigkeiten. Doch irgendwann wurde es Alex zu viel und es platzte aus ihm heraus. „Dad. Ich möchte mit dir über meine Zukunft sprechen.“


  Mit parallel aneinander gestellten Beinen ging sein Vater leicht in die Knie und machte mit dem Schläger einige Trockenübungen, bevor er ausholte und kräftig zuschlug. Der Ball flog 120 Meter weit ins Green. Erst danach wandte er sich seinem Sohn zu, steckte den Schläger in die Golftasche, wischte die Hände an seiner Hose ab und sah ihn auffordernd an. „Wie du weißt, hätte ich nach wie vor eine Stelle für dich als Junior-Berater. Ich würde dir ein, zwei Bestandskunden geben, das restliche Kundenset müsstest du dir selbst zusammenstellen. Was meinst du?“ Dad nahm einen anderen Schläger aus der Tasche, steckte das Tee in den Rasen, legte den Ball darauf und begann von vorne mit seiner Übung.


  Alex überlegte. War es das, was er wollte? Wollte er weiterhin in die Fußstapfen seines Vaters treten und dabei Gefahr laufen, kalt zu werden, nur auf seine Karriere aus zu sein? Oder wollte er … Ja was eigentlich? Er war Halbvampir. Was stünde ihm eigentlich bevor? Würde er unverwundbar sein, stärker, besser? Er wusste, er hatte sich verändert, auch äußerlich. Könnte er mit der charismatischen Ausstrahlung nicht alles erreichen, was er sich vorstellte? Alles! Außer Medina. Trauer griff erneut nach seinem Herzen, die Sehnsucht quälte ihn noch schlimmer als gestern. Was war nur mit ihm los? Konnte er auch mal wieder an etwas anderes denken? „Hey Dad. Ich mache dir einen Vorschlag, hm?“ Ganz nah trat er an seinen alten Vater heran, konzentrierte sich, berührte seinen Arm. „Du feuerst deinen Senior-Berater, Mister Dickens, und stellst mich ein.“ Eine ungeahnte Macht übertrug sich auf seinen Dad und für einen Moment spürte er einen Anflug von Triumph, denn er hatte es geschafft. Die Manipulation hatte funktioniert. Dad nahm den Vorschlag an.

  



  ***

  



  Leony hatte sich einen gelben Bikini und ein Handtuch aus dem Schrank im Keller genommen, und quiekte erstaunt auf, als sie durch eine schwere Glastür den angrenzenden Raum betrat. Er war zu einem großen Teil aus Glas und in die Felsen rundum integriert. Vom Pool aus hatte man eine einzigartige Sicht auf die Klippen und das Meer. Rechts vom Pool befand sich die Sauna und daneben, leicht erhöht, der Whirlpool. Mehrere große Liegen luden zum Faulenzen ein. Sie ließ das Handtuch fallen, rannte auf den Pool zu und sprang mit einem Schrei ins Wasser, tauchte die Bahn bis zum Ende durch, lehnte sich mit den Armen auf den gefliesten Beckenrand und legte den Kopf darauf. „Verfluchter Scheiß, verschissene Kacke, verfickter Rotz, Hurensöhne, Drecksnutte, Schwanzlutscher…“ murmelte sie vor sich hin, gab ihrer Stimme einen tieferen, dreckigen Klang und fluchte weiter, dann stieg sie aus dem Pool, trocknete sich ab und hob die Jeans auf. Ein bösartiges Grinsen huschte über ihr Gesicht. Über das Haustelefon rief sie Roswitha an. „Haben Sie noch einen Wagen übrig? Ich müsste in die Stadt.“

  



  ***

  



  „Wo ist Leony?“, wollte Alex von Roswitha wissen, als er gegen Mittag zurück war. Die zuckte mit den Schultern, schnippelte weiter ihr Gemüse. „Sie wollte ein Auto haben. Ich habe ihr gesagt, dass zwei Blöcke weiter die Bahn ist, da ist sie fluchend aus dem Haus gegangen.“


  Alex musste grinsen. Aber Leony fluchend? „Sonst ist alles ok?“ Er schnappte sich eine Karotte und setzte sich knabbernd auf die Arbeitsplatte.


  „Was sollte nicht ok sein, Alexander?“ Roswitha war die einzige Person, die seinen vollständigen Namen aussprach.


  „Ach schon gut. Ich geh hoch.“ Schon im Weggehen drückte er ihr einen Kuss auf die Wange und zuckte panisch zurück. Warmes, dickes Blut musste durch ihre Halsschlagader pulsieren, denn sie zog ihn magisch an. Wie elektrisiert presste Alex die Lippen zusammen. Shit. Ich hab das Red Bull vergessen. In dem Moment drehte sich Roswitha um, sah ihn besorgt an.


  „Ich bin weg!“, rief er hastig, rannte durch die Küche, warf dabei einen Topf um, der auf dem Herd stand, und lief nach oben in sein Zimmer. Dort schloss er hektisch die Tür, kramte in seiner Tasche, zog Socken heraus, Hosen, Shirts, all das, was er sich in der Zeit bei Medina gekauft hatte, doch die Dosen fehlten. Er hatte 20 Stück eingepackt. Gestresst fuhr er sich mit der Zunge über die Eckzähne, griff sich an die Kehle, spürte wieder diesen unerträglichen Durst. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, immer wieder leckte er sich die Lippen.


  „Suchst du die hier?“ Leony! Dieses Miststück!


  Schnell wie ein Wimpernschlag stand er neben ihr, wollte ihr die Tüte aus der Hand reißen. Sein Verstand setzte für einen Moment aus. Was sollte das? Leony trug kurze, abgeschnittene Jeans und ein enges T-Shirt, die Haare fielen wellig bis auf die Hüfte. „Ups“, machte sie plötzlich und ließ die Tüte aus dem Fenster nach unten fallen. Mit einem Satz war er ganz nah bei ihr, drückte sie gegen die Fensterbank, so dass sie mit dem Oberkörper ein Stück nach draußen ragte. Immer noch grinste sie ihn böse an. „Mist, ich habe mich an der Tüte geschnitten“, flötete sie.


  Wie ein Tier klammerte sich Alex an ihr fest. „W…was tust du? Warum. machst. du. das?“ Leonys Gesicht verschwamm vor seinen Augen, nahm andere Formen an. Wild schwenkte er den Blick und bemerkte den kleinen Tropfen Blut an ihrem Finger. Doch bevor er völlig den Verstand verlor, nahm Leony ihn zwischen die Lippen, saugte an ihm, bis es versiegte.


  „Du verfickter Hurensohn. Denkst du, ich wäre deine kleine Bitch, die du mit dir schleifen kannst, bis Medina dich anfleht, zurückzukommen? Komm näher“, flüsterte sie und er konnte nicht anders, ihr Blut rief ihn, war übermächtig. Seine Lippen streiften ihre bereits.


  „Denora. Aquitum. Safuros. Del sauiluios. Del sauiluios.“ Der leise Singsang drang ihm in die Ohren, ihre Lippen berührten seine, sanft spürte er ihre Zunge an der Oberlippe, ihre Zähne, die zart an seiner Unterlippe knabberten, ihn wild machten, ihn fortzogen. Gegen jegliche Vernunft. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüfte, sie presste ihr Becken an ihn, und er spürte, wie sein Schwanz sofort auf sie reagierte. Hart rieb er gegen die Jeans. Seine Finger strichen durch ihre wilde Mähne. Alex schloss die Augen, vor denen Medina erschien. Ihr vor Schweiß glänzender Körper, der mit seinem tanzte. Er befreite sich von Leonys Beinen, öffnete den Knopf ihrer Jeans, zog sie herunter, strich über ihre empfindsame Mitte, beugte sich abwärts und kostete von ihrem Nektar. Leony krallte die Hände in seine Haare, bewegte ihre Hüfte immer schneller. „Dring in mich ein. Ich muss dich spüren, dich in mir fühlen“, flüsterte sie.


  Alex stieg aus den Jeans, seinen Shorts, legte Leony auf das Bett und drang in sie ein. Das Blut war vergessen, nur noch seine Lust musste sich ergießen, diese unendliche Lust, die dieser grazile Körper unter ihm auslöste. Immer wieder stieß er zu, so tief und langsam, dass er glaubte, er müsse vergehen. Das süße Gefühl des Orgasmus, der ihn für einen Moment in ihr verharren ließ, war im Moment das wichtigste. Kraftlos ließ er sich fallen, Dunkelheit hüllte ihn ein.

  



  ***

  



  „Ja. Ja. Ja“, schrie Leony freudig, schob den schlaffen Körper von sich, legte sich auf den Rücken und blickte selig an die Decke. „Fick dich, Medina.“ Und dann lachte sie. Hysterisch. Laut.
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  Salt Lake City – New York

  



  Nach einem sehr freundschaftlichen Abschied von John Singa kaufte Medina ihr Flugticket und setzte sich nach der Sicherheitsüberprüfung in die Wartelounge.


  Sie hatte ihre Tasche mit den Waffen vor der Fahrt zum Flughafen an den völlig veränderten Indianer übergeben. Sein Kumpel, der als Pharmabote regelmäßig von Utah nach New York fuhr, würde siemitnehmen. John versicherte erneut, auf ihn sei absolut Verlass, und Medina würde morgen Abend ihre Tasche im Starbucks am Empire State Building abholen können. Nun saß sie ohne Waffen da, ein unangenehmes Gefühl war das. Nicht mal ihr Red Bull durfte sie mitnehmen. Da Medina noch nie geflogen war, wurde ihr schon mulmig, als das Boarding losging. Keine Kontrolle über das Geschehen zu haben, machte sie generell nervös, und nun würde sie die Führung in die Hände der Piloten abgeben müssen. Jedenfalls für die nächsten knappen fünf Stunden. „Oh wie aufregend, Med. Wir fliegen.“


  Sie verdrehte die Augen und setzte sich auf ihren Platz. Während Ross auf sie einplapperte, schloss Medina die Augen.

  



  „Wir haben soeben unsere Reiseflughöhe verlassen und beginnen mit dem Anflug auf unseren Zielflughafen. Bitte vergewissern Sie sich, dass Ihr Handgepäck sicher verstaut ist. Schnallen Sie sich wieder an und bringen in Vorbereitung zur Landung Ihre Rückenlehne in die Senkrechte und klappen Sie Ihren Tisch hoch. Vielen Dank.“

  



  Blinzelnd öffnete Medina die Augen, streckte den Nacken, rieb sich über die Arme und setzte sich aufrecht hin. Hatte sie tatsächlich den ganzen Flug verschlafen? Die Maschine begann ihren Anflug auf den John F. Kennedy-Flughafen und Medinas Magen schlug Purzelbäume. Innerlich musste sie kichern. Da kämpf’ ich gegen Dämonen und Vampire und hab Schiss vorm Fliegen. Als sie endlich gelandet waren – Medina krallte sich in die Armlehnen – atmete sie erleichtert. Sie öffnete den Gurt, stand auf und reihte sich in dem engen Gang ein.


  „War das aufregend, Med. Lass uns das bitte öfter machen, ja?“ Sicherlich nicht, kleiner Bruder, dachte sie und grinste. Die Menschen setzten sich in Bewegung und zogen Medina Richtung Ausgang mit. Die Stewardessen verabschiedeten sich höflich und als Medina wieder frei laufen konnte, streckte sie die Schultern und bewegte sich mit schnellen Schritten zur Passkontrolle. Glücklicherweise war sie mit einem Binnenflug unterwegs gewesen und entging so den langen Menschenschlangen, die sich an anderen Schaltern zu bilden begannen. Nach der Passkontrolle strebte sie zum Ausgang. Kaum war sie draußen, fummelte sie eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an und rauchte. Sie sammelte sich. Zwei Hinweise hatte sie: Zuerst würde sie sich morgen Abend mit dem Typen treffen, der ihre wertvolle Tasche hatte. Und dann waren da noch die Jägeroberhäupter im Flatiron Building. Die Frage, die sie noch nicht geklärt hatte, war, wie sie die Oberhäupter finden würde. Wie sie im Internet recherchiert hatte, befanden sich in dem Gebäude mehrere Versicherungsgesellschaften, ein Verlag, ein Restaurant und etliche weitere Büros. Wie dumm, dass sie nicht bei John nachgefragt hatte! Sie hoffte, irgendwo einen Hinweis zu finden. Innerlich schlug sie sich dann vor den Kopf. Mensch, Medina. Wozu hast du deinen nervigen Bruder? Grinsend schnippte sie die Kippe auf den Boden und ging zu den Taxis.


  „ Pennsylvania Hotel, New York“, las sie von einem Reklamebanner an einer Kopfstütze ab. Seufzend lehnte sie sich zurück. Bevor sie die Jägeroberhäupter, oder wie die sich selbst nannten, besuchen würde, bräuchte sie ihre Waffen.

  



  Als sie schließlich über die Queensboro Bridge nach Manhattan reinfuhren, saß Medina mit offenem Mund am Fenster und nahm das besondere Flair der Stadt in sich auf. Wie werde ich mich erst fühlen, wenn ich auf den Straßen stehe? Die Hochhäuser ragten links und rechts in den Himmel. Überall blinkte es, ein nicht enden wollender Strom von Menschen mit Einkaufstüten füllte die Straßen. Das war sie nicht gewohnt. In San Bernardino ging man nicht spazieren. Alles wurde mit dem Auto erledigt, selbst Banken hatten sich darauf eingestellt und boten Drive-In-Schalter an. Doch hier war ein unglaublicher Trubel, und Medina sah vorwiegend Taxis fahren. Ab und an entdeckte sie zwischendrin eine Stretch-Limousine, die vorbeizugleiten schien, aber gelbe Taxis, die Kotflügel an Kotflügel standen, überwogen. Direkt am Hotel hielt ihr Fahrer, den sie großzügig bezahlte. Sie stieg aus. Die Eindrücke, die sie erfassten, waren so übermächtig, dass sie mit offenem Mund da stand. Keiner beachtete sie, denn es liefen weitaus skurrilere Menschen hier herum als sie. Da war sie noch angemessen gekleidet mit ihrer abgeschnittenen Jeans, den dicken Boots und dem engen Shirt. Es war laut, hektisch, wild. Und es war genau Medinas Stadt. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich umdrehte und durch die große Schwingtür in das Hotel schlenderte.
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  San Francisco

  



  „Wir haben was gemacht?“ Alex brüllte, so dass Leony ihn abschätzend musterte. Nachdem er heute Morgen neben ihr wach geworden war, pulsierte in ihm schierer Hass auf diese Frau. Er konnte sich erinnern, dass sie sein Red Bull aus dem Fenster geschmissen hatte und er auf sie zugesprungen war. Was danach passiert war, war wie aus seinem Gedächtnis gestrichen, so sehr er auch versuchte, sich daran zu erinnern. Es blieb ein schwarzer Fleck, den er nicht beleuchten konnte.


  Nun war er aus dem Bett gesprungen, stand mit dem Rücken an der Wand, und blickte Leony wütend an. Sie hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen. „Jetzt mach mal nicht so’n Riesending draus.“ Ihre Stimme klang verändert, die komplette Frau schien verändert.


  „Raus!“, zischte er tonlos. Alex hatte nicht die Absicht, mit ihr darüber zu diskutieren. Lässig ließ sie die Decke an ihrem Körper hinabgleiten, stieg aus dem Bett und zog provozierend langsam die Jeansshorts an. Alex sprang auf Leonys Klamotten zu, die auf dem Boden lagen, sammelte sie ein und drückte sie ihr in die Arme. Energisch schob er sie aus dem Zimmer. Sie versucht, Medina zu sein. Leony ist total krank. Zornig biss er die Zähne zusammen, sprang aus dem Fenster, landete federnd auf dem Rasen und fand die zerbeulten Red Bull Dosen. Schnell öffnete er eine nach der anderen und trank fünf Dosen leer. So wie er hinausgelangt war, sprang er wieder hinein, setzte sich aufs Bett, strich sich durch die Haare und atmete tief durch. Dies würde kein Ende nehmen, nun wusste er es genau. Er konnte Medina nicht einfach so vergessen, zu sehr hatte er sein Herz an sie verloren. Ich dachte, es funktioniert, aber ich brauche sie in meinem Leben. Und was Leony anging, ekelte er sich geradezu vor ihr. Sie hatte sich etwas genommen, was ihr nicht gehörte: Ihn. Nun konnte er verstehen, dass Medina sauer gewesen war, als er mit ihr geschlafen hatte, obwohl sie von einem Dämon bewohnt gewesen war. Ein übles Gefühl machte sich breit, er kam sich schlecht vor, benutzt, beschmutzt. Und dann wusste er, was er zu tun hatte. Aus Medinas Mund wollte er hören, ja, sie dabei ansehen, dass sie nichts für ihn empfand. Wenn es wirklich so wäre, dann, ja dann würde er aus ihrem Leben verschwinden.
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  New York


  Unschlüssig stand Medina im Starbucks. Sie hatte sich der Bestelltheke genähert, stand nun bei den Merchandising-Produkten und lauschte, was die Leute so bestellten. Schließlich wurde sie auch noch angerempelt, ein Mann mittleren Alters murmelte „Entschuldigung“, und sie wandte sich zur Glasfront, wo an einem Tisch eine junge Frau saß, der sie schmunzelnd beobachtete. Angesäuert stellte sie die Tasse wieder ins Regal und steuerte auf sie zu. „Was ist so witzig?“ Breitbeinig stand sie vor ihr, so dass sie zu ihr hochsehen musste.


  „Du siehst aus, als bräuchtest du Hilfe bei deiner Bestellung“, nahm sie ihr den Wind aus den Segeln. Sie stand auf und lächelte Medina an. „Darf ich?“ Da ihre Taschenlieferung noch nicht eingetroffen war, hatte sie sowieso noch etwas Zeit zu überbrücken. Wieso also nicht? Sie zuckte mit den Schultern und lächelte zurück. Sie legte ihre Hand auf Medinas Arm und zeigte auf die große Tafel hinter der Theke. „Magst du überhaupt Kaffee?“


  Grinsend nickte Medina. „Na logo. Seh ich aus wie eine Teetrinkerin?“


  Verblüfft starrte sie sie an. Die Fragen gingen mehrfach hin und her, und als Medina sich für einen Mocca Frappuccino entschieden hatte, stellten sie sich gemeinsam an. „Danke …“, fragend hob sie eine Augenbraue.


  „Melanie. Und du?“ Sie rückten auf.


  „Medina.“ Nett. Plötzlich fühlte sie sich völlig normal. Also normal im Sinne von einen Job haben oder aufs College gehen. Ein Gefühl von Sehnsucht durchströmte sie. Schließlich bestellte sie ihr Getränk, nannte ihren Namen, der auf den Becher geschrieben und ausgerufen werden würde, und bezahlte.


  „Was machst du in New York? Bist du zu Besuch oder willst du dir einfach die Stadt anschauen?“ Melanies Fragen wirkten nicht aufdringlich, einfach nur interessiert. Das überraschte Medina, als sie sich an der Ausgabe anstellten.


  „Ich wollte mir einfach die Stadt ansehen, bevor ich in Kalifornien aufs College gehe. Und du?“


  Das Pärchen vor ihnen nahm die Getränke entgegen, und sie gingen einen Schritt vor.


  „Ich gehe auf die Musikschule am Madison“, sagte sie.


  In dem Moment rief Ross laut „Med“.


  Medina nahm ihren Plastikbecher entgegen und stellte sich in die Mitte des Ladens, so dass sie gleich den Typen mit ihrer Tasche würde sehen können. „Wo kann man denn hier Party machen?“ Schlürfend saugte sie am Strohhalm.


  „Soho, Greenwich Village. Da gibt es mehrere Bars, wo unbekannte Musiker jazzen oder slammen, je nachdem, auf was man so steht.“ Wieder wurde Medina angerempelt und sie wollte sich schon woanders hinstellen.


  „Medina?“ Sofort blieb sie stehen, drehte sich nach dem Sprecher um. “Ich habe hier eine Tasche für dich.” Johns Freund hatte ihr ins Ohr geflüstert, schob die Tasche gegen ihre Füße. „Sorry, ist etwas eng hier“, entschuldigte er sich nun lauter und ging Richtung Ausgang. So schnell hatte sie sich den Typen nicht angucken können, von hinten sah er mit seiner Basecap, Jeans und T-Shirt wie ein ganz normaler Tourist aus.


  „Alles ok? Du, sei mir nicht böse, aber ich muss weiter. Kann ich dir meine Nummer geben, falls du eine Führerin durch die Stadt brauchst?“ In der Hand hielt sie einen Zettel, den Medina lächelnd ergriff.


  „Vielleicht komme ich drauf zurück, Melanie. Danke.“ Achselzuckend blickte sie Medina an, drehte sich um und verließ das Starbucks. Medina trank den Becher leer, ergriff die Tasche und ging ebenfalls hinaus..
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  San Francisco

  



  Barbusig stand Leony auf dem Flur, zog sich rasch den Push-up und das T-Shirt an, schlüpfte in die Boots. Dieser elende Mistkerl. Du wirst mich nicht los, mein lieber Alex. Mit einem teuflischen Grinsen huschte sie in ihr Zimmer, packte schon mal vorsorglich ihre Tasche und knetete Schaumfestiger in ihr Haar, damit es in sanften Wellen über ihre Hüften fiel. Für einen Moment musste sie an Medina denken. Wie die Bitch sie gefragt hatte, warum ihre Tante sie sehen konnte. Die Antwort darauf würde sie nie bekommen, wobei sie eigentlich ganz einfach war, denn Agnetis hatte eine Aufgabe zu erledigen, bevor sie eine reine Hexe werden konnte. Der Teufel hatte ihr Leony als Aufgabe gegeben. Sein Plan war, dass sie Menschen verfluchen und in den Selbstmord treiben sollte, erst dann dürfe sich Agnetis mit ihm vereinen und eine reine Hexe werden. Doch der Plan war nicht aufgegangen. Leonys Lippen verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen. Medina hatte sie erledigt. Und jetzt würde sie Medina erledigen. Freudig rieb sie ihre Hände. In mir steckt eben doch eine Hexe. Aber eine, die gerne für sich selbst arbeitet.
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  San Francisco

  



  Dad, ich muss noch etwas erledigen. Ich melde mich.


  Alex

  



  Alex steckte den Zettel in ein Kuvert, schrieb Dad auf das


  Adressfeld und legte den Brief auf die Tastatur im Büro seines Vaters, denn er war schon früh aus dem Haus gegangen, pflichtbewusst und geldgeil, wie er war.


  Alex schnappte seine Tasche und verließ das Haus, ohne sich von Roswitha oder Leony zu verabschieden. Er stieg in seinen BMW und fuhr zurück nach San Bernardino. Er bemerkte nicht, dass ihn jemand verfolgte.
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  New York

  



  Ausgeruht erwachte Medina am nächsten Morgen in dem zweckmäßig eingerichteten Hotelzimmer. Zigarette und Red Bull. Schnell schlüpfte sie in ihre Klamotten und fuhr mit dem Fahrstuhl vom zwölften Stockwerk nach unten. Ein Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Penn-Station verriet ihr, dass es noch nicht einmal 6 Uhr morgens war.


  Rauchend und trinkend beobachtete sie, wie Menschen geschäftig die Straßen entlanggingen. Eine faszinierende Stadt. Jetzt war es noch verhältnismäßig still, aber schon in wenigen Stunden würden die Sirenen in den Hochhäuserschluchten zu hören sein.


  „Ist das cool, Med!“ Ja. Da hatte er wohl recht.


  „Ross. Du musst zum Flatiron Building und rausfinden, wo dort das Quartier der Obermacker ist. Ich geh wieder aufs Zimmer, dusche mich und warte später hier unten auf dich.“ Hinter vorgehaltener Hand flüsterte sie ihm ihre Anweisung zu, drehte sich um und fuhr zurück in ihr Zimmer hoch.

  



  „Sie nennen sich doch tatsächlich THE HUNTER Limited Group. Ihnen gehört die komplette oberste Etage. Sieht alles wie eine ganz normale Firma aus, aber ihre Gespräche sind alles andere als normal.“


  Medina stand vor einem kleinen Café, in dem es angeblich New Yorks besten Käsekuchen gab, und biss in ihren Muffin. „Dann los“, murmelte sie und leckte die Krümel aus den Mundwinkeln. Zum Flatiron würde sie sich mit dem Taxi fahren lassen, da sie sich mit den Subways nicht auskannte und keine Zeit verlieren wollte. Als sie in das nächstbeste Taxi steigen wollte, das vor dem Hotel stand, kribbelte ihr Nacken. Wurde sie beobachtet? Mit zusammengekniffenen Augen sah sie sich um.


  „Was ist, Med?“, fragte Ross alarmiert.


  „Ach nichts, ich dachte nur, jemand würde mich beobachten. Hab schon Hallus.“ Im Taxi lehnte sie sich in die Polster und sah hinaus. Was sie wohl erwarten würde? Könnte sie einfach zu ihnen gehen? Sie hatte so viele Fragen. Und gleichzeitig dachte sie wieder an Alex. In den letzten Tagen hatte sie ihn mehr vermisst, als sie vermutet hatte. Immer wieder schob sich sein Gesicht vor ihr inneres Auge. Die Art und Weise, wie er sie treu ansah, aber immer mit der wilden Leidenschaft dahinter. Hör schon auf, Medina. Es wird nicht funktionieren. Er wird dich fallen lassen, wenn du dich ihm ganz hingegeben hast, und dann wird er dir wehtun.


  Das Kribbeln im Nacken hörte nicht auf, sie wusste, irgendetwas verfolgte sie. „Ross, halt die Augen offen. Es ist etwas hinter mir her.“ Durstig öffnete sie noch eine Dose Red Bull und trank sie in schnellen Schlucken leer. Was ist nur los mit mir? Seit wann trinke ich zwei Dosen hintereinander? Als das bügeleisenförmige Gebäude in ihr Blickfeld kam, klopfte ihr Herz. Sie bezahlte und stieg aus.


  Das Kribbeln nahm noch zu und plötzlich hörte Medina Stimmen. Sie konnte nichts verstehen, aber sie waren da. Panik ergriff sie. Schnell betrat sie das Gebäude, ging zum Empfang und erkundigte nach der THE HUNTER Limited.


  „Haben Sie einen Termin?“, fragte der Sicherheitsbeamte, der gelangweilt hochsah.


  „Nein. Ich möchte Scott McNeally sprechen. Medina Thompson.“ Der dickliche Beamte tippte den Namen im Computer ein und sie wartete nervös. „Mr. McNeally. Hier ist eine junge Lady, die Sie zu sprechen wünscht. Ja. Eine Medina Thomp… ja, Sir. Selbstverständlich, Sir.“ Mit einem Lächeln wandte er sich an sie. „Miss Thompson. Nehmen Sie bitte den hintersten Fahrstuhl. Ich steuere ihn dann von hier aus. Mr. McNeally erwartet Sie bereits.“ Medina nickte und betrat den Fahrstuhl, der sich soeben geöffnet hatte. Sanft trug er sie nach oben. Die Fahrt dauerte nur wenige Sekunden. Als sich die Türen wieder öffneten, erschien dahinter ein großgewachsener, sehr gut aussehender älterer Mann, der freundlich lächelte und sie mit Augen ansah, die ihr bekannt vorkamen. Medinas Mund stand offen. Unmöglich! Wie konnte das sein?
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  San Bernardino – Ruth

  



  Alex parkte den BMW vor Medinas Haus, sein Herz schlug heftig, als er zur Haustür sah, und plötzlich erfasste ihn Unsicherheit. Eigentlich hatte sie ihm unmissverständlich klar gemacht, dass sie ihn nicht attraktiv fand, dass sie ihn nicht wollte und niemals begehren würde. Eigentlich...


  Er fasste sich ein Herz, stieg aus und klingelte. Doch nichts passierte. Er klopfte, aber niemand öffnete. Traurig ließ er die Schultern hängen, umrundete das Haus, sah in die Fenster, aber Medina war allem Anschein nach nicht da. Hoffentlich war ihr nichts passiert?


  „Sie ist nach New York geflogen.“


  Erschrocken wandte sich Alex um. Ruth stand vor ihm, und heute sah sie noch mehr wie ein Paradiesvogel aus, als üblich. Grellgrüne Lockenwickler hingen im Haar, den sonst pinkfarbenen Lippenstift hatte sie gegen einen roten ausgetauscht. Die Leggins waren neongelb und betonten ihre Fettschichten. Dazu trug sie High Heels in orange und ein riesiges T-Shirt mit einem T-Rex aus Glitter vorne drauf. Alex musste unwillkürlich nach Luft schnappen.


  „Nach New York? Wann?“


  Ruth tat so, als müsse sie überlegen. Am liebsten hätte er sie geschüttelt. „Vor einigen Tagen. Sie meinte, wenn Sie zurückkommen, soll ich Ihnen das sagen.“ Wenn ich zurück komme? Das bedeutet, sie hat mich erwartet? In ihm keimte Hoffnung auf. Kurzerhand nahm er das schwabbelige Gesicht von Ruth in die Hände und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Mit großen Augen starrte sie ihn an. „Danke!“


  Alex ließ sie stehen, rannte zu seinem Wagen und raste mit quietschenden Reifen die Straße hinunter. Seit einigen Tagen. Was zum Henker sucht sie in New York?


  Wieder bemerkte er die Blicke nicht, die ihn verfolgten.
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  New York

  



  Atemlos blickte sie in die Augen, die ihr so bekannt waren. Die sie vor zwölf Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Immer noch stand sie im Fahrstuhl. Der Mann nahm ihre Hand, zog sie sanft in den Flur. „Ich habe dich erwartet.“ Sanft, weise und ruhig drang seine Stimme an ihre Ohren.


  „Was… wie… ist das möglich?“, stotterte sie, ließ sich von ihm durch den Flur führen.


  „Ich werde dir alles erklären. Lass uns in mein Büro gehen.“ Immer wieder warf sie einen Blick auf ihn. So hatte sie sich immer ihren eignen Vater vorgestellt. Dunkelbraune, wellige Haare fielen ihm auf die Schultern, das Gesicht war sonnengebräunt und von Fältchen durchzogen. Stark und imposant ging er neben ihr her. Medina fühlte sich plötzlich klein und unscheinbar. Gemischte Gefühle stiegen in ihr hoch. Am Ende des Flurs bog er rechts ab, öffnete eine schwere, dunkle Holztür und schob sie sanft hinein. Von hier aus hatte man einen fantastischen Blick auf Manhattan, ein großer Tisch stand direkt vor der Glasfront, links und rechts standen Regale an der Wand, die mit Büchern gefüllt waren. In einer Ecke vor der privaten Bibliothek lud eine gemütliche Ledercouch mit passenden Sesseln zu entspannten Gesprächen ein.


  „Möchtest du etwas trinken oder essen?“


  Medina verneinte, zu viele Gedanken schwirrten ihr im Kopf herum.


  „Med? Ist er das, was ich denke? Aber wie kann das sein?“, flüsterte Ross ängstlich, und in diesem Moment konnte sie ihn verstehen, ihm aber keine Antwort geben, ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  „Setz dich bitte“, bat er sie. Medina winkelte ein Bein an und setzte sich halb darauf. Alles an ihr war angespannt. Wollte sie hören, was er zu sagen hatte?


  „Mein Name ist Scott McNeally. Ich war Ross’ leiblicher Vater.“ Bam! Sie hätte nicht wirklich überrascht sein dürfen, da sie es sogleich gewusst hatte, als sie ihm in die Augen geblickt hatte, aber dennoch war es noch einmal anders, jetzt, wo er es aussprach. Ihre gesamte Biographie fiel in sich zusammen. Ihr Vergangenheit, Herkunft, einfach alles war mit einem Mal nicht mehr existent. Ross schwirrte nervös um sie herum, sie begann zu frösteln.


  „Geht es dir gut? Soll ich dir nicht doch etwas zu trinken holen?“ Nein, verflucht nochmal, mir geht es blendend, wollte sie schreien, starrte ihn aber nur sprachlos an. Ihr ganzes Leben war eine Lüge. Enttäuschung machte sich in ihr breit. „Wie soll es mir gehen, wenn du mir so was über mein verficktes Scheißleben einfach ins Gesicht sagst? Was hast du erwartet? Dass ich dich begeistert umarmen werde?“ Ihre Zähne klapperten aufeinander, weil ihr mittlerweile eiskalt war.


  „Du bist ja schon blau angelaufen“, stellte er ruhig fest, holte eine Flasche aus seinem Schreibtisch, zwei Gläser und schenkte ihr ein. „Trink!“


  Medina schleuderte ihm das Glas aus der Hand, stand auf und stellte sich breitbeinig vor ihn. „Das ist dein Sohn, du Monster! Dein Sohn ist bei mir und er ist so geschockt, dass er mich mit seinen Gefühlen einfriert. Kapierst du das?“ Rasch nahm sie das andere Glas aus seiner Hand, entriss ihm die Flasche und schenkte sich ein. Mit einem hastigen Schluck trank sie es leer. Dreimal füllte sie das Glas, ließ die Flüssigkeit ihren Verstand beruhigen. „Med? Was soll das hier? Ist das wahr? Ist das wirklich wahr?“ Weinerlich drang Ross’ Stimme zu ihr und zum ersten Mal, seit sie ihn wieder gefunden hatte, trauerte sie um ihn und spürte auch seinen Kummer, fühlte plötzlich, dass er nur ein zwölfjähriger kleiner Junge war, der sich betrogen fühlte. Betrogen vom Leben. „Ja Ross. Ja es ist wahr. Das ist dein Dad. Und du bist mein Halbbruder.“ Und plötzlich flossen ihr die Tränen. Wie Bäche rannen sie Medinas Gesicht hinab, raubten ihr den Atem, engten ihre Brust ein. Nach einigen Minuten spürte sie zwei Arme, die sie hielten, und legte den Kopf auf die starken Schultern, schluchzte hysterisch, bekam Schluckauf und zog den Rotz nach oben. Lange stand sie so da, ließ sich halten, weinte ihren Schmerz hinaus, biss in Scotts Hemd, bis die Tränen versiegt waren.


  „Nun setz dich erst mal wieder hin. Ich werde dir alle deine Fragen beantworten.“ Wieder diese Ruhe, die von ihm ausging. Ohne zu zögern, setzte sie sich, lehnte sich zurück, putzte sich mit dem Taschentuch, das er ihr reichte, die Nase, und rieb sich über die Augen.


  „Deine Großmutter war meine große Liebe. Obwohl wir beide Jäger waren und ich damals schon der Ranghöchste des Orden, hatte ich mich in sie verliebt, als ich sie das erste Mal sah. Doch der Orden duldete die Liebschaft zu einem Orakel nicht…“


  Orakel? Orden?


  „… und so mussten wir uns trennen. Mary-Beth hat mir nicht gesagt, dass sie ein Kind erwartete. Unser Kind. Sie war schon immer sehr pflichtbewusst, deine Gran. Ich ging nach New York und sie blieb in San Bernardino. Doch wir hielten Kontakt. Vier Jahre, nachdem Ross auf die Welt gekommen war, erhielt ich einen Anruf von ihr. Sie war völlig panisch. Ich flog sofort zu ihr und versuchte, sie zu beruhigen, obwohl ich sah, was mit ihr passiert war.“ Er strich sich durch die Haare. Eine Geste, die sie immer an Alex bewundert hatte. Alex! Jetzt dachte sie an ihn. War sie völlig übergeschnappt? Hektisch schenkte sie sich noch ein Glas ein, trank es in einem Zug leer. „Was ist mit ihr passiert?“ Angst kroch ihr die Glieder hinauf.


  „Sie war schwanger. Mit dir.“ In Medinas Magen rumorte es. „Von einem Vampir!“ Ihr Mageninhalt schoss nach oben, sie öffnete den Mund und kotzte auf den Boden. Zitternd und schweißgebadet saß sie auf der Couch. Ihre Augen brannten. Scott setzte sich zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter, doch sie stieß ihn zurück, drehte sich weg und hielt sich den Bauch. Sie war ein Vampir? Hitze stieg in ihr auf und plötzlich entrang sich ihr ein hysterisches Lachen. Jetzt verstand sie die Worte des Vampirs, den sie damals nicht besiegt hatten.

  



  „Mary-Beth hat es dir nicht gesagt? Dass ich ihre große Liebe war?“

  



  Ihr wurde schwindelig und der Alkohol tat sein Übriges.


  „Das ist deine Bestimmung, Medina. Du und deine besonderen Fähigkeiten müssen geschützt werden. Durch uns. Zum Wohle der Menschheit.“


  Wieder musste Medina glucksen. „Ich bin auch ein Mensch, schon vergessen? Und ich habe ein Recht, mein Leben zu bestimmen.“ Scott nahm ihre Hand, sah sie ernst an. „Ich verstehe, dass du außer dir bist. Geschockt von allem, was du gehört hast. Von allem, was dir passiert ist.“


  Wieder schüttelte sie seine Hand ab und stand auf. Ging unruhig in dem Büro hin und her. Die einzige Genugtuung, die sie im Moment verspürte, war, dass sie seinen teuren Teppich vollgekotzt hatte. „Was ist ein Orakel? Wieso wussten die Jäger, dass ich komme? Warum sind sie hinter mir her, die Dämonen? Warum hat Gran… Mom… mich angelogen? Warum hat sie es mir nicht gesagt?“


  Scott atmete tief ein. „Das Orakel steht mit allen Jägern des Landes in telepathischer Verbindung. Es weiß alles, kann die Schicksalsfäden sehen und Maßnahmen ergreifen. So wie deine Mutter. Sie wusste genau, wann sie mit Ross sterben würde. Sie wusste genau, dass es dein Schicksal war, deine Bestimmung, so aufzuwachsen. Und sie wusste, wie deine Schritte aussehen würden. Das hat sie mir gesagt, an ihrem Todestag.“


  Er war also derjenige am Telefon, mit dem Gran… Mom telefoniert hatte. „Niemand durfte von Ross oder dir erfahren. Wir wären des Todes gewesen, der Rat hätte sich gegen uns entschieden, also mussten wir alles verheimlichen. Vor euch und vor dem Rat. Der Rat hat geglaubt, ihr wärt Pflegekinder, euch hat eure Mom erzählt, sie sei eure Gran, weil sie wenigstens ein Stück weit eure Familie bleiben wollte. Sie hat euch beschützt. Was denkst du, hätten sie mit dir gemacht? Mit einem Vampirkind?“ Plötzlich drehte er sich um, kniete sich vor Medina hin und beugte den Kopf nach vorne. Mit den Fingern hob er die Haare an. „Siehst du dieses Zeichen?“ Medina bückte sich, um besser sehen zu können. Es sah aus wie ein großes H, an dessen rechten oberen Enden zwei kleine Querstriche verliefen. Es war so klein, dass man es kaum sah, und es wirkte nicht wie eine Tätowierung.


  „What the fuck?“


  Scott stand auf, sagte: „Dieses Zeichen hast auch du.“ Erneut wurde ihr schwindelig und sie setzte sich rasch hin. Das war einfach alles zu viel für sie.


  „Was hat das zu bedeuten?“ Sie rieb sich den Nacken.


  „Jeder Jäger hat es von Geburt an. Jeder von uns hat eine besondere Fähigkeit. Doch das Zeichen ist etwas noch spezielleres. Es brennt sich in die Haut ein, sobald die Menschheit in Gefahr ist.“ Medina hörte auf, das Zeichen im Nacken erfühlen zu wollen.


  „Du bist besonders, weil die Wesen dich nicht sehen können. Für sie bist du unsichtbar, wie du weißt. Deshalb bist du so wichtig für uns.“


  Moment mal! Mit dem Vampirkönig war es anders gewesen. „Der Vampirkönig konnte mich sehen“, warf Medina ein.


  Scott rieb sich die Nasenwurzel. „Er ist dein Vater, Medina. Und mit deinem Geburtstag heute Nacht wird er dich einfordern.“


  Langsam ist mir das wirklich zu viel.


  „Was sagt denn der Schicksalsfaden?“ Er setzte sich vor sie.


  „Ich darf es dir nicht sagen, Medina. Die Zukunft darf nicht verändert werden. Jede noch so kleine Änderung, und sei es ein Blatt, das vom Baum fällt und woanders hin geweht wird, als vorgesehen, hat schwere Konsequenzen. Wir müssen unser Schicksal hinnehmen. Es tut mir leid.“


  Nun war es an ihr, sich durch die Haare zu fahren. „Bleibst du bei mir?“, fragte sie unvermittelt. Sie wollte jetzt nicht allein sein. Das traute sie sich nicht zu. Gegen ihren Vater zu kämpfen. Scott lächelte, nahm ihre Hand und nickte.


  „Med? Sagst du ihm… meinem Dad etwas?“ Ross!


  Medina musste schwer schlucken, nickte aber.


  „Sag ihm, dass ich ihn lieb hab und er auf dich aufpassen soll, ja?“ Wieder kämpfte sie mit den Tränen, weil er sich so unschuldig anhörte. „Scott. Ich soll dir etwas von Ross sagen.“ Nachdem sie ihm Ross’ Worte ausgerichtet hatte, glänzten auch Scotts Augen.


  „Ich hatte nicht um die Macht deiner Mutter gewusst. Dass sie dir Ross da lassen würde, dass sie noch einmal auf die Erde dürfen würde, um dich zu wecken.“


  Ihre Mutter. Gran war also immer ihre Mom gewesen. Sie spürte wieder, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Deshalb hatte auch jeder so verwundert getan. Die Informationen, die sie in diesen wenigen Stunden erhalten hatte, veränderten alles in ihr. Also hatte sie damals ihre Mom umgefahren, oder den Geist ihrer Mom. Meine Mommy. Ein riesiger Knoten platzte in ihr, gab ihr eine Leichtigkeit, die sie niemals vorher verspürt hatte, die ihr immer verwehrt worden war. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass alles gut werden würde. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

  



  Mittlerweile war es früher Abend geworden und Medina verspürte Hunger.


  „Wollen wir rasch etwas essen gehen?“ Scott half ihr hoch.


  „Ja, gerne“, nickte Medina und stand etwas wackelig auf den Beinen. Er ging zu einem Eckschrank, aber sie konnte nicht sehen, was er dort tat. Als er sich umdrehte, lag ein Mantel über seinem Arm und er lächelte.


  „Dann lass uns runter ins Restaurant gehen.“ Behutsam führte er sie am Arm zurück zum Fahrstuhl, der sie nach unten bringen sollte. Doch das tat er nicht. Er fuhr nach oben.


  „Was soll das?“ Alarmiert stellte sich Scott breitbeinig hin, wartete, bis sich die Türen öffneten und erblickte bereits die Krallen, die versuchten, sie aufzuschieben. „Dämonen!“, rief er.


  Verflucht! Hektisch wühlte sie in der Tasche, zündete eine Fackel an und hielt das Feuer an die Krallen. Scott ließ den Mantel fallen, hielt plötzlich ein großes Schwert, das er darunter verborgen gehalten hatte, in den Händen und trat vom Lift in den Flur. Mit grässlichem Gekreisch stürzten die Dämonen sich auf ihn. Doch Scott war eindeutig ein Meister des Schwertkampfs und köpfte einen nach dem anderen der ihn Umringenden. Medina konnte sie nicht zählen, es waren sicherlich über zwanzig. Sie entzündete Pfeil um Pfeil und schoss auf ihre Angreifer, die quietschend explodierten.


  „Wir müssen runter. Raus aus dem Gebäude. Sie wollen dich holen, Medina!“, rief Scott ihr zu, und als sich eine Kralle in seine Schulter grub, stöhnte er auf. Medina erledigte den Dämon mit einem Pfeil, nahm Scott beim Arm und zog ihn zum Aufzug. „Wir können doch nicht mit Pfeil und Schwert durch New York rennen, Scott“, bemerkte sie, laut atmend, drückte den Knopf für das Erdgeschoss und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Grinsend deutete er auf das Schwert, das er nun zusammenklappte und in seinem Gürtel verschwinden ließ, in dem noch ein weiteres steckte. Seinen Mantel hob er auf und zog ihn an. In diesem Augenblick hatte er was von den Figuren aus Matrix: Der Mantel war aus Leder und reichte ihm bis zu den Füßen. „Es geht los. Er schickt die Dämonen, um dich zu holen.“


  Ängstlich riss sie die Augen auf. „Ross, check den Weg. Sag mir, wo sie sind.“ Als wäre nichts gewesen, gingen sie durch die Lobby nach draußen. Es wurde langsam dunkel, aber die Stadt schlief nie. Immer noch herrschte reges Treiben.


  „Sie sind in der St. Patricks Cathedral“, sirrte Ross. Fuck! In einer Kirche? Mit schnellen Schritten gingen sie die Straße hoch, Scott hob den Arm, um ein Taxi aufzuhalten. Den Weg würden sie zu Fuß in kurzer Zeit nicht schaffen. Im Taxi schnürte Medina ihren Waffengürtel um die Hüfte, prüfte Fackeln und Dolche und schob die Glock in den Hosenbund am Rücken.
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  New York

  



  Ein ungutes Gefühl beschlich Alex, als er in das Taxi stieg, das ihn nach Manhattan bringen sollte. Seit das Flugzeug gelandet war, rumorte es in seinem Bauch, Angst beschlich ihn und je näher er der Stadt kam, desto stärker wurde dieses Gefühl. Noch hatte er sich keine Gedanken gemacht, wo er Medina suchen würde. Er hatte geglaubt, sie schon irgendwie zu finden, doch als das Taxi schließlich am Times Square hielt und er ausstieg, konnte er nicht glauben, so naiv gewesen zu sein. Die Stadt hüllte ihn ein, Menschen liefen wie Ameisen hin und her. Nur er stand mitten auf dem berühmtesten Platz der Welt und hatte keinen einzigen Anhaltspunkt, wo sich Medina aufhalten könnte. Außerdem wusste er nach wie vor nicht, was sie hier machte. Resigniert setzte er sich auf einen der Klappstühle, die vor den verschiedenen Cafés rund um den Times Square standen, stützte den Kopf auf seine Hand und spürte das Rumoren wieder. Etwas war nicht in Ordnung. Nur wusste er nicht, was. Die Härchen stellten sich ihm auf, als er die Straße hinuntersah. Einem Impuls folgend, stand er auf und ging einfach weiter und weiter, bis er vor einer Kirche stand, dessen Inneres ihn magisch anzog. Sein Blut kam in Wallung und er spürte, wie ihm die Eckzähne wuchsen. Was zum Teufel…
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  New York

  



  Als sie an der Kirche ankamen, hatte Medina kaum Augen für das imposante Gebäude. Sie blickte auf die große Tür und die Treppe, die nach oben führte. Mit einem Seitenblick auf Scott, der nickte, stieg sie die Stufen hinauf, drückte die schwere Tür auf und betrat gemeinsam mit ihm das Innere der berühmten Kathedrale.


  Sofort umfing sie Stille. Überall standen Kerzen, der Bereich der Kanzel war leer. Vor dem Altar stand er. Der Vampirkönig. Umgeben von seinen Dämonen, die sie von Weitem nicht genau erkennen konnte.


  Doch der Vampirkönig war es mit Sicherheit. Das Gold, das den Altar schmückte, verlieh ihm einen Schimmer, ließ ihn glänzen und noch eindrucksvoller erscheinen, als er ohnehin schon war. Direkt vor ihm lag ein Mann auf den Stufen, wahrscheinlich der Pfarrer. Medina vermutete, dass er tot war. Im breiten Gang zwischen den Reihen von Kirchenstühlen lagen Leichen junger Knaben. Messdiener. Es wehte ihr kalt ins Gesicht und diesmal war nicht Ross dafür verantwortlich. Weihrauch und der Geruch von Tod erfüllten diese prachtvolle Kirche. Ein kratzendes, trippelndes Geräusch löste Medinas Starre, versetzte sie in Alarmbereitschaft. Etliche Dämonen schwangen sich von Fenster zu Fenster, krabbelten wie Spinnen auf sie zu. Dunkel und bedrohlich kamen sie näher, so dass Medina einen Schritt zurückwich, die Beine fest in den Boden stemmte und die Knie leicht anwinkelte. Scott blieb an ihrer Seite, flüsterte: „Das sind keine Dämonen...“


  Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde, dass er recht haben musste, denn diese Wesen konnten Medina sehen. Sie kamen näher und näher. So nah, dass sie sich ihre hässlichen, verformten Fratzen genau ansehen konnte. Sie hatten keine Haare, waren schneeweiß mit schwarzen Augäpfeln.


  Angespannt schaute sie Scott an, der immer noch ruhig neben ihr stand. „Gleich werden sie angreifen, wappne dich, Medina.“


  Zischend und knurrend bildeten sie einen engen Ring um die beiden, erhoben ihre Hände und wollten Medina ergreifen. Sie versuchte, mit zitternden Fingern eine Fackel zu entzünden. Das Feuer erlosch auf wundersame Weise.


  „Fuck!“, brüllte sie, drehte sich ratlos zu Scott um, was sie sogleich bereute, denn eins der Wesen sprang ihr auf den Rücken und krümmte seine Krallen um ihren Kopf. Medina stürzte zu Boden, stöhnte auf. Dann rollte ihr ein Schädel vor die Knie. Scott hatte dem Angreifer den Kopf abgeschlagen. Zitternd befreite sie sich von dessen Klauen und stand auf. Ihre Beine schlotterten. Scott warf ihr das zweite Schwert aus seinem Gürtel zu. Mit einem Kampfschrei wandte sie sich um, stieß es in das nächste Wesen, das wie ein Bodenfeuerwerk in die Luft ging, tausend Sternchen stoben durch das Kirchenschiff. Medina rannte durch den Gang auf den Vampirkönig zu, doch sie stolperte, kam mit den Händen auf dem Boden auf und blickte hinter sich. Eines der Wesen hatte sich in ihren Fuß verkrallt und hielt ihn eisern fest. Sie trat ihm mit dem freien gegen den Kopf, doch es hangelte sich an ihrem Bein hoch. Schleim troff von seinen Mundwinkeln, die gezackten Zähne gebleckt, schnitt es mit seiner langen Kralle eine tiefe Fleischwunde in ihren Oberschenkel.


  Medina schrie gellend auf. Es brannte wie Feuer. Panisch versuchte sie, an das Schwert zu kommen, das in hohem Bogen durch die Luft gesegelt und vor dem Vampirkönig liegen geblieben war. Doch das Gewicht des Wesens hielt sie fest. Medina trat erneut zu, es schien aber nichts zu spüren.


  „Scott!“ Ihre Stimme überschlug sich vor Panik, Schweiß lief ihr die Achseln hinab. Der Schmerz im Bein war übermächtig. Das Wesen musste sie bis auf den Knochen aufgeschlitzt haben. „Ihr verfickten Viecher.“


  Als Scotts Schwert den Kopf des Wesens vom Körper trennte, zischte es. Er kniete sich neben sie.


  „Sie sind erledigt“, flüsterte er atemlos. „Das sieht echt scheiße aus“, fügte er hinzu, als er die Wunde am Oberschenkel betrachtete. Medina konnte nicht hinsehen, sie spürte nur, wie das Blut ihr Bein hinab floss, und biss die Zähne zusammen. Rasch riss er einen Streifen seines Hemdärmels ab, band das Bein oberhalb der Wunde fest ab und sah mit großen Augen nach oben.

  



  „Ah, meine liebe Tochter.“ Die Stimme des Vampirkönigs hallte durch das Kirchenschiff, erreichte ihre Ohren, und wie damals bei ihrer ersten Begegnung, troff sie so weich wie Honig. Schneller als Medina blinzeln konnte, stand er plötzlich vor ihr, lächelte süß, wollte ihre Hände ergreifen, sie hochziehen, doch Scott schritt ein. „Fass sie nicht an.“ Mit dem Schwert stand er drohend vor dem Vampir, der laut lachte.


  „Du wagst es wieder, mich zu stören. Du Menschenkind.“ Seine Stimme war plötzlich, von einer Sekunde zur nächsten, scharf, hart und laut geworden. Medina hielt sich die Ohren zu. Sein ebenmäßiges Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Grimasse. Es sah aus wie das einer Fledermaus mit rotglühenden Augen. Er wandte sich Scott zu, schlug ihm das Schwert aus den Händen und traf ihn dann mit seiner Faust mitten auf der Brust. Der Schlag beförderte Scott in eine weit entfernte Ecke. Sein Körper zerschellte eine Bodenvase und prallte gegen die Wand. Er blieb reglos liegen, hinter ihm bröckelte Mauerwerk herab.


  „Ich seh nach ihm, Med. Kümmer du dich um den Vampir. Nimm eine Fackel und stoß sie ihm ins Herz.“


  Medina nickte, legte ihre Hand an ihren Gürtel, bereit zum Angriff.


  Der Vampirkönig wandte sich ihr wieder zu, ging auf die Knie, berührte ihre Hände, lockte sie mit seinem Geruch. Warm hüllte seine Aura sie ein. Liebevoll wanderten seine Augen über sie hinweg. „Meine Schöne. So lange habe ich warten müssen.“ Sanft strich er ihr über das Gesicht. Medina war gefesselt, tauchte wieder ein in seine wohltuende Wärme, spürte seinen Atem auf ihrer Stirn, saugte den Duft von Erdbeerkuchen ein. Die Schmerzen im Bein wurden geringer, bald verschwanden sie. Die Nase des Vampirkönigs berührte die ihre, so nahe war er ihr gekommen. Wie Wachs zerfloss Medinas Widerstand, Hitze breitete sich in ihr aus. Ihr Dad. Sie war sein Fleisch und Blut. Medina war gefangen von seiner hypnotischen Energie, wollte mehr Stille, mehr Trost. Aller Seelenschmerz war verschwunden. Jeglicher physische Schmerz existierte nicht mehr. Im Moment würde sie mit ihm bis ans Ende der Welt gehen.


  Als sie die Kälte spürte, der Schmerz mit einem Schlag wieder da war, sie einhüllte, wusste sie nicht, was passiert war. Sie stürzte auf den eiskalten Kirchenboden.


  Und dann sah sie ihn. Alex! Er hatte eine Fackel in den Kopf des Vampirs gerammt. Sie erblickte den Totenschädel, der von den Flammen geküsst wurde, und sich nun zu ihr umdrehte.


  „So nicht!“, rief ihr Erzeuger aus, strebte erneut auf Medina zu, doch sie zog bereits eine weitere Fackel aus dem Gürtel, zündete sie an, um ihn endgültig zu töten. Aber er wich zurück, lachte so laut, dass die Kirchenmauern das Echo vielfach wiedergaben. Plötzlich machte sich Angst in ihr breit. Bislang war es ihr leicht gefallen, diese Wesen zu töten, da sie sie nicht sehen konnten, doch diese Situation war neu. Zumal sie verletzt war. Sie spürte, wie er nun hinter ihr kniete, ihren Oberkörper umschlang, sie erneut mit seiner Wärme lockte. Doch ihr Körper spannte sich an und beim Ausatmen stemmte sie ihren Ellbogen nach hinten, um sich Platz zu verschaffen, drehte sich mit zusammengebissenen Zähnen auf den Bauch, da der Schmerz sie fast lähmte, und rammte mit letzter Kraft die Fackel in sein Herz. Ihr Vater schrie, sackte vor Medina zusammen, konnte ihr aber nichts mehr tun, denn er explodierte, wie seine Wesen es zuvor getan hatten. Seine letzten Worte verstand sie nicht mehr.

  



  Alex half ihr in eine sitzende Position auf, sie schmiegte sich an ihn. Schmerz pochte in ihrem Bein. Alex! Wenn er das Blut sah?


  „Ross! Heile mich. Schnell!“ Während Alex sie besorgt anblickte, spürte sie die eisige Kälte an ihrem Bein, die ihr zwar den Atem raubte, aber auch den Schmerz nahm. Es dauerte nicht lange, da klebte lediglich etwas Blut an ihrem Schenkel, das rasch trocknen würde.


  „Was tust du hier? Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie atemlos.


  „Man kann dich ja keine Sekunde allein lassen. Fast hätte er dich wieder mitgenommen“, knurrte Alex vergnügt.


  Lächelnd sah sie zu ihm auf. Sie war so froh, ihn zu sehen. Sanft strich er ihr die Haare aus dem Gesicht, streichelte über ihre Wange, ihre Lippen. „Ich habe dich vermisst. Jede Sekunde, die wir getrennt waren.“ Er legte seine Lippen auf ihre, verschlang sie in einem der leidenschaftlichen Küsse, die sie so sehr vermisst hatte. Dabei umarmte er sie mit seinen starken Armen, wärmte sie, gab ihr Geborgenheit. Oh ja, sie hatte sich nach ihm gesehnt, gestand sie sich ein.


  „Ich liebe dich, Medina.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Med, Dad geht’s gut“, plapperte Ross dazwischen. Erschrocken befreite sie sich aus Alex Armen, stand auf und eilte zu Scott.


  „Es ist alles ok. Vermutlich sind ein paar Rippen gebrochen, aber sonst nichts weiter. Mein Team kommt her.“


  Medina sah sich um. Sie waren allein. Der Vampirkönig bekämpft und die Wesen in Luft aufgelöst. Kopfschüttelnd ging sie wieder zu Alex, der sie liebevoll ansah. „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie, nahm seine Hand in ihre, verschränkte ihre Finger darin.


  „Nicht dich. Er hat mich gelockt. Ich habe gespürt, wo er ist.“ Er nahm sie in die Arme. „Ich kann ohne dich nicht mehr sein, Medina. Ich habe nur an dich gedacht, mich allein gefühlt, verlassen und…“


  Er kam nicht weiter, denn in der Kirchentür stand plötzlich Leony. Ihre Augen blitzten, ihre Haare wehten hoch. Medina stöhnte genervt.


  „Die kleine Hexe hast du auch mitgebracht?“ Mit einem kleinen Schritt schaffte sie Distanz zwischen sich und Alex.


  Der funkelte Leony böse an. „Verschwinde!“, rief er in hartem Tonfall. Nanu? So kannte sie ihn gar nicht. Verwirrt wanderte ihr Blick von ihm zu Leony, die näherkam. Hinter ihr fiel die Tür zu. „Ich bin schwanger!“, schrie die kleine Hexe und lachte dabei so hysterisch, dass sie den Kopf in den Nacken warf, sich ihr schmaler Körper schüttelte. Mit einem Schritt war Alex bei ihr und packte sie an der Kehle. „Halt’s Maul, du Hexe!“, zischte er.


  Nein! Wie kann das sein? Medina verlor den Halt, sank zu Boden, griff sich an den Hals. Der Schock durchfuhr ihren Körper.


  „Das ist nicht wahr. Sie lügt!“ Alex’ Stimme überschlug sich, immer noch hielt er Leony fest, drückte zu. Doch sie hob ihr T-Shirt und präsentierte die leichte Wölbung ihres Bauches.


  „Medina, glaub ihr kein Wort! Sie ist krank. Sie ist psychisch krank. Bitte! Bitte sag mir, dass du mich liebst, bitte.“


  Medina stand auf, Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie hatte alles verloren. Sie hatte ihn verloren. „Fick dich!“, warf sie ihm entgegen.


  „Dann sag mir hier und jetzt, dass du mich nicht liebst. Wenn du es nicht tust, trinke ich ihr Blut!“, schrie Alex.


  Medina riss die Augen auf. Nein! Das wäre sein Ende. Sie würde ihn töten müssen. Angst kroch in ihr hoch. Nein! Sie wollte ihr Herz nicht öffnen, traurig schloss sie die Augen, hörte in sich hinein. Ja, sie liebte ihn. Und nein, sie wollte nicht verletzt werden. Ihre Kehle war zugeschnürt, der Druck auf ihrer Brust nicht mehr auszuhalten. Als sie ihn ansah, und er ihren Blick auffing, rammte er die Zähne in das zarte Fleisch von Leonys Hals und saugte. Sein Körper bog sich vor Lust, die Augen glühten, als er Medina dabei ansah.


  Der Schmerz, der sie durchfuhr, raubte ihr den Atem.


  Leony wurde schwächer, alle Farbe wich aus ihrem Körper, bis sie leblos zusammensackte. Blut lief seine Mundwinkel hinab und er grinste. Medina schluckte, zündete eine Fackel an, trat ihn in die Brust, rammte ihm das Knie ins Gesicht und schlug ihm zu guter Letzt die Glock in den Nacken, so dass er bewegungsunfähig auf dem Boden lag. Breitbeinig stellte sie sich über ihn, hielt die Fackel hoch. Medinas Tränen tropften auf ihn hinunter, vermischten sich mit dem Blut in seinem Gesicht.


  „Wie konntest du das tun, Alex? Wie konntest du mir das antun?“


  Schließlich senkte sie die Fackel, um ihn zu erlösen.


  EPILOG


  45 v. Chr. in Rom

  



  „Bringt mir ihren Kopf!“ Zornesröte überzog sein Gesicht. Drei seiner besten Männer hatten diese Hure, diese Zigeunerschlampe entkommen lassen. Er wirkte so wütend, dass sie Angst hatten, er würde sie an ihnen auslassen. Einer der Männer trat vor, verbeugte sich vor dem Diktator, richtete sich wieder auf und sprach mit fester Stimme: „Wir werden das Hexenweib vernichten.“ Mit diesen Worten drehte er sich zu seinen Männern um, forderte sie nur mit Blicken auf, so schnell wie möglich das Weite zu suchen und ging ihnen voraus. „Wir müssen zum Hexenmeister. Er hat etwas mit uns gemacht vor dem Kolosseum. Er weiß Bescheid. Ganz sicher tut er das.“ Mehr zu sich selbst sprechend, ging er mit großen Schritten durch die Gassen zu Quintus Verschlag. Vor der Tür bewaffneten sich die Männer mit Fackeln, die sie anzündeten und schließlich die Holztür eintraten. Der Hexenmeister saß auf dem Bett und vor ihm stand die Zigeunerin. „Auf sie!“, schrie er und seine Männer rannten in ihre Richtung, warfen die Fackeln auf die Frau und sahen zu, wie die Flammen an ihrem Kleidersaum zu züngeln begannen. Quintus hatte die Augen aufgerissen, sprang jedoch behände aus dem Fenster und raste wie der Blitz davon. Und dann hörten sie es. Leise murmelnd zunächst, dann anschwellend, bis es nicht mehr zu überhören war. „Der Fluch wird euch Jäger heimsuchen. Der Fluch der Dämonin Juna. Sie wird eure Nachkommen zerstören, eure Kinder, eure Frauen. Und sie wird so stark werden, wie ihr sie lasst.“ Damit erstarben ihre Lippen im Feuer. Kein Laut kam mehr aus ihrem Mund.
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  Lesetipps


  Wie es um Medina und ihre Gefährten weitergeht, erfahren Sie in der zweiten Staffel THE HUNTER!

  Ab Mitte 2013 exklusiv bei dotbooks.


  ***


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort THE HUNTER an: lesetipp@dotbooks.de
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